
        
            
                
            
        

    

Zum Buch

Seit Jahrhunderten ist es ein wunderschönes herrschaftliches Anwesen außerhalb von Memphis Sitz der Familie Harper. Und solange die Erinnerung zurückreicht, ist Harper House ein verwunschener Ort gewesen.

 



Um den Schatten der Vergangenheit zu entkommen, kehrt die junge Witwe Stella Rothchild mit ihren zwei Söhnen in ihre Heimat Tennesse zurück. Mutig beginnt die talentierte Gartenarchitektin, sich ein neues Leben aufzubauen. Ihre Arbeit in der Gärtnerei der Familie Harper erfüllt Stella schon bald mit großer Zufriedenheit, und Gavin und Luke fühlen sich in Harper House, wo sie jetzt wohnen, sehr wohl. In der als anspruchsvoll und schwierig geltenden Hausherrin Rosalind Harper findet Stella eine gute Freundin. Die größte Überraschung aber ist Logan Kitridge. Der gut aussehende Landschaftsgärtner weckt Gefühle in Stella, die sie verloren glaubte. Doch jemand will diese Verbindung um jeden Preis verhindern.

 



Die neue Trilogie von Bestsellerautorin Nora Roberts erzählt die Geschichte dreier Frauen aus drei verschiedenen Generationen, deren Leben eng miteinander verbunden sind, die füreinander da sind und die sich die Kraft schenken, ihr Herz für die Liebe zu öffnen.




Zum Autor

Die amerikanische Bestsellerautorin Nora Roberts, geboren in Silver Spring, Maryland, erhielt für ihre Romane internationale Auszeichnungen, und sie war eine der ersten, die in die »Romance Writer’s Hall of Fame« aufgenommen wurde. Inzwischen hat sie mehr als 100 Romane verfasst, die in über 30 Sprachen übersetzt wurden. Mit ihren Liebes- und Gesellschaftsromanen avancierte sie zu einer der meistverkauften Autorinnen weltweit.

»Erinnerung des Herzens« 
»Hafen der Träume« 
»Gezeiten der Liebe« 
»Insel der Sehnsucht« 
»Tief im Herzen« 
»Verborgene Gefühle« 
»Nächtliches Schweigen« 
»Sehnsucht der Unschuldigen«
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Ist der Wurzelballen sehr dicht und kompakt, 
sollte man ihn beim Umtopfen vorsichtig lockern. 
So können sich die Wurzeln an ihrem neuen Platz besser 
ausbreiten und mehr Standfestigkeit gewinnen.

 



Aus: »Treasury of Gardening« 
 – Umtopfen von Zimmerpflanzen –

 


 


 


 



Und daran glaube ich, dass jede Blume die Atemluft
 genießt, die sie empfängt.

 



William Wordsworth





Für Dan und Jason

 



Ihr mögt zwar Männer sein, 
aber ihr werdet immer meine Jungen bleiben.





PROLOG

Memphis, Tennessee, August 1892

 



Ein Bastard war in ihren Plänen nicht vorgesehen. Als sie erfuhr, dass sie das Kind ihres Liebhabers in sich trug, verwandelten sich der Schock und die Panik rasch in blanke Wut.

Es gab natürlich Mittel und Wege, das Problem zu lösen. Eine Frau in ihrer Position verfügte über Kontakte, Möglichkeiten. Doch sie schreckte davor zurück, fürchtete die Engelmacher fast genauso wie dieses wachsende, unerwünschte Etwas in ihr.

Die Geliebte eines Mannes wie Reginald Harper konnte sich eine Schwangerschaft nicht leisten.

Er hielt sie nun seit nahezu zwei Jahren aus und zeigte sich dabei sehr großzügig. Oh, sie wusste, dass es auch noch andere Frauen gab – einschließlich seiner Gattin –, doch das kümmerte sie nicht.

Sie war noch jung. Und sie war schön. Jugend und Schönheit ließen sich gut verkaufen. Sie hatte das beinahe zehn Jahre lang getan, mit klarem Verstand und stählernem Herzen. Sie hatte sich Anmut und Charme angeeignet, indem sie jahrelang die feinen Damen beobachtet und nachgeahmt hatte, die in dem Herrenhaus am Fluss, wo ihre Mutter arbeitete, ein- und ausgegangen waren.

Sie hatte auch etwas Bildung genossen. Gleichwohl
wusste sie weniger über die schönen Künste als über die Kunst der Verführung.

Zum ersten Mal hatte sie sich im Alter von fünfzehn Jahren verkauft und sich mit dem Geld auch Erfahrung erworben. Doch Prostitution war nicht ihr Ziel, genauso wenig wie ein eintöniges Leben als Hausfrau oder Fabrikarbeiterin. Sie kannte den Unterschied zwischen einer Hure und einer Geliebten. Eine Hure tauschte schnellen, kalten Sex gegen eine Hand voll Münzen ein und war aus dem Gedächtnis des Mannes bereits gelöscht, noch ehe er seinen Hosenlatz wieder zugeknöpft hatte.

Eine Geliebte hingegen – zumindest eine kluge und erfolgreiche – bot auch Romantik, Bildung, Gespräche und Vergnügen. Sie war eine Gefährtin, eine Klagemauer, eine sexuelle Fantasie. Eine talentierte Geliebte verstand es, nichts zu fordern und sehr viel zu erhalten.

Amelia Ellen Conner hatte Talent – und ehrgeizige Ziele. Die meisten hatte sie auch erreicht.

Sie hatte sich Reginald sorgfältig ausgesucht. Er war weder attraktiv noch geistreich. Dafür war er, wie ihre Nachforschungen bestätigt hatten, sehr reich und seiner dünnen, ehrbaren Gattin, die über das Harper-Anwesen herrschte, sehr untreu.

Eine seiner Geliebten lebte in Natchez und angeblich eine weitere in New Orleans. Da er sich mühelos noch eine Geliebte leisten konnte, hatte Amelia die Netze nach ihm ausgeworfen – ihn gelockt und erobert.

Mit vierundzwanzig Jahren lebte sie in einem hübschen Haus in der South Main und verfügte über drei Dienstboten. Ihr Schrank war mit schönen Kleidern gefüllt und ihr Schmuckkästchen mit glitzerndem Geschmeide.


Gut, sie wurde von den feinen Damen, die sie einst so beneidet hatte, nicht empfangen, dafür gab es eine mondäne Halbwelt, wo eine Frau ihrer Stellung willkommen war. Und wo man sie beneidete.

Sie veranstaltete rauschende Partys. Sie reiste. Sie lebte.

Doch ein Jahr, nachdem Reginald sie in diesem hübschen Haus untergebracht hatte, stürzte ihre klug und geschickt aufgebaute Welt plötzlich ein.

Sie wollte es vor ihm verbergen, bis sie den Mut gefunden hätte, in den Rotlichtbezirk zu gehen und der Sache ein Ende zu setzen. Doch dann ertappte er sie dabei, wie sie sich erbrach, und musterte mit diesen dunklen, scharf blickenden Augen prüfend ihr Gesicht.

Und wusste Bescheid.

Er war nicht nur erfreut, sondern verbot ihr sogar, die Schwangerschaft abzubrechen. Und zur Feier des Ereignisses kaufte er ihr eine Saphirkette.

Sie hatte das Kind nicht gewollt, aber er wollte es.

Also begann sie zu überlegen, wie sie das Kind zu ihrem Vorteil einsetzen könnte. Als die Mutter von Reginald Harpers Kind – ob Bastard oder nicht – würde sie bis an ihr Lebensende versorgt sein. Wenn ihre Jugend verwelken und die Schönheit schwinden würde, würde er vielleicht das Interesse an ihr verlieren, das Kind und sie aber dennoch weiterhin unterstützen.

Seine Gattin hatte ihm keinen Sohn geschenkt. Doch vielleicht würde sie ihm einen Sohn gebären.

Und so plante sie ihre Zukunft, während der Winter verging und der Frühling ins Land zog.

Dann geschah etwas Seltsames. Das Kind begann sich zu bewegen. Streckte sich, boxte, trat verspielt gegen ihren
Bauch. Das Kind, das sie nicht gewollt hatte, wurde plötzlich ihr Kind.

Es wuchs in ihr wie eine Blume, die nur sie allein sehen und fühlen konnte. Die nur sie allein kannte. Und je größer es wurde, desto größer und heftiger wurde ihre Liebe.

In der schwülen stickigen Sommerhitze blühte sie auf, und zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie eine leidenschaftliche, glühende Liebe für ein anderes Wesen.

Das Kind, ihr Sohn, brauchte sie. Sie würde ihn mit all ihrer Kraft beschützen.

Die Hände fürsorglich über ihren runden Bauch gelegt, überwachte sie die Einrichtung des Kinderzimmers. Hellgrüne Wände und weiße Spitzengardinen; ein aus Paris importiertes Schaukelpferd, eine kunstvoll geschnitzte Wiege aus Italien.

Sie ordnete die winzigen Hemdchen und Höschen in den kleinen Kleiderschrank ein. Irische und bretonische Spitze, französische Seide. Alles mit Monogrammen bestickt, den drei Anfangsbuchstaben des Babys, das James Reginald Conner heißen sollte.

Sie würde einen Sohn haben. Ein Kind, das ein Teil von ihr war. Endlich jemand, den sie lieben konnte. Sie würden zusammen reisen, sie und ihr schöner Sohn. Sie würde ihm die Welt zeigen. Er würde die besten Schulen besuchen. Er würde ihr Stolz sein, ihre Freude. Was kümmerte es sie da, dass Reginald im Verlauf dieses schwülen Sommers immer seltener kam.

Er war nur ein Mann. Der Mensch, der in ihr wuchs, war ein Sohn.

Sie würde nie wieder allein sein.

Als die ersten Wehen kamen, spürte sie keine Angst.
Während dieser qualvollen Stunden hatte sie nur einen Gedanken: ihr Kind. Ihr James. Ihr Sohn.

Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, und die Hitze, ein lebendiges atmendes Ungeheuer, war beinahe schlimmer als der Schmerz.

Sie bemerkte, wie der Arzt und die Hebamme Blicke austauschten. Finstere, ernste Blicke. Doch sie war jung, sie war gesund. Sie würde diese Prüfung bestehen.

Es gab keine Zeit mehr; die Stunden verschmolzen ineinander im Schein der Gaslampe, die flackernde Schatten an die Wände warf. Durch ihre Erschöpfung hindurch vernahm sie einen dünnen Schrei.

»Mein Sohn.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Mein Sohn.«

Die Hebamme strich ihr über das Haar und murmelte: »Bleiben Sie still liegen. Trinken Sie etwas. Ruhen Sie sich aus.«

Sie nippte an einem Glas, um das Brennen in ihrer Kehle zu lindern, und schmeckte Laudanum. Ehe sie protestieren konnte, trieben ihre Gedanken ab. Weit weg.

Als sie erwachte, war es düster im Raum; die Vorhänge waren zugezogen. Sofort stand der Arzt aus seinem Sessel auf, hob ihre Hand und prüfte den Puls.

»Mein Sohn. Mein Baby. Ich möchte mein Baby sehen.«

»Ich werde Ihnen einen Teller Brühe bringen lassen. Sie haben sehr lange geschlafen.«

»Mein Sohn. Er muss hungrig sein. Bringen Sie ihn mir.«

»Madam.« Der Arzt setzte sich auf die Bettkante. Er wirkte sehr bleich, sehr besorgt. »Es tut mir Leid. Das Kind war eine Totgeburt.«


Etwas Monströses, Grausames umklammerte ihr Herz, durchbohrte es mit Krallen aus Schmerz und Angst. »Das ist eine Lüge! Ich habe ihn schreien hören. Warum quälen Sie mich so?«

»Es hat nie geschrien.« Behutsam ergriff er ihre Hände. »Die Geburt war lang und schwer. Gegen Ende befanden Sie sich im Delirium. Es tut mir aufrichtig Leid, Madam. Sie haben ein totes Kind zur Welt gebracht. Es war ein Mädchen.«

Sie wollte es nicht glauben. Sie schrie, tobte, weinte, wurde mit Laudanum ruhig gestellt, nur um beim Erwachen erneut zu schreien, zu toben und zu weinen.

Erst hatte sie das Kind nicht gewollt. Und dann war es der Mittelpunkt ihres Lebens geworden.

Ihr Kummer war namenlos und unermesslich.

Er trieb sie in den Wahnsinn.





ERSTES KAPITEL

Southfield, Michigan, September 2001

 



Sie hatte die Sahnesoße anbrennen lassen. Stella würde sich immer an dieses kleine, ärgerliche Detail erinnern, wie sie sich auch an das Donnergrollen des nahenden Gewitters und an das Gezanke ihrer Kinder, das aus dem Wohnzimmer zu ihr drang, erinnern würde.

Ebenso an den beißenden Geruch, an das jähe Schrillen des Rauchmelders und an ihre mechanischen Handbewegungen, mit denen sie die Pfanne vom Herd genommen und ins Waschbecken gestellt hatte.

Sie war keine begnadete, aber dennoch gute Köchin. Für dieses Willkommensmenü hatte sie »Huhn Alfredo« geplant, eines von Kevins Lieblingsgerichten. Dazu gab es Feldsalat, selbst gemachtes Pesto und frisches, knuspriges Weißbrot.

In der ordentlichen Küche ihres hübschen Vorstadthauses hatte sie all ihre Zutaten bereitgestellt und das Kochbuch mit dem Plastikeinband auf einen Ständer gelegt.

Über der frisch gewaschenen Hose und dem T-Shirt trug sie eine marineblaue Schürze, und die wilden roten Locken waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, um sie aus dem Gesicht zu haben.

Eigentlich hatte sie schon eher mit dem Kochen beginnen
wollen, doch im Gartencenter, wo sie arbeitete, war die Hölle los gewesen. Sämtliche Herbstblumen waren reduziert worden, und bei dem warmen Wetter waren die Kunden in Scharen herbeigeströmt.

Normalerweise machte ihr das nichts aus. Sie liebte ihre Arbeit als Geschäftsführerin der Gärtnerei. Es tat ihr gut, wieder berufstätig zu sein, inzwischen Vollzeit, da Gavin zur Schule ging und Luke alt genug für eine Spielgruppe war. Kaum zu glauben, dass Gavin bereits ein Schulkind war.

Kevin und sie sollten sich etwas aktiver um ein drittes Kind bemühen. Vielleicht heute Abend, dachte sie lächelnd. Wenn die Willkommensfeier in die letzte und sehr private Phase eintreten würde.

Als sie die Zutaten abwog, hörte sie nebenan ein Krachen und gleich darauf lautes Geheul. Ich muss masochistisch veranlagt sein, dachte sie, während sie alles stehen und liegen ließ und hinausstürmte. Wie kann ich an ein weiteres Baby denken, wenn mich meine zwei Söhne schon fast um den Verstand bringen?

Sie betrat das Wohnzimmer, und da waren sie. Ihre kleinen Engel. Der blonde Gavin saß mit Unschuldsmiene, aber mutwillig funkelnden Augen da und ließ zwei Matchboxautos zusammenstoßen, während Luke, der von ihr den roten Lockenschopf geerbt hatte, brüllend vor seinen verstreut herumliegenden Holzklötzchen stand.

Auch ohne nachzufragen, wusste sie sofort, was geschehen war. Luke hatte gebaut; Gavin hatte zerstört.

Das war in diesem Haus eine Art Gesetzmäßigkeit.

»Gavin. Warum?« Sie hob Luke hoch und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Ist gut, Schatz. Du kannst etwas Neues bauen.«


»Will mein Haus! Mein Haus!«

»Es war ein Unfall«, behauptete Gavin, doch das verräterische Funkeln blieb in seinen Augen und hätte Stella fast ein Lachen entlockt. »Das Auto hat es umgefahren.«

»Das glaube ich dir gern – nachdem du mit dem Auto auf das Haus gezielt hast. Warum kannst du nicht brav spielen? Er hat dich doch nicht gestört.«

»Ich habe gespielt. Er ist nur ein Baby.«

»Das ist richtig.« Unter ihrem eindringlichen Blick schlug Gavin die Augen nieder. »Und wenn du dich ebenfalls wie ein Baby benehmen willst, so kannst du das in deinem Zimmer tun. Allein.«

»Es war ein dummes Haus.«

»Nei-hein! Mom.« Luke legte die kleinen Hände um ihr Gesicht und sah sie mit riesigen, von Tränen überfließenden Augen an. »Es war schön.«

»Ich bin mir sicher, du kannst sogar ein noch schöneres bauen. Gut? Gavin, lass ihn in Ruhe. Ich meine es ernst. Ich bin in der Küche beschäftigt, und Daddy kommt bald nach Hause. Oder willst du gleich an Daddys erstem Tag bestraft werden?«

»Nein. Aber ich weiß nicht, was ich spielen soll.«

»Du Armer. Wirklich ein Jammer, dass du keine Spielsachen hast.« Sie setzte Luke ab. »Bau dir ein neues Haus, Luke. Und du ärgerst ihn nicht, Gavin. Wenn ich noch einmal hereinkommen muss, werde ich nicht so freundlich sein.«

»Ich möchte rausgehen!«, maulte Gavin.

»Bei dem Regen geht das nicht. Wir müssen alle drinnen bleiben, also benimm dich.«

Gereizt kehrte sie zu ihrem Kochbuch zurück und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Automatisch
schaltete sie den Küchenfernseher an. Gott, sie vermisste Kevin. Die Jungen waren den ganzen Nachmittag über quengelig gewesen, und sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. In den vier Tagen ohne Kevin hatte sie sich wie eine Irre abgestrampelt und sich um das Haus, die Jungen und ihren Job gekümmert.

Wenn Kevin zu Hause war, half er im Haushalt mit, beteiligte sich an der Erziehung ihrer Söhne und spielte mit ihnen. Wäre er jetzt hier, könnte er mit den Jungen spielen – und ihre Streitigkeiten schlichten –, während sie kochte.

Oder besser noch, er würde kochen und sie mit den Jungen spielen.

Sie vermisste seinen Geruch, wenn er hinter sie trat, sich zu ihr hinunterbeugte und seine Wange an ihrer Wange rieb. Sie vermisste es, sich nachts im Bett an ihn zu schmiegen und im Dunkeln über Zukunftspläne zu reden oder über irgendeinen Streich oder eine neue Wortschöpfung der Jungen zu lachen.

Herrgott, mahnte sie sich. Man könnte meinen, er sei vier Jahre und nicht nur vier Tage fort gewesen.

Während sie die Sahnesoße umrührte und aus dem Fenster in das stürmische Treiben hinausblickte, hörte sie mit halbem Ohr zu, wie Gavin seinen Bruder zu überreden versuchte, einen Wolkenkratzer zu bauen, den sie dann beide umwerfen könnten.

Nach seiner Beförderung würde Kevin nicht mehr so häufig unterwegs sein, überlegte sie. Bald, sehr bald. Er hatte hart gearbeitet und stand nun kurz davor. Das zusätzliche Geld könnten sie gut brauchen, vor allem, wenn sie noch ein Kind bekämen – diesmal vielleicht ein Mädchen.


Dank der bevorstehenden Beförderung und ihrem Wiedereinstieg ins Berufsleben könnten sie nächsten Sommer mit den Jungen irgendwohin fahren. Vielleicht nach Disney World. Oh, das würde ihnen gefallen. Selbst wenn sie schwanger wäre, könnten sie das bewerkstelligen. Sie hatte im Lauf der Zeit etwas Geld für die Urlaubskasse gehortet – und auch für die Autokasse, um irgendwann einen neuen Wagen zu kaufen.

Als sie die Jungen nebenan lachen hörte, entspannte sie sich wieder. In Wahrheit hatte sie keinen Grund zur Klage. Ihr Leben war vollkommen, genauso, wie sie es sich immer erträumt hatte. Sie war mit einem wunderbaren Mann verheiratet, in den sie sich gleich bei der ersten Begegnung Hals über Kopf verliebt hatte. Kevin Rothchild mit seinem zögernden, süßen Lächeln.

Sie hatten zwei hübsche Söhne, ein schönes Haus in einer guten Gegend, erfüllende Berufe, gemeinsame Zukunftspläne. Und wenn sie sich liebten, herrschte immer noch dieselbe Leidenschaft wie am Anfang ihrer Beziehung.

Lächelnd malte sie sich seine Reaktion aus, wenn sie heute Abend, sobald die Kinder im Bett wären, in die neue sexy Reizwäsche schlüpfen würde, die sie während seiner Abwesenheit erstanden hatte.

Ein wenig Wein, Kerzenlicht und dann ...

Als nebenan ein neuerliches Krachen ertönte, verdrehte sie die Augen. Diesmal folgte darauf jedoch kein Geheul, sondern begeisterter Jubel.

»Mom! Mom!« Freudestrahlend kam Luke in die Küche gerannt. »Wir haben das ganze Hochhaus umgeschmissen. Kriegen wir Kekse?«

»Nein, nicht so kurz vor dem Abendessen.«


»Bitte, bitte, bitte, bitte!«

Er zerrte an ihrer Hose, versuchte, an ihrem Bein hochzuklettern. Stella legte den Kochlöffel aus der Hand und schob Luke vom Herd weg. »Keine Kekse vor dem Abendessen, Luke.«

»Wir verhungern!« Gavin stürmte herein, in jeder Hand ein Matchboxauto. »Wieso können wir nicht essen, wenn wir Hunger haben? Warum müssen wir überhaupt das doofe Hühnchen essen?«

»Darum.« Als Kind hatte sie diese Antwort immer gehasst, doch inzwischen hatte sie deren praktischen Nutzen erkannt.

»Wenn dein Vater nach Hause kommt, werden wir alle zusammen essen.« Sie hoffte nur, seine Maschine würde keine Verspätung haben. »Ihr könnt euch einen Apfel teilen.«

Sie holte aus der Obstschüssel auf der Theke einen Apfel heraus und schnappte sich ein Messer.

»Ich mag meinen Apfel geschält«, verlangte Gavin.

»Dazu habe ich jetzt keine Zeit.« Mit energischen Bewegungen rührte sie die Soße um. »Außerdem ist die Schale gesund.«

»Krieg ich was zu trinken?« Luke zerrte erneut an ihrer Hose. »Ich hab Durst.«

»O Gott. Gebt mir fünf Minuten, gut? Fünf Minuten. Geht rüber und baut irgendetwas. Danach könnt ihr geschälte Apfelschnitze und Saft haben.«

Ein tiefes Donnergrollen ertönte, was Gavin zum Anlass nahm, wie wild herumzuhüpfen und zu kreischen: »Erdbeben! Erdbeben!«

»Das ist kein Erdbeben.«

Mit ausgestreckten Armen lief er einmal im Kreis herum
und rannte dann unter weiteren »Erdbeben!«-Rufen hinaus.

Luke stürmte ihm nach und schrie gleichfalls: »Erdbeben! Erdbeben!«

Stella presste die Hand an die Schläfen. Der Lärm war kaum auszuhalten, aber zumindest waren die beiden nun beschäftigt, und sie konnte sich wieder um das Essen kümmern.

Sie ging an den Herd zurück und lauschte ohne großes Interesse den Kurznachrichten im Fernsehen.

Die Meldung sickerte durch ihre Kopfschmerzen hindurch. Langsam drehte sie sich zu dem Fernsehgerät um.

»Flugzeugabsturz auf dem Inlandflug von Lansing nach Detroit, Michigan. An Bord waren zehn Passagiere ...«

Der Rührlöffel fiel ihr aus der Hand. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

Kevin. Kevin.

Die Kinder kreischten vor Schreck, als ein lauter Donnerschlag die Luft erzittern ließ. Stellas Welt zerfiel in Scherben, und sie sank ohnmächtig auf den Küchenboden.

 



Sie kamen, um ihr mitzuteilen, dass Kevin tot sei. Fremde Menschen mit ernsten Mienen. Sie konnte es nicht verstehen, konnte es nicht glauben. Obwohl sie es in dem Moment gewusst hatte, als aus dem kleinen Küchenfernsehgerät die Stimme des Reporters an ihr Ohr gedrungen war.

Kevin konnte nicht tot sein. Er war jung und gesund. Gleich würde er nach Hause kommen, und sie würden zusammen »Huhn Alfredo« essen.


Die Soße hatte sie anbrennen lassen. Der Rauch hatte das Schrillen des Rauchmelders ausgelöst, und in dem hübschen Haus hatte nur noch Chaos geherrscht.

Die fremden Männer rieten ihr, die Kinder zur Nachbarin zu schicken, damit sie Stella alles in Ruhe erklären könnten.

Aber wie sollte das Unmögliche, das Undenkbare erklärbar sein?

Ein Fehler. Das Gewitter, ein Blitz, und alles hatte sich für immer verändert. Nur ein Augenblick, und der Mann, den sie liebte, der Vater ihrer Kinder, lebte nicht mehr.

Gibt es jemanden, den Sie anrufen möchten?

Wen außer Kevin sollte sie anrufen? Er war ihre Familie, ihr Freund, ihr Leben.

Sie redeten über Details, die kaum zu ihr hindurchdrangen, über Ansprüche, Rechtsberatung. Sie sprachen Stella ihr Beileid aus.

Dann gingen sie, und sie blieb allein in dem Haus zurück, das Kevin und sie gekauft hatten, als sie mit Luke schwanger gewesen war. Das Haus, das sie sich gemeinsam erspart und gestrichen und eingerichtet hatten. Das Haus mit dem Garten, den sie selbst gestaltet hatte.

Das Gewitter war vorbei, es herrschte wieder Stille. War es jemals so still gewesen? Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören, das Summen der sich einschaltenden Heizung, das Tröpfeln des Regens aus der Dachrinne.

Und dann nahm sie ihr eigenes Wehklagen wahr, als sie in der Diele vor der Haustür zusammenbrach. Seitlich zusammengerollt, die angezogenen Knie an die Brust gedrückt, lag sie da. Sie weinte nicht, noch nicht. Ihre Tränen waren in ihrem Inneren zu einem harten,
heißen Knoten verdichtet. Der Schmerz war zu groß, um weinen zu können. Sie konnte nur daliegen und diese hohen klagenden Laute ausstoßen.

Es war dunkel, als sie sich schwankend und zitternd auf die Beine kämpfte. Kevin. Kevin. Ihr Innerstes schrie seinen Namen wieder und wieder.

Sie musste ihre Kinder abholen. Sie musste ihnen erzählen, was geschehen war.

O Gott! O Gott, wie sollte sie ihnen das beibringen?

Sie öffnete die Haustür und trat in die kalte Dunkelheit hinaus. Achtlos ließ sie die Tür hinter sich offen, ging zwischen den Chrysanthemen und Astern hindurch, vorbei an den glänzend grünen Blättern der Azaleen, die Kevin und sie an einem schönen Frühlingstag eingepflanzt hatten.

Wie eine Blinde überquerte sie die Straße, ging durch Pfützen hindurch und weiter über nasses Gras auf die Verandalaterne ihrer Nachbarin zu.

Wie hieß ihre Nachbarin überhaupt? Komisch, sie kannte sie schon seit vier Jahren. Sie hatten sich zu einer Fahrgemeinschaft zusammengeschlossen, und manchmal gingen sie zusammen einkaufen. Aber sie konnte sich nicht erinnern ...

Ah, natürlich. Diane. Diane und Adam Perkins mit ihren Kindern Jessie und Wyatt. Nette Familie, dachte sie gleichgültig. Eine nette, normale Familie. Erst vor wenigen Wochen hatten sie zusammen gegrillt. Kevin hatte Hühnchen besorgt. Er grillte für sein Leben gern. Sie hatten einen guten Wein getrunken, Spaß gehabt und die Kinder hatten gespielt. Wyatt war hingefallen und hatte sich das Knie aufgeschrammt.

Natürlich erinnerte sie sich.


Dennoch stand sie nun vor der Haustür und wusste nicht recht, weshalb sie hier war.

Ihre Kinder. Natürlich, sie war wegen ihrer Kinder gekommen. Sie musste ihnen sagen ...

Nicht daran denken. Sie schlang die Arme um sich und wiegte sich hin und her. Denk jetzt nicht daran. Wenn du daran denkst, wirst du zerbrechen. In eine Million Teile zersplittern, die man nie wieder zusammenfügen kann.

Ihre Kinder brauchten sie. Brauchten sie jetzt. Hatten nur noch sie.

Sie kämpfte den heißen, harten Knoten zurück und klingelte.

Sie nahm Diane wie durch einen Schleier wahr. Verwackelt, mit unscharfen Konturen. Hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne. Fühlte ihre Arme, die sich stützend und mitfühlend um sie legten.

Aber dein Mann ist nicht tot, dachte Stella. Dein Leben ist nicht vorbei. Deine Welt ist noch dieselbe wie gestern. Du hast keine Ahnung. Keine Ahnung.

Als sie merkte, wie sie zu zittern begann, wich sie zurück. »Nicht jetzt, bitte. Ich kann nicht. Ich muss die Jungen abholen.«

»Ich kann mit dir kommen.« Unter Tränen streckte Diane die Hand aus und strich ihr über das Haar. »Soll ich mit dir kommen? Bei dir bleiben?«

»Nein. Nicht jetzt. Ich muss ... die Jungen.«

»Ich werde sie holen. Komm doch rein, Stella.«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Nun gut. Die Kinder sind im Spielzimmer. Ich werde sie dir bringen. Stella, wenn ich irgendetwas für dich tun kann – du brauchst nur anzurufen. Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.«


Reglos stand sie in der Dunkelheit, starrte blicklos in die erleuchtete Diele und wartete.

Sie vernahm die Protestschreie, die Beschwerden, danach das Getrappel von Schritten. Und dann standen ihre Jungen vor ihr – Gavin mit dem blonden Haar seines Vaters, Luke mit dem Mund seines Vaters.

»Wir wollen noch nicht gehen«, teilte Gavin ihr mit. »Wir machen gerade ein Spiel. Dürfen wir das zu Ende spielen?«

»Nein. Wir müssen nach Hause.«

»Aber ich gewinne. Das ist nicht fair und –«

»Gavin. Wir müssen gehen.«

»Ist Daddy gekommen?«

Sie blickte zu Luke hinunter, in sein glückliches, unschuldiges Gesicht, und brach fast zusammen. »Nein.« Rasch hob sie ihn hoch und küsste ihn zart auf den Mund, der so sehr Kevins Mund glich. »Gehen wir.«

Mit Luke auf dem Arm und Gavin an der Hand machte sie sich auf den Rückweg zu ihrem leeren Haus.

»Daddy würde mich fertig spielen lassen«, jammerte Gavin, den Tränen nahe. »Ich will zu Daddy.«

»Ich weiß. Ich auch.«

»Kriegen wir einen Hund?«, wollte Luke wissen und drehte mit den Händen ihr Gesicht zu sich herum. »Können wir Daddy fragen? Kriegen wir einen Hund wie Jessie und Wyatt?«

»Lass uns ein andermal darüber reden.«

»Ich will zu Daddy«, wiederholte Gavin nun etwas schriller.

Er weiß Bescheid, dachte Stella. Er spürt, dass etwas nicht stimmt. Dass etwas Schlimmes passiert ist. Ich muss es den Kindern sagen. Jetzt.


»Setzen wir uns ins Wohnzimmer.« Behutsam, ganz behutsam schloss sie die Tür hinter sich und trug Luke zum Sofa. Sie nahm ihn auf den Schoß und legte Gavin den Arm um die Schulter.

»Ein Hund wäre so schön«, plapperte Luke weiter. »Ich will mich auch immer um ihn kümmern. Wann kommt Daddy?«

»Er kann nicht kommen.«

»Muss er noch in der anderen Stadt bleiben?«

»Er ...« Gott, hilf mir. Steh mir bei. »Es gab einen Unfall. Daddy hatte einen Unfall.«

»So was wie ein Autounfall?«, fragte Luke. Doch Gavin sagte nichts, sah sie nur unentwegt an.

»Es war ein sehr schlimmer Unfall. Daddy ist jetzt im Himmel.«

»Aber danach muss er wiederkommen.«

»Das kann er nicht. Er kann nicht mehr nach Hause kommen. Er muss jetzt im Himmel bleiben.«

»Er muss aber zurückkommen!« Gavin wollte weglaufen, doch sie hielt ihn fest. »Ich will, dass er jetzt zurückkommt.«

»Das würde ich mir auch wünschen, mein Liebling. Aber er kann nicht mehr kommen, sosehr wir das auch wollen.«

Lukes Lippen zitterten. »Ist er böse auf uns?«

»Nein. Nein, nein, nein, mein Schatz. Nein.« Sie presste das Gesicht an sein Haar. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr Herz pochte wie eine schmerzende Wunde. »Er ist nicht böse auf uns. Er liebt uns. Er wird uns immer lieben.«

»Er ist tot«, stieß Gavin wütend hervor. Doch gleich darauf verzog er das Gesicht, und er war nur noch ein
kleiner Junge, der in den Armen seiner Mutter weinte.

Sie hielt beide Kinder an sich gedrückt, bis sie eingeschlafen waren, und trug sie dann in ihr Ehebett, damit keiner von ihnen dreien allein aufwachte. Vorsichtig zog sie ihnen die Schuhe aus und deckte sie zu.

Als sie wie eine Schlafwandlerin durch das Haus wanderte, Türen absperrte und Fenster schloss, ließ sie das Licht brennen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles sicher war, schloss sie sich im Badezimmer ein. Sie ließ sich ein heißes Bad einlaufen, das den ganzen Raum mit feuchten Dampfschwaden erfüllte.

Erst als sie in die Wanne stieg und in das heiße Wasser eintauchte, ließ sie es zu, dass der Knoten sich löste. Am ganzen Leib zitternd, saß sie in dem heißen Wasser und weinte. Weinte und weinte.

 



Sie überlebte es. Man riet ihr zu Beruhigungsmitteln, doch sie wollte ihre Gefühle nicht unterdrücken. Außerdem brauchte sie allein schon wegen der Kinder einen klaren Kopf.

Die Bestattung verlief in einem schlichten Rahmen. Kevin hätte es so gewollt. Stella kümmerte sich um jede Einzelheit für seinen Gedenkgottesdienst – die Musik, die Blumen, die Fotos. Für seine Asche, die sie über dem See verstreuen wollte, wählte sie eine silberne Urne. An diesem See hatte er an einem Sommernachmittag in einem gemieteten Ruderboot um ihre Hand angehalten.

Bei der Trauerfeier trug sie schwarz – eine Witwe von einunddreißig Jahren, mit zwei kleinen Jungen, einer Hypothek und einem Herzen, das in tausend Stücke zersprungenen
war, sodass sie sich fragte, ob sie für den Rest ihres Lebens die Splitter in ihrer Seele fühlen würde.

Sie umhegte ihre Kinder und machte für sie alle Termine bei einem auf Trauerarbeit spezialisierten Therapeuten.

Aufgaben. Mit Aufgaben konnte sie umgehen. Solange es etwas Konkretes zu tun gab, hielt sie durch. War stark.

Freunde kamen, zeigten ihr Mitgefühl, trockneten Geschirr und Tränen. Sie war ihnen eher dankbar für die Ablenkung als für die Anteilnahme. Für sie gab es keinen Trost.

Ihr Vater und seine Frau, die aus Memphis anreisten, waren ihr jedoch eine Stütze. Jolene, die Frau ihres Vaters, umsorgte und bemutterte sie, wohingegen ihre eigene Mutter sich darüber beschwerte, dass sie sich mit dieser Person im selben Zimmer aufhalten musste.

Nach der Trauerfeier, als die Freunde gegangen waren und ihr Vater und Jolene nach einem innigen und tränenreichen Abschied den Heimflug angetreten hatten, zog sie das schwarze Kleid aus.

Sie stopfte es in einen Beutel für die Altkleidersammlung. Sie wollte es nie wieder sehen.

Ihre Mutter blieb. Stella hatte sie darum gebeten. Unter solch tragischen Umständen hatte sie ein Anrecht auf ihre Mutter. Welche Reibereien es auch immer zwischen ihnen gegeben hatte und nach wie vor gab, angesichts des Todes waren sie unbedeutend.

Als sie in die Küche kam, kochte ihre Mutter gerade Kaffee. Stella war dankbar, dass ihr jemand diese kleinen Aufgaben abnahm. Spontan ging Sie zu Carla hinüber und küsste sie auf die Wange.

»Danke. Ich kann keinen Tee mehr sehen.«


»Kein Wunder. Jedes Mal, wenn ich dieser Person den Rücken kehrte, hat sie ihren verdammten Tee gekocht.«

»Jolene wollte nur behilflich sein, und wahrscheinlich hätte ich vorher gar keinen Kaffee vertragen.«

Carla drehte sich zu ihr um. Sie war eine schlanke Frau mit kurzem blondem Haar. Seit Jahren bekämpfte sie die Spuren der Zeit mit regelmäßigen Besuchen bei einem Chirurgen. Skalpell und Injektionen hatten zwar einige Jahre weggewischt, ließen sie jedoch, wie Stella fand, unnatürlich und hart aussehen.

»Immer ergreifst du für sie Partei.«

»Das stimmt nicht, Mom.« Müde setzte sich Stella an den Küchentisch. Jetzt gab es keine Ablenkungen mehr, wurde ihr bewusst. Keine Aufgaben, in die sie sich flüchten könnte.

Wie sollte sie die Nacht nur überstehen?

»Ich sehe nicht ein, weshalb ich sie tolerieren soll.«

»Es tut mir Leid, wenn du dich unwohl gefühlt hast.

Aber ich fand Jolene sehr lieb. Dad und sie sind seit, ach, seit fünfundzwanzig Jahren oder so verheiratet. Allmählich solltest du dich daran gewöhnt haben.«

»Ich kann ihr komisches Gesicht und diese näselnde Stimme einfach nicht ertragen. Na ja, Wohnwagenpöbel eben.«

Stella öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Jolene kam weder aus einer Wohnwagensiedlung, noch war sie Pöbel. Aber was nutzte es, wenn sie das klarstellte? Oder ihre Mutter daran erinnerte, dass sie es war, die die Scheidung gewollt und danach noch zweimal geheiratet hatte?

»Nun, jetzt ist sie ja weg«, lenkte Stella ein.

»Stimmt, die sind wir Gott sei Dank los.«


Stella holte tief Luft. Kein Streit, mahnte sie sich. Ich habe keine Kraft zum Streiten.

»Die Kinder schlafen. Sie waren völlig erschöpft. Morgen... Nun ja, morgen sehen wir weiter. Wahrscheinlich wird mein Leben auf diese Art weitergehen. Von einem Tag auf den anderen.« Sie senkte den Kopf, schloss die Augen. »Ich denke noch immer, dass alles nur ein böser Traum ist und ich jeden Moment aufwachen werde. Und dann wird Kevin da sein. Ich ... ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ich ertrage nicht einmal den Gedanken daran.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Mom, ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.«

»Er hatte doch eine Versicherung, nicht wahr?«, fragte Carla, während sie ihr eine Tasse Kaffee hinstellte.

Entgeistert starrte Stella ihre Mutter an. »Wie bitte?«

»Eine Lebensversicherung. Er hat doch sicher vorgesorgt.«

»Ja, aber –«

»Du solltest einen Anwalt wegen einer Klage gegen die Fluggesellschaft zurate ziehen. Dich mit den praktischen Dingen befassen.« Sie setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu Stella an den Tisch. »Das kannst du sowieso am besten.«

»Mom.« Sie redete so langsam, als würde sie aus einer fremden Sprache übersetzen. »Kevin ist tot.«

»Das weiß ich, Stella, und es tut mir Leid.« Flüchtig tätschelte sie Stellas Hand. »Ich habe ja auch alles stehen und liegen lassen, um dir beizustehen, nicht wahr?«

»Ja.« Sie musste sich das vergegenwärtigen. Es anerkennen.


»Was ist das nur für eine verfluchte Welt, in der ein Mann seines Alters einfach so stirbt? Sinnlose Verschwendung. Ich werde das nie begreifen.«

Stella zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Tränen ab. »Ich auch nicht.«

»Ich mochte ihn. Tatsache ist aber, dass du jetzt in einer schwierigen Lage bist. Eine Witwe mit zwei kleinen Söhnen. Auf so etwas wird sich kaum ein Mann einlassen, das kannst du mir glauben.«

»Herrgott, Mom! Ich will keinen anderen Mann!«

»Warte es ab«, erwiderte Carla ungerührt. »Aber sieh zu, dass der Nächste Geld hat. Mach nicht dieselben Fehler wie ich. Du hast deinen Gatten verloren, und das ist hart. Verdammt hart. Aber Frauen verlieren jeden Tag ihre Ehemänner. Besser, ihn so wie du zu verlieren, als durch Scheidung.«

Der Schmerz in Stellas Innerem war zu scharf, um Trauer auszudrücken, zu kalt, um Zorn zu empfinden. »Mom, heute war Kevins Trauerfeier. Seine Asche befindet sich in einer gottverdammten Urne in meinem Schlafzimmer.«

»Du wolltest meine Hilfe.« Sie deutete mit dem Kaffeelöffel auf Stella. »Und ich versuche, dir diese Hilfe zu geben. Du wirst die Fluggesellschaft verklagen, dich um ein solides finanzielles Polster bemühen. Und um Himmels willen keinen Versager heiraten, so wie mir das immer passiert. Du kannst dir nicht vorstellen, dass eine Scheidung ein schwerer Schlag ist, was? Tja, schließlich hast du das noch nie durchgemacht. Ich schon. Zweimal. Du weißt es noch nicht, aber jetzt steht mir das dritte Mal bevor. Ich bin mit diesem Idioten fertig. Du hast keine Ahnung, was ich mit ihm durchgemacht habe. Er ist nicht
nur ein rücksichtsloses, großmäuliges Arschloch, sondern er betrügt mich auch.«

Seufzend stand sie auf, schnitt sich ein Stück Kuchen ab und nahm wieder Platz. »Wenn er meint, dass ich das dulde, hat er sich gründlich getäuscht. Ha, ich würde zu gern sein dummes Gesicht sehen, wenn er die Scheidungspapiere erhält. Heute.«

»Tut mir Leid, dass deine dritte Ehe nicht funktioniert hat«, sagte Stella steif. »Aber es fällt mir schwer, Mitleid zu empfinden, da sowohl deine Ehen als auch deine Scheidungen deine eigenen Entscheidungen waren. Mein Mann ist tot. Und das war ganz bestimmt nicht meine Entscheidung.«

»Denkst du, ich will das alles noch einmal durchmachen? Denkst du etwa, es macht mir nichts aus, wenn ich zu dir komme, um dir beizustehen, und dann dieses Flittchen deines Vaters vorgesetzt kriege?«

»Sie ist seine Ehefrau, die sich dir gegenüber immer korrekt verhalten hat.«

»Nach außen hin.« Carla schob sich einen Bissen Kuchen in den Mund. »Glaubst du, du bist die Einzige, die Probleme hat? Und Kummer? Man schüttelt das nicht mehr so einfach ab, wenn man auf die fünfzig zugeht und plötzlich allein leben muss.«

»Die fünfzig hast du ja bereits überstanden, Mom, und die Scheidung war, wie gesagt, dein eigener Wunsch.«

Wütend kniff Carla die Augen zusammen. »Dein Ton gefällt mir nicht, Stella. Das muss ich mir nicht bieten lassen.«

»Nein, das musst du nicht. In der Tat wäre es vermutlich für uns beide das Beste, wenn du abreist. Sofort. Es
war eine schlechte Idee, dich zum Bleiben aufzufordern. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Wenn du willst, dass ich gehe, bitte sehr!« Carla stand auf. »Dann werde ich eben wieder nach Hause fahren. Du warst schon immer ein undankbares Geschöpf, das mir nichts als Ärger bereitet hat. Falls du mal wieder eine Schulter zum Ausheulen brauchst, dann wende dich an deine provinzielle Stiefmutter.«

»Das werde ich tun«, murmelte Stella, während Carla aus der Küche rauschte. »Sehr gern sogar.«

Sie stand auf, um ihre Tasse zum Spülbecken zu bringen. Statt die Tasse ins Becken zu stellen, ließ sie sie, einem inneren Drang folgend, einfach hineinfallen. Am liebsten hätte sie alles um sich herum kaputtgeschlagen, wie das Schicksal auch sie zerstört und gebrochen hatte.

Den Rand des Spülbeckens umklammernd, betete sie, dass ihre Mutter so schnell wie möglich packen und abreisen würde. Sie wollte sie nicht mehr hier haben. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, ihre Mutter könnte ihr Trost bieten? Ihr Verhältnis hatte sich nicht verändert, war so kalt wie eh und je. Es gab keine Verbindung, keine Gemeinsamkeit.

Und sie hätte, weiß Gott, des Trostes bedurft. Vor allem für diese eine Nacht. Morgen war ein neuer Tag, den sie irgendwie überstehen würde. Aber heute Nacht wäre sie gern im Arm gehalten und getröstet worden.

Mit zitternden Fingern sammelte sie die Scherben aus dem Spülbecken und warf sie weinend in den Mülleimer. Dann ging sie zum Telefon und bestellte für ihre Mutter ein Taxi.

Sie wechselten kein Wort mehr miteinander. Stella fand, so sei es am besten. Nachdem sie hinter ihrer Mutter
die Tür geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und lauschte dem abfahrenden Taxi.

Danach sah sie nach ihren Söhnen, zog die Bettdecken zurecht und küsste jeden sanft auf die Stirn.

Ihre Söhne waren nun alles, was sie hatte. Und sie war alles, was ihre Söhne hatten.

Sie würde eine bessere Mutter werden, schwor sie sich. Geduldiger. Nie, nie würde sie ihre Söhne im Stich lassen. Nie weggehen, wenn ihre Söhne sie brauchten.

Und, bei Gott, wann immer sie des Trostes bedurften, würde sie da sein. Egal, warum. Egal, wann.

»Ihr steht für mich an erster Stelle«, flüsterte sie. »Ihr werdet immer an erster Stelle stehen.«

Im Schlafzimmer zog sie sich aus und nahm Kevins alten Flanellmorgenmantel aus dem Schrank. Sie zog ihn über, hüllte sich in diesen vertrauten, herzzerbrechenden Duft.

Eng zusammengerollt lag sie auf dem Bett, schloss die Augen und betete, dass diese Nacht vorüberginge.
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Sie durfte sich weder von dem Haus noch von dessen Hausherrin einschüchtern lassen. Trotz des Rufes, den beide hatten.

Über das Haus sagte man, es sei alt und vornehm mit einem wunderschön angelegten Garten, der es mit dem Garten Eden aufnehmen könne. Davon hatte sie sich soeben selbst überzeugen können.

Über die Frau hieß es, sie sei interessant, eine Einzelgängerin und etwas »kompliziert«. Ein Wort, das, wie Stella wusste, alles bedeuten konnte, von eigenwillig bis hin zur eingebildeten Zicke.

Welche Eigenarten die Frau auch immer haben mochte, sie würde damit zurechtkommen, sagte sich Stella und kämpfte den Impuls nieder, aufzustehen und das Weite zu suchen. Sie hatte schon ganz andere Dinge geschafft.

Sie wollte diesen Job unbedingt. Nicht nur wegen der Bezahlung – die sehr großzügig war –, sondern vor allem deshalb, weil es sie nach einer Herausforderung dürstete. Einer Aufgabe, die sie aus dem Trott herausreißen würde, in den sie zu Hause gefallen war.

Sie sehnte sich nach einem Berufsleben, das mehr beinhaltete als eine Stechuhr und einen Gehaltsscheck, der
sofort von den anfallenden Rechnungen verschlungen wurde. Es hörte sich vielleicht banal an, aber sie brauchte eine Aufgabe, die sie erfüllte.

Rosalind Harper führte ein erfülltes Leben, dessen war sich Stella sicher. Ein herrlicher Stammsitz, ein blühendes Unternehmen. Wie mochte es wohl sein, wenn man jeden Morgen beim Aufwachen genau wusste, wohin man gehörte und was man wollte?

Wenn sie eines für sich erreichen und an ihre Kinder weitergeben wollte, so war es dieses Wissen um den eigenen Platz in der Welt. Seit Kevins Tod hatte sie dafür jedes Gefühl verloren. An Tatkraft mangelte es ihr nicht. Stellte man sie vor eine Aufgabe oder ein Problem, so tat sie ihr Bestes, die Aufgabe zu erfüllen und das Problem zu lösen.

Doch das tief verwurzelte Vertrauen in sich und in die Welt war an jenem Tag im September zweitausendeins schwer angeschlagen worden und würde nie mehr ganz wiederhergestellt werden können.

Der Umzug zurück nach Tennessee war ein Neuanfang. Genauso wie dieses entscheidende Bewerbungsgespräch mit Rosalind Harper. Falls sie den Job nicht bekommen sollte – auch gut, dann würde sie eben einen anderen kriegen. Man mochte alles Mögliche über sie sagen, aber sie scheute die Arbeit nicht und war sehr wohl imstande, den Lebensunterhalt für sich und die Kinder zu verdienen.

Aber, Herrgott, sie wollte nun mal diesen Job.

Sie straffte die Schultern und versuchte, die zweifelnden Stimmen in ihrem Kopf zu ignorieren. Sie wollte diesen Job und sie würde ihn, verdammt noch mal, auch kriegen!


Sie hatte ihre Garderobe sorgfältig ausgewählt. Marineblaues Kostüm mit einer gestärkten weißen Bluse, gute Schuhe, gute Handtasche, schlichter Schmuck. Dezentes Make-up, das ihre blauen Augen betonte. Das widerspenstige, lockige Haar straff zurückgenommen und im Nacken zu einem Knoten gesteckt. Wenn sie Glück hatte, würden die Locken bis zum Ende des Gesprächs nicht herausspringen.

Rosalind Harper ließ sie warten. Vermutlich war das Taktik, überlegte Stella, während sie mechanisch an ihrem Uhrenarmband zupfte. Man ließ sie absichtlich in diesem beeindruckenden Salon mit den exquisiten Antiquitäten und Gemälden und dem herrlichen Blick aus den Fenstern schmoren.

In diesem eleganten Südstaaten-Ambiente, in dem sie sich als Yankee wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte.

Hier im Süden liefen die Uhren langsamer, erinnerte sie sich. Sie musste sich wieder bewusst machen, dass hier eine andere Kultur herrschte.

Der Kamin war vermutlich ein Adams, überlegte sie. Die Lampe ganz eindeutig eine originale Tiffany. Nannte man hier im Süden die Vorhänge Portiere oder war das zu sehr Scarlett O’Hara? Und waren die Spitzengardinen unter den Vorhängen Erbstücke?

Gott, sie fühlte sich absolut fehl am Platz. Was hatte eine aus der Mittelschicht stammende Witwe aus Michigan in dieser luxuriösen Südstaatenumgebung verloren?

Als sich aus der Eingangshalle Schritte näherten, atmete sie tief durch und setzte eine neutrale Miene auf.

»Ich bringe Kaffee.« Es war nicht Rosalind, sondern der freundliche Hausangestellte, der Stella die Tür geöffnet und sie in den Salon geleitet hatte.


Er war etwa dreißig Jahre alt, mittelgroß und sehr schlank, mit glänzendem braunen Haar, das sich um sein gut geformtes Gesicht wellte. Obwohl er schwarz trug, wirkte er nicht wie ein Butler oder Diener. Dazu war er zu schick, zu bohemienhaft. Er hatte sich mit David vorgestellt.

Gekonnt setzte er das Tablett mit der Porzellankanne, den Tassen, den Leinenservietten, der Zuckerdose, dem Milchkännchen und der kleinen Vase mit einem Veilchenstrauß auf dem Tisch ab.

»Roz wurde aufgehalten, aber sie wird gleich kommen. Trinken Sie schon einmal ein Tässchen Kaffee. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

»Ja, sehr.«

»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?«

»Nein, danke.«

»Entspannen Sie sich einfach«, ordnete er an, während er ihr den Kaffee einschenkte. »Nichts geht über ein Kaminfeuer im Januar, finden Sie nicht auch? Es lässt einen vergessen, dass es noch vor wenigen Monaten heiß genug war, um einem die Haut von den Knochen zu schmelzen. Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Schätzchen?«

Stella war es nicht gewöhnt, von fremden Männern, die ihr in vornehmen Salons Kaffee servierten, »Schätzchen« genannt zu werden. Vor allem, wenn die Männer ein paar Jahre jünger waren als sie.

»Nur etwas Sahne.« Sie musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. Mit den sinnlichen Lippen, den saphirblauen Augen, den kräftigen Wangenknochen und dem sexy Grübchen im Kinn sah er einfach umwerfend aus. »Arbeiten Sie schon lange für Mrs. Harper?«

»Seit Ewigkeiten.« Mit charmantem Lächeln reichte er
ihr den Kaffee. »Wenigstens kommt es mir so vor, was ich als Kompliment meine. Ein kleiner Rat an Sie: Geben Sie klare Antworten auf klare Fragen und lassen Sie sich nicht einschüchtern.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie hasst es, wenn Leute vor ihr kuschen. Sie haben übrigens ganz wunderbares Haar, Schätzchen.«

»Oh.« Unwillkürlich hob sie die Hand an ihr Haar. »Danke.«

»Tizian wäre von Ihnen begeistert gewesen. Viel Glück mit Roz«, sagte er im Hinausgehen. »Klasse Schuhe übrigens.«

Sie seufzte innerlich. Er hatte ihr Haar und ihre Schuhe bemerkt und ihr für beides Komplimente gemacht. Eindeutig schwul. Welch Verlust für die Weiblichkeit!

Der Kaffee war gut, und David hatte Recht. Ein Kaminfeuer im Januar war in der Tat sehr behaglich. Draußen war es feucht und trübe. O ja, man könnte sich durchaus daran gewöhnen, an Wintertagen vor dem Kamin zu sitzen und einen guten Kaffee aus – welches Porzellan war es? Meissner? Wedgwood? – zu trinken. Neugierig hob sie die Tasse, um den Herstellerstempel zu überprüfen.

»Es ist Staffordshire, Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von einer der Harper-Bräute aus England hierher gebracht.«

Es hatte keinen Sinn, sich zu verwünschen. Keinen Sinn, sich zusammenzukrümmen, weil ihre für Rothaarige typische helle Haut vor Verlegenheit knallrot anlief. Also senkte sie die Tasse und sah Rosalind Harper unerschrocken in die Augen.

»Das Service ist wunderschön.«

»Finde ich auch.« Zwanglos ließ sich Mrs. Harper auf
den Stuhl neben Stella nieder und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

In Bezug auf die Kleiderordnung für das Bewerbungsgespräch schienen sie eine sehr unterschiedliche Auffassung zu haben, wurde Stella bewusst.

Rosalind trug einen weiten olivfarbenen Pullover und eine unförmige schlammfarbene, ausgefranste Arbeitshose. Statt Schuhen hatte sie dicke braune Wollsocken an den Füßen. Was wohl der Grund war, dachte Stella, dass sie ihr Nahen nicht gehört hatte.

Sie war groß und schlank und hatte kurzes schwarzes Haar.

Als Vorbereitung auf dieses Gespräch hatte Stella etwas Recherche im Internet betrieben, um sich ein Bild von ihrer potenziellen Arbeitgeberin zu machen – nicht nur in Bezug auf deren Lebenslauf, sondern auch auf deren Aussehen.

In den Archiven von Zeitungen und Zeitschriften waren Unmengen von Artikeln gewesen. Stella hatte über Rosalinds Kindheit und Jugend gelesen. Sie hatte die Fotos der achtzehnjährigen atemberaubend schönen Braut bewundert und bei den Bildern der bleichen, tapfer dreinblickenden Witwe tiefes Mitgefühl empfunden.

Daneben gab es noch jede Menge anderer Artikel und Fotos. Berichte in den Klatschblättern, die sich vor allem mit der Frage befassten, wann und ob die Witwe wieder heiraten würde. Meldungen über den Aufbau der Gärtnerei, über den Park, ihr Liebesleben; über ihre zweite Ehe und die bald darauf folgende Scheidung.

Stella hatte das Bild einer willensstarken, klugen Frau vor Augen gehabt. Ihr blendendes Aussehen sah sie als das Ergebnis von Fotokunst, Beleuchtung und Make-up an.


Sie hatte sich geirrt.

Mit ihren sechsundvierzig Jahren war Rosalind Harper eine voll erblühte Rose. Nicht die Treibhaussorte, dachte Stella, sondern eine jener Wildrosen, die Wind und Wetter ausgesetzt waren und jedes Jahr kräftiger und schöner blühten.

Rosalind hatte ein schmales, markantes Gesicht und tief liegende längliche Augen in der Farbe von edlem Kognak. Ihr Mund mit den vollen, scharf gemeißelten Lippen war ungeschminkt, wie auch ihr Gesicht ohne jedes Make-up war.

Um die dunklen Augen lagen einige feine Falten, die das Leben als Tribut eingefordert hatte, doch sie taten der Schönheit keinen Abbruch.

So würde ich später auch gern aussehen, dachte Stella. Nur etwas besser gekleidet.

»Ich habe Sie warten lassen, nicht wahr?«

Klare Fragen, klare Antworten, erinnerte sich Stella. »Ein wenig. Aber es gibt Schlimmeres, als in diesem Zimmer zu sitzen und aus Staffordshire-Porzellan Kaffee zu trinken.«

»David liebt es, andere zu bemuttern. Ich war so in die Arbeit im Gewächshaus vertieft, dass ich die Zeit vergessen habe.«

Ihre Stimme klang lebhaft. Nicht abgehackt – man kann die Südstaatenvokale nicht abgehackt sprechen –, sondern klar und voller Energie. »Sie sehen jünger aus, als ich erwartet habe. Sie sind, wie war das noch mal, dreiunddreißig?«

»Ja.«

»Und Ihre Söhne sind ... sechs und acht?«

»Ja, das ist richtig.«


»Sie haben die beiden nicht mitgebracht?«

»Nein. Im Moment sind sie bei meinem Vater und dessen Frau.«

»Ich mag Will und Jolene sehr. Wie geht es den beiden ?«

»Gut. Sie genießen es, ihre Enkel um sich zu haben.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wenn mir Ihr Daddy von Zeit zu Zeit die Fotos seiner Enkelsöhne zeigt, platzt er jedes Mal vor Stolz.«

»Ich bin unter anderem wieder hierher gezogen, damit meine Söhne mehr Zeit mit ihm verbringen können.«

»Das ist ein guter Grund. Ich habe kleine Jungen auch gern um mich herum. Die Tatsache, dass Sie mit zwei Söhnen kommen, hat Ihnen zum Vorteil gereicht. Dazu Ihr Lebenslauf, die Empfehlung Ihres Vaters, das Zeugnis Ihres früheren Arbeitgebers – tja, da ist nichts zu beanstanden.«

Den Blick auf Stella gerichtet, nahm sie ein Plätzchen vom Tablett und biss hinein. »Ich brauche jemanden, der organisieren kann, der kreativ, fleißig, sympathisch und belastbar ist. Leute, die für mich arbeiten, sollten mit mir Schritt halten können – und ich lege ein ziemliches Tempo vor.«

»Das habe ich gehört.« Gut, dachte Stella, kommen wir zügig zur Sache. »Ich habe einen Abschluss in Gartenbau und Betriebswirtschaft. Bis auf die drei Jahre, in denen ich wegen der Kinder zu Hause war und nur meinen eigenen Garten und die zweier Nachbarn gestaltet habe, war ich ständig in diesem Bereich tätig. Seit dem Tod meines Gatten vor mehr als zwei Jahren ziehe ich meine Söhne allein groß und arbeite als Vollzeitkraft in meinem Beruf. Ich habe beides gut hinbekommen. Ja,
ich kann mit Ihnen Schritt halten, Mrs. Harper. Ich kann mit jedem Schritt halten.«

Vielleicht, dachte Roz. Aber auch nur vielleicht. »Zeigen Sie mir Ihre Hände.«

Leicht verärgert streckte Stella die Hände aus. Roz stellte ihre Kaffeetasse ab, ergriff Stellas Hände, drehte die Handflächen nach oben und fuhr mit den Daumen darüber. »Hm, Sie können arbeiten.«

»Ja, das ist richtig.«

»Das schicke Kostüm hat mich irritiert. Obwohl es Ihnen sehr gut steht.« Lächelnd schob sich Roz das restliche Plätzchen in den Mund. »In den letzten Tagen war es ziemlich feucht. Mal sehen, ob wir ein Paar Stiefel für Sie finden, damit Sie sich Ihre hübschen Schuhe nicht ruinieren. Ich möchte mit Ihnen eine Führung machen.«

 



Die khakifarbenen Gummistiefel waren zu groß und alles andere als schmeichelnd, doch der feuchte Boden und der grobe Kies wären für ihre neuen Schuhen eine Katastrophe gewesen.

Und als sie dann den Betrieb sah, den Rosalind aufgebaut hatte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr an ihr Äußeres.

Die Gärtnerei erstreckte sich über die westliche Seite des Grundstücks. Das Gartencenter lag zur Straße hin, und die freien Flächen am Eingang und zu beiden Seiten des Parkplatzes waren wunderbar gestaltet. Sogar jetzt, im Januar, konnte Stella erkennen, wie viel Sorgfalt und Fantasie in der Anordnung der Nadel- und Zierbäume und den gemulchten Anhöhen lagen, in denen, wie Stella vermutete, vom Frühling bis in den Herbst hinein ein Farbenmeer aus bunten Blumen und Stauden wogen würde.


Sie wollte den Job nicht nur. Nein, nach nur einem Blick verzehrte sie sich danach. Spürte dieses Verlangen sogar körperlich, als hätte sie einen Geliebten vor sich.

»Der Verkaufsbereich ist nicht ohne Grund ein ganzes Stück vom Haus entfernt«, sagte Roz, während sie den Lastwagen parkte. »Ich will aus meinem Wohnzimmerfenster schließlich keine Kunden mit Pflanzenkübeln sehen. Die Harpers sind übrigens immer unternehmerisch tätig gewesen. Früher wurde hier Baumwolle angebaut.«

Vor Aufregung konnte Stella nur nicken. Das Haus war von hier aus nicht zu sehen. Ein natürlicher kleiner Wald trennte es von dem Verkaufscenter und dem Gärtnereibetrieb mit den langen niedrigen Außengebäuden und Gewächshäusern ab.

»Das Gartencenter ist zwölf Monate im Jahr geöffnet«, fuhr Roz fort. »Wir führen alle gängigen Garten- und Zimmerpflanzen, sowie Gartenartikel und eine Auswahl von Gartenbüchern. Mein ältester Sohn hilft mir bei der Leitung dieser Abteilung, wiewohl er lieber im Freien oder in den Gewächshäusern arbeitet. Im Moment haben wir für den Verkauf zwei Teilzeitangestellte. In einigen Wochen werden wir mehr benötigen.«

Bring dich mehr ein, mahnte sich Stella. »In dieser Klimazone dürfte die hektische Zeit im März beginnen.«

»Richtig.« Roz führte sie über die Asphaltrampe in das niedrige weiße Verkaufsgebäude.

Zu beiden Seiten des Eingangs befand sich je eine lange breite Ladentheke. Die Regale waren mit Dünge- und Unkrautvernichtungsmitteln bestückt und in Drehständern befand sich ein Riesensortiment an Samen. In anderen Regalen standen Bücher und bunte Übertöpfe für
Kräuter oder Zimmerpflanzen. Daneben gab es eine Auswahl von Windspielen, Zierplatten und ähnlichem.

Eine Frau mit schneeweißem Haar wischte gerade in einem Regal Staub. Sie trug eine hellblaue, an der Vorderseite mit Rosen bestickte Strickjacke und darunter eine weiße, gestärkte Bluse.

»Ruby, das ist Stella Rothchild. Ich führe sie gerade herum.«

»Guten Tag, Mrs. Rothchild.«

Der prüfende Blick verriet Stella, dass die Frau genau wusste, in welcher Angelegenheit sie hier war, doch ihr Lächeln war herzlich. »Sie sind Will Dooleys Tochter, nicht wahr?«

»Ja, das ist richtig.«

»Aus ... aus dem Norden.«

Es hörte sich an, als handelte es sich um ein Entwicklungsland von zweifelhaftem Ruf. »Ja, aus Michigan. Aber ich bin in Memphis geboren.«

»Tatsächlich?« Ihr Lächeln wurde noch eine Idee herzlicher. »Tja, wie das Leben so spielt. Dann sind Sie wohl schon als Kind weggezogen, oder?«

»Ja, mit meiner Mutter.«

»Und jetzt spielen Sie mit dem Gedanken, wieder hierher zu ziehen?«

»Das ist bereits geschehen«, erklärte Stella.

»Nun denn«, sagte die Frau bedächtig, als würde sich alles Weitere von selbst finden. »Scheußliches Wetter«, fuhr sie fort. »Da bleibt man am besten drinnen. Sehen Sie sich ruhig überall um.«

»Danke. Es gibt kaum einen Ort, wo ich lieber bin, als in einer Gärtnerei.«

»Dann sind Sie hier ja goldrichtig. Roz, Marilee Booker
war hier und hat eine Orchidee gekauft. Ich konnte es ihr nicht ausreden.«

»Verdammt! Die wird binnen einer Woche eingegangen sein.«

»Orchideen sind doch in der Regel recht pflegeleicht«, wandte Stella ein.

»Nicht für Marilee. Sie hat keinerlei Geschick mit Pflanzen. Man sollte ihr per Gesetz verbieten, sich Pflanzen mehr als zehn Meter zu nähern.«

»Tut mir Leid, Roz. Aber sie musste mir versprechen, die Orchidee zurückzubringen, sobald sie zu kränkeln beginnt.«

»Schon gut.« Mit einer Handbewegung fegte Roz das Thema beiseite und führte Stella weiter durch einen breiten Durchgang. Hier befanden sich die Zimmerpflanzen, von exotisch bis klassisch, sowie Übertöpfe jeder Größe und jeder Farbe. Des Weiteren gab es auch hier Gartenzubehör wie Trittsteine, Spaliere, Baumsägen, Brunnen und Bänke.

»Ich erwarte von meinen Angestellten, dass sie über alles ein wenig Bescheid wissen«, sagte Roz, während sie durch die Abteilung gingen. »Und wenn sie einmal etwas nicht wissen, sollen sie sich kundig machen. Wir sind ein kleiner Betrieb und können bei der Preisgestaltung nicht mit den großen Gartencentern konkurrieren. Also konzentrieren wir uns auf eher ungewöhnliche Pflanzen und eine persönliche Kundenbetreuung. Und wir machen Hausbesuche.«

»Haben Sie für die Beratungen vor Ort eine eigene Kraft?«

»Nein, in der Regel besuchen mein Sohn Harper oder ich die Kunden. Sei es, weil sie Schwierigkeiten mit einer
bei uns gekauften Pflanze haben oder weil sie einfach nur eine persönliche Beratung wünschen.«

Die Hände in den Hosentaschen vergraben, wippte sie auf den Absätzen ihrer schlammverkrusteten Stiefel hin und her. »Dafür kann ich mit einem eigenen Landschaftsgärtner aufwarten. Es hat mich ein Vermögen gekostet, ihn von einer anderen Stelle wegzulocken. Und ich musste ihm auch zusagen, dass ich ihm nicht dreinrede. Aber er ist nun mal der Beste. Diesen Bereich würde ich gern noch weiter ausbauen.«

»Wie sieht Ihr Gesamtkonzept aus?«

Roz hob die Brauen. In ihren Augen blitzte ein amüsiertes Funkeln auf. »Genau deshalb brauche ich jemanden wie Sie. Jemanden, der mich ungerührt nach meinem ›Gesamtkonzept‹ fragt. Tja, lassen Sie mich nachdenken.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, warf sie einen Blick durch den Ladenbereich und öffnete dann die breite Glastür zum angrenzenden Gewächshaus. »Ich würde sagen, es ist zweigleisig – hier versorgen wir übrigens ab März die meisten unserer einjährigen Pflanzen und Hängepflanzen. Also, zum einen will ich mit meinem Sortiment die Wünsche der Heimgärtner bedienen. Vom blutigen Anfänger, der erst mal hineinschnuppern will, bis hin zum erfahrenen Gärtner, der genau weiß, was er will und bereit ist, etwas Neues oder Ungewöhnliches auszuprobieren. Diese Kunden, ob Anfänger oder Experten, sollen gute Ware erhalten, guten Service und eine gute Beratung. Zum anderen möchte ich die Wünsche von Kunden bedienen, die das Geld, aber nicht die Zeit oder die Neigung haben, in der Erde herumzubuddeln. Die einen schönen Garten haben möchten, aber nicht über das notwendige Know-how verfügen oder keine Lust auf diese Arbeit haben.
Also übernehmen wir den Auftrag, arbeiten die Gestaltung aus, besorgen die Pflanzen, heuern Arbeitskräfte an. Das Ziel ist die Zufriedenheit des Kunden.«

»Gut.« Interessiert betrachtete Stella die langen, auf Rollen stehenden Tische, die Sprinklerköpfe der Bewässerungsanlage, die Abflussrinnen in dem schräg abfallenden Betonboden.

»Wenn die Saison beginnt, werden wir die Tische längs an dieses Gebäude rollen und darauf die Einjährigen und Mehrjährigen ausstellen – so wird sie jeder, der vorbeigeht oder das Center betritt, sofort sehen. Für Pflanzen, die kein direktes Sonnenlicht vertragen, haben wir einen schattigen Bereich«, fuhr sie im Weitergehen fort. »Dort drüben bewahren wir unsere Kräuter auf, und da hinten ist noch ein Lagerraum für Töpfe, Plastikuntersetzer, Schildchen. Dieses Gewächshaus wird für die Öffentlichkeit zugänglich sein, um den Verkauf der einjährigen Pflanzen zu fördern. Draußen befinden sich weitere Gewächshäuser für die Mutterpflanzen, Sämlinge und Bereiche für die Pflanzenzucht.«

Sie gingen über knirschenden Kies und dann weiter einen Asphaltweg entlang. Rechts und links ragten Büsche und Zierbäume empor. Nach einigen Metern deutete Roz auf einen geschützten Bereich, wo sich der winterfeste Bestand befand. »Dahinter und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich befinden sich die Bereiche für die Pflanzenvermehrung und Veredelung. Ich habe einen halben Hektar Land für den Freilandanbau abgetrennt. Wasser ist kein Problem, da es dort einen Teich gibt.«

Stella war begeistert. Dieser Job war ein Traum.

Hier könnte sie wirklich etwas tun. Könnte dieser ausgezeichneten Grundlage, die diese Frau geschaffen hatte, ihren
eigenen Stempel aufdrücken. Könnte mithelfen, den Betrieb zu verbessern, zu vergrößern und zu verfeinern.

Es war perfekt.

Die weißen, flachen Gewächshäuser, die Arbeitstische, Ausstellungstische, die Markisen, Schutzblenden, Sprinkleranlagen – in ihrer Fantasie sah Stella bereits alles voller Pflanzen und von Kunden überfüllt. Ja, hier roch es nach Wachstum und Möglichkeiten.

Nun öffnete Roz die Tür zum Treibhaus, und Stella stieß unwillkürlich einen Laut der Begeisterung aus.

Dieser Geruch nach Erde und Pflanzen, die feuchte Hitze. Obwohl sie wusste, dass sich ihr Haar in der stickigen feuchten Luft wie verrückt kräuseln wurde, trat sie ein.

Sämlinge sprossen in ihren Behältern, zartes neues Wachstum, das aus der angereicherten Erde hervorlugte. Bereits bepflanzte Körbe hingen an Haken, wo die Pflanzen zu früher Blüte gezwungen werden würden. In den Nebengängen des T-förmigen Treibhauses befanden sich die Mutterpflanzen, die Eltern der Neulinge. An Kleiderhaken hingen Schürzen, auf Tischen und in Eimern lag Gartenwerkzeug.

Schweigend wanderte sie durch die Gänge und stellte fest, dass die Behälter sorgfältig beschriftet waren. Einige Pflanzen konnte sie identifizieren, ohne die Schilder zu lesen. Schmuckkörbchen und Akelei, Petunie und Bartfaden. In diesen südlichen Breiten würden sie in wenigen Wochen bereit sein, um an sonnigen Plätzen oder in schattigen Nischen in Beete oder Blumentöpfe gepflanzt zu werden.

Und sie, Stella? War sie bereit, hier Wurzeln zu schlagen ? Hier zu blühen? Und was war mit ihren Söhnen?

Gartenbau ist ein Risiko, dachte sie. Andererseits ist
das ganze Leben ein Risiko. Kluge Menschen überlegen sich die Risiken, minimierten sie und arbeiteten auf ihr Ziel hin.

»Ich würde auch gern noch den Veredelungsbereich, die Lagerräume und die Büros sehen.«

»Kein Problem. Wir sollten ohnehin lieber gehen. Die feuchte Treibhausluft ist Gift für Ihr Kostüm.«

Stella sah an sich hinunter, erspähte die grünen Stiefel und lachte. »So viel zu dem Versuch, geschäftsmäßig und kompetent zu wirken.«

Die humorvolle Bemerkung schien Roz zu gefallen. Den Kopf zur Seite geneigt, sagte sie: »Sie sind eine hübsche Frau und haben Stil und Geschmack. Das ist immer von Vorteil. Im Gegensatz zu mir haben Sie Ihre Garderobe für dieses Treffen sorgfältig ausgesucht. Und das weiß ich durchaus zu schätzen.«

»Sie haben hier das Sagen, Mrs. Harper. Sie können sich kleiden wie immer Sie wollen.«

»Da haben Sie natürlich Recht.« Sie ging zur Tür und trat, gefolgt von Stella, hinaus. Ein feiner, eisiger Nieselregen empfing sie. »Gehen wir in mein Büro. Es macht wenig Sinn, im Regen herumzustapfen. Was war denn, abgesehen von Ihrem Vater, der Grund für Ihre Rückkehr in die Heimat?«

»Nun, es gab für mich keinen Grund mehr, noch länger in Michigan zu bleiben. Kevin und ich sind nach unserer Hochzeit dorthin gezogen, weil er dort einen Job angeboten bekam. Nach seinem Tod bin ich erst mal geblieben – ob aus Loyalität gegenüber meinem Mann oder lediglich aus Bequemlichkeit. Ich weiß es nicht. Ich mochte meine Arbeit, aber irgendwie hatte ich das Gefühl zu stagnieren.«


»Haben Sie Angehörige?«

»Nein. Nicht in Michigan. Dort gab es nur die Jungen und mich. Kevins Eltern waren schon einige Jahre vor unserer Hochzeit gestorben. Meine Mutter lebt in New York. Ich selbst möchte nicht in der Großstadt leben oder meine Kinder dort aufziehen. Abgesehen davon, sind meine Mutter und ich ... nun ja, wir haben nicht das beste Verhältnis. Wie es zwischen Müttern und Töchtern häufig der Fall ist.«

»Zum Glück habe ich Söhne bekommen.«

»O ja.« Sie lachte. »Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich noch sehr klein war. Vermutlich haben Sie davon gehört.«

»Ja, wenn auch nur in groben Zügen. Wie gesagt, ich mag Ihren Vater und Jolene.«

»Ich auch. Statt also auf gut Glück in eine andere Gegend zu ziehen, beschloss ich, hierher zu kommen. Ich bin hier geboren. Ich kann mich zwar kaum noch erinnern, aber ich dachte und hoffe, dass ich hier meinen Platz finde.«

Sie gingen durch den Ladenbereich zurück und weiter in ein winziges, voll gestopftes Büro, das für Stellas ausgeprägten Ordnungssinn die reine Folter war. »Ich benutze das Büro kaum«, erklärte Roz. »Dummerweise sammelt sich hier alles Mögliche an, was ich zwischen Haus und Gartencenter herumschleppe. Ich selber lande letztlich immer in den Gewächshäusern oder im Freien.«

Sie nahm einen Stapel Gartenbücher von einem Stuhl, bot Stella darauf Platz an und lehnte sich an den Rand ihres hoffnungslos überfüllten Schreibtisches.

»Ich kenne meine Stärken. Ich weiß, wie man ein
Unternehmen leitet. Diesen Betrieb habe ich in knapp fünf Jahren aus dem Boden gestampft. Als er noch kleiner war und ich so gut wie keine Angestellten hatte, konnte ich mir auch mal Fehler erlauben. Jetzt habe ich während der Saison achtzehn Angestellte, die darauf vertrauen, dass ich ihnen regelmäßig ihre Gehaltsschecks ausstelle. Ich kann mir also keine Fehler mehr leisten. Ich weiß, wie und was man pflanzt, wie man Preise bestimmt, einen Garten anlegt; wie man Waren und Pflanzen lagert, man mit Angestellten und Kunden umgeht. Ich weiß, wie man einen Betrieb organisiert.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber warum wollen Sie dann jemanden einstellen?«

»Weil es unter diesen Dingen einige gibt, die mir nicht liegen. Zum Beispiel das Organisieren. Und der Betrieb ist mittlerweile zu groß, um allein zu bestimmen, wie und womit man aufstockt. Ich brauche jemanden mit Ideen, Tatkraft und einem klugen Kopf.«

»Verstehe. Einer Ihrer Wünsche war, dass Ihr Geschäftsführer zumindest in den ersten Monaten in Ihrem Haus wohnt. Ich ...«

»Das ist kein Wunsch. Es ist eine Bedingung.« Der bestimmte Ton ließ erkennen, weshalb Rosalind Harper neben allen anderen Eigenschaften auch als ›schwierig‹ galt. »Wir fangen zeitig an und arbeiten bis spätabends. Ich brauche jemanden, der zur Stelle ist, bis ich weiß, ob wir einen gemeinsamen Rhythmus finden werden. Memphis ist zu weit entfernt, und falls Sie nicht vorhaben, sich sehr schnell im Umkreis von zehn Meilen ein Haus zu kaufen, haben Sie keine andere Wahl.«

»Ich habe zwei lebhafte Söhne und einen Hund.«

»Ich mag lebhafte kleine Jungen, und auch ein Hund
stört mich nicht, so lange er nicht in meinem Garten buddelt. Dann gäbe es ein echtes Problem. Mein Haus ist sehr geräumig. Sie werden genügend Platz für sich und die Kinder haben. Ich würde Ihnen ja das Gästehaus anbieten, aber Harper ließe sich nicht einmal mit Dynamit daraus vertreiben. Mein Ältester«, fügte sie hinzu. »Also, wollen Sie die Stelle haben?«

Stella öffnete den Mund, holte schon einmal Luft. Sicher, es war ein Wagnis, mit ihren Söhnen zu Rosalind Harper zu ziehen. Andererseits erwartete sie hier ein Traumjob. Das Risiko, das diese eine Bedingung barg, konnte unmöglich die Vorteile überwiegen.

»Ja, Mrs. Harper. Ich will die Stelle sehr gern haben.«

»Dann sind Sie hiermit eingestellt.« Roz streckte ihr die Hand entgegen. »Ich schlage vor, Sie kommen gleich morgen früh mit Sack und Pack her und richten sich ein. Mit der Arbeit können Sie sich ruhig ein paar Tage Zeit lassen, bis Ihre Kinder sich eingewöhnt haben.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Die Jungen sind aufgeregt, aber auch etwas verängstigt.« Genau wie ich, fügte sie im Stillen hinzu. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Mrs. Harper. Falls meine Söhne hier nicht glücklich sind – natürlich nach einer angemessenen Eingewöhnungszeit  –, werde ich mich nach etwas anderem umsehen.«

»Würde ich Sie anders einschätzen, hätte ich Sie nicht eingestellt. Und noch etwas: Nennen Sie mich Roz.«

 



Zur Feier des Tages kaufte sie auf dem Rückweg zu Jolene und ihrem Vater eine Flasche Champagner und eine Flasche Cidre. Durch den Umweg geriet sie in einen Verkehrsstau, der sich aufgrund des Regens gebildet hatte.
Erstmals kam ihr in den Sinn, dass es trotz aller Bedenken durchaus seine Vorteile hatte, wenn man direkt neben seinem Arbeitsplatz wohnte.

Sie hatte den Job bekommen! Ihren Traumjob. Gut, sie wusste nicht, wie Rosalind – oder Roz – als Chefin war. Sie musste auch noch eine Menge über den Gartenbau in dieser Klimazone lernen, und es war fraglich, wie die anderen Angestellten damit zurechtkämen, von einer Fremden Befehle zu erhalten. Noch dazu von einer Yankee.

Dennoch konnte sie es kaum erwarten anzufangen.

Und ihre Jungen würden im Harper-Anwesen genügend Platz zum Herumtoben haben. Für den Kauf eines eigenen Hauses war es noch zu früh – erst musste sie sich sicher sein, dass sie bleiben wollten. Und im Haus ihres Vaters wäre es für sie alle auf Dauer zu eng. Jolene und er waren zwar ungemein gastfreundlich, aber das Haus mit den zwei Schlafzimmern war schlichtweg zu klein.

Als Übergangslösung war es freilich ideal.

Sie parkte ihren SUV neben Jolenes frechem kleinen Roadster, schnappte ihre Einkaufstüte und eilte durch den Regen zur Haustür.

Obwohl sie einen Schlüssel hatte, klopfte sie an. Alles andere wäre ihr unhöflich erschienen.

Jolene öffnete die Tür. Mit ihrer gertenschlanken Figur, die in der schwarzen Yogahose und dem engen schwarzen Top noch graziler aussah, wirkte sie weit jünger als ihre beinahe sechzig Jahre.

»Oh, entschuldige. Ich habe dich beim Yoga gestört.«

»Bin gerade fertig geworden. Gott sei Dank!« Sie tupfte sich das Gesicht mit einem kleinen weißen Handtuch ab und schüttelte ihr duftiges honigblondes Haar zurück. »Den Schlüssel verlegt?«


»Nein. Ich klopfe lieber an.« Sie trat ein und lauschte. »Es ist so still. Habt ihr die Jungs in den Keller gesperrt ?«

»Dein Dad ist mit ihnen ins Peabody-Hotel gefahren, um den Duck-Walk zu sehen. Ich fand es besser, wenn die drei Männer allein losziehen. Außerdem wollte ich ja mein Yoga machen. Der Hund döst auf der hinteren Veranda.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Hm, du machst einen ziemlich zufriedenen Eindruck.«

»Kein Wunder. Ich habe die Stelle.«

»Ich wusste es, ich wusste es! Herzlichen Glückwunsch !« Begeistert umarmte Jolene Stella. »Ich hatte da sowieso keinen Zweifel. Roz Harper ist eine intelligente Frau. Sie weiß, wenn sie auf eine Goldader gestoßen ist.«

»Mir ist etwas flau im Magen, und meine Nerven liegen blank. Ich sollte auf Dad und die Jungs warten, aber ...« Sie zog den Champagner aus der Tüte. »Wie wär’s, wenn wir beide schon mal mit einem Glas Champagner auf meinen neuen Job anstoßen?«

»Ach, ich freu mich so für dich!« Jolene drückte Stella erneut an sich, schlang den Arm um ihre Schultern und führte sie ins Wohnzimmer mit der integrierten Küche. »Erzähl, wie findest du Roz?«

»Weniger einschüchternd als gedacht.« Stella stellte die Flasche zum Öffnen auf die Theke, während Jolene aus dem Vitrinenschrank die Champagnerflöten holte. »Sie wirkt erdverbunden, direkt, selbstbewusst. Und dieses Haus!«

»Ja, ein wahres Prachtstück!« Beim lauten Knall des Korkens begann Jolene zu lachen. »Welch dekadenter Klang am Nachmittag! Ja, das Harper-Haus befindet sich seit Generationen in ihrer Familie. Sie ist durch ihre Ehe
– die erste Ehe – eigentlich eine Ashby, hat aber, nachdem die zweite Ehe gescheitert war, ihren Mädchennamen wieder angenommen.«

»Wie wäre es mit ein paar netten Klatschgeschichten, Jolene? Aus Dad werde ich bestimmt nichts herausbekommen.«

»Ah, du bestichst mich mit Champagner, damit ich aus dem Nähkästchen plaudere. Ganz schön raffiniert!« Sie setzte sich und hob ihr Glas. »Jetzt trinken wir erst mal auf unsere Stella und ihren mutigen Neubeginn.«

Stella stieß mit Jolene an und nahm einen Schluck. »Mmm. Köstlich. So, jetzt der Klatsch.«

»Sie hat jung geheiratet. Mit achtzehn. Es war eine so genannte standesgemäße Heirat – beide aus guten Familien, derselbe gesellschaftliche Rang. Vor allem aber war es eine Liebesheirat. Man merkte es den beiden an. Es war ungefähr um die gleiche Zeit, als ich mich in deinen Vater verliebte, und als Frau spürt man, wenn eine andere Frau in derselben Gefühlsverfassung ist. Ihre Eltern waren bei ihrer Geburt nicht mehr ganz jung – ihre Mutter war fast vierzig und ihr Vater ging auf die fünfzig zu. Ihre Mutter hat sich von der Geburt nie ganz erholt, wiewohl manche meinen, sie habe einfach nur die Rolle der zarten, zerbrechlichen Frau genossen. Wie auch immer, binnen zweier Jahre verlor Roz beide Eltern. Sie muss damals gerade mit ihrem zweiten Sohn schwanger gewesen sein. Das war ... Ja, Austin, glaube ich. Sie und John übernahmen das Harper-Haus. Als John ums Leben kam, stand sie plötzlich allein mit drei Kindern da, von denen das Jüngste noch nicht mal richtig laufen konnte. Du kannst ja nachempfinden, wie hart das für sie war.«

»O ja.«


»Die nächsten zwei, drei Jahre hat man sie kaum außerhalb ihres Hauses gesehen. Als sie dann wieder anfing, ihr gesellschaftliches Leben aufzunehmen, auszugehen, Partys zu geben und dergleichen, gab es sofort die üblichen Spekulationen. Wen sie als Nächstes heiraten würde und wann. Du hast sie ja gesehen. Sie ist eine schöne Frau.«

»Ja, sie sieht fantastisch aus.«

»Und von bester Abstammung, was bei uns im Süden von großer Bedeutung ist. Ihr Aussehen, ihre Herkunft – sie hätte jeden Mann haben können. Ob jünger oder älter, ledig oder verheiratet, reich oder arm. Doch sie blieb allein. Zog ihre Söhne groß.«

Allein, dachte Stella, während sie an ihrem Champagner nippte. Diese Wahl verstand sie sehr gut.

»Sehr zum Leidwesen von Memphis’ High Society schottete sie ihr Privatleben ab«, fuhr Jolene fort. »Das Aufsehen erregendste Ereignis, an das ich mich entsinne, war, als sie den Gärtner feuerte, nein, beide Gärtner. Angeblich ist sie den beiden mit einer Schaufel nachgelaufen und hat sie von ihrem Grundstück verjagt.«

»Wirklich?« Stella schwankte zwischen Entsetzen und Bewunderung. »Das hat sie gemacht?«

»Zumindest habe ich das gehört, und so eine Geschichte bleibt nun mal an einem kleben, ob sie der Wahrheit entspricht oder nicht. Hier im Süden ziehen wir oftmals die unterhaltsame Lüge der öden Wahrheit vor. Offenbar hatten die beiden irgendwelche von ihren Pflanzen ausgegraben. Danach hat sie niemanden mehr an ihren Garten herangelassen. Hat alles selbst gemacht. Ungefähr fünf Jahre später hat sie dann dieses Gartencenter aufgebaut. Vor drei Jahren hat sie zum zweiten Mal geheiratet
und sich kurz darauf wieder scheiden lassen. Was hältst du übrigens von einem zweiten Gläschen Champagner, Liebes?«

»Oh, davon halte ich einiges«, grinste Stella. »Also, wie war das mit diesem Ehemann Nummer zwei?«

»Hmmm. Bryce Clerk. Ein aalglatter Typ. Teuflisch gut aussehend und ungeheuer charmant. Er behauptete, seine Familie komme aus Savannah, aber wer weiß? Er war ein großer Sprücheklopfer. Wie auch immer, die beiden sahen als Paar einfach umwerfend aus – nur war er leider ein notorischer Schürzenjäger, und daran änderte auch der Ehering nichts. Nun ja, irgendwann schmiss sie ihn raus.«

»Richtig so.«

»Ja. Sie ist kein naives Weibchen.«

»Das bestimmt nicht.«

»Ich würde sagen, sie ist ein guter Freund und ein ernst zu nehmender Feind. Du wirst mit ihr zurechtkommen, Stella. Du kommst mit allem zurecht.«

Ob es nun am Champagner lag oder an der Aufregung, im Moment war Stella eher bang zumute. »Nun ja, das wird sich zeigen.«





DRITTES KAPITEL

Ihr Auto war voll bepackt, als sie mit einem sehr unglücklichen Hund, der seine Meinung über den Umzug bereits durch provokatives Erbrechen auf den Beifahrersitz kundgetan hatte, und zwei kleinen Jungen, die sich auf dem Rücksitz erbittert stritten, in ihr neues Zuhause fuhr. Sie hielt kurz an, um sich um den Hund – und den Sitz – zu kümmern, und war dann, ungeachtet der eisigen Januarluft, mit offenen Fenstern weitergefahren. Parker, der Boston-Terrier, lag nun auf dem Boden und blickte trübsinnig vor sich hin.

Sie hörte kaum auf das Gezanke auf der Rückbank und würde sich, solange die Jungen nicht aufeinander einprügelten, auch nicht einmischen. Sie waren wegen des erneuten Umzugs genauso nervös wie Parker.

Sie hatte ihre Söhne wie Pflanzen entwurzelt, dachte Stella. So vorsichtig man Pflanzen auch ausgrub und neu einsetzte, es war immer ein Schock. Und nun würden sie alle Drei in eine neue Umgebung verpflanzt werden. Aber sie glaubte fest daran, dass sie dort gedeihen würden. Das musste sie glauben, andernfalls würde es ihr so schlecht gehen wie dem Familienhund.

»Ich hasse deine schleimigen, stinkigen Eingeweide«, verkündete der achtjährige Gavin.


»Ich hasse deinen fetten, dummen Hintern«, erwiderte der sechsjährige Luke.

»Ich hasse deine hässlichen Elefantenohren.«

»Ich hasse dein ganzes hässliches Gesicht!«

Mit einem Seufzen schaltete Stella das Radio an.

Sie bog in die von zwei Ziegelpfosten markierte Zufahrt zum Harper-Anwesen ein, fuhr einige Meter weiter und hielt dann an. Einen Moment lang saß sie einfach nur da. Parker warf ihr einen scheelen Blick zu, sprang auf und hielt die Schnauze witternd aus dem Fenster.

Schweigend schaltete sie das Radio aus. Das Gezeter hinter ihr wurde leiser und brach schließlich mit einem letzten geflüsterten »Ich hasse deinen ganzen krätzigen Körper« ab.

»Ich habe mir etwas überlegt«, begann sie in ganz normalem Plauderton. »Wir könnten Mrs. Harper einen Streich spielen.«

Gavin beugte sich in seinem Sicherheitsgurt nach vorne. »Was für einen Streich?«

»Eine Art Theaterstück. Ich weiß nur nicht, ob wir damit durchkommen. Sie ist nämlich ziemlich schlau. Wir müssen das ganz geschickt anstellen.«

»Ich bin geschickt«, versicherte ihr Luke. Und ein Blick in den Rückspiegel verriet ihr, dass die hitzige Röte auf seinen Wangen bereits verblasste.

»Okay, der Plan sieht folgendermaßen aus.« Sie drehte sich um, damit sie beide Jungen im Blick hatte. Wie so oft verblüffte es sie, was für eine interessante Mischung die beiden aus Kevin und ihr waren. Luke hatte ihre blauen Augen und Kevins Mund, Gavin hatte Kevins graugrüne Augen und ihren Mund. Luke hatte ihr rotes Haar, Gavin das sonnengebleichte Blond seines Vaters.


Bewusst dehnte sie die Pause noch einige Sekunden aus, bis sie sich der Aufmerksamkeit beider Jungen sicher war.

»Ach, nein, ich weiß nicht«, seufzte sie dann und schüttelte den Kopf. »Es ist vielleicht doch keine so gute Idee.«

Lautstarker Protest ertönte, begleitet von wildem Gezappel, was Parker ein aufgeregtes Bellen entlockte.

»Okay, okay.« Ergeben hob sie die Hände. »Also, wir machen jetzt Folgendes: Wir fahren zum Haus, und wenn man uns eingelassen hat und ihr Mrs. Harper begegnet, dann ... Nein, das ist zu schwierig.«

»Das können wir!«, krähte Gavin.

»Nun, wenn ihr also Mrs. Harper begegnet, müsst ihr so tun, als ob ... puh, das ist wirklich nicht leicht, aber ich glaube, ihr schafft das. Ihr müsst so tun, als wärt ihr höfliche, manierliche, wohl erzogene Jungen.«

»Das können wir! Wir ...« In Lukes Gesicht begann es zu arbeiten. »Hey! Mama!«

»Und ich muss so tun, als würde ich mich über meine zwei artigen, höflichen Jungen kein bisschen wundern. Meint ihr, das kriegen wir hin?«

»Vielleicht gefällt es uns dort gar nicht«, maulte Gavin.

Energisch unterdrückte sie ihren Anflug von schlechtem Gewissen. »Mal sehen. Warten wir es doch einfach ab.«

»Ich würde lieber bei Granddad und Nana Jo wohnen«, wisperte Luke, und beim Anblick seines kleinen zitternden Mundes verkrampfte sich Stellas Herz.

»Das geht leider nicht. Aber wir können die beiden oft besuchen, ganz oft. Und sie können uns besuchen. Unser
neues Leben soll doch ein Abenteuer werden, erinnert ihr euch? Und wenn wir hier trotz aller Bemühungen nicht glücklich sind, dann werden wir eben etwas anderes ausprobieren.«

»Die Leute reden hier so komisch«, beklagte sich Gavin.

»Nein, nur anders.«

»Und es gibt keinen Schnee. Wie sollen wir da Schneemänner bauen oder Schlitten fahren gehen?«

»Nun ja, das ist richtig, aber dafür kann man hier andere Dinge unternehmen.«

Trotzig schob Gavin das Kinn nach vorn. »Wenn sie blöd ist, werde ich nicht bleiben.«

»Abgemacht.« Stella ließ den Wagen wieder an, holte tief Luft und fuhr weiter.

Sekunden später rief Luke: »Oh, ist das groß!«

Stella fragte sich, ob die Kinder wohl nur den imposanten, dreistöckigen Bau, der durch seine bloße Masse beeindruckte, sahen? Oder nahmen sie auch Details wahr? Den ausgebleichten gelben Stein, die majestätischen Säulen, den bezaubernden Eingang und die hübsche Terrasse, die um das ganze Haus ging?

»Es ist sehr alt«, erklärte sie ihren Kindern. »Über hundertfünfzig Jahre. Mrs. Harpers Familie hat immer hier gewohnt.«

»Ist sie hundertfünfzig Jahre alt?«, fragte Luke, was ihm von seinem Bruder ein verächtliches Schnauben und einen Knuff einbrachte.

»Dummkopf. Dann wäre sie ja schon tot. Und die Würmer würden über sie krabbeln ...«

»Ich möchte daran erinnern, dass höfliche, manierliche und wohl erzogene Jungen ihre Brüder nicht Dummkopf
nennen. Seht ihr die wunderbaren Wiesen? Da könnt ihr mit Parker nach Herzenslust herumtoben und spielen. Aber ihr müsst euch vom Garten und den Blumenbeeten fernhalten – genauso wie zu Hause, ich meine in Michigan«, verbesserte sie sich. »Das Beste wird sein, wir fragen Mrs. Harper, wo ihr spielen dürft.«

»Das sind aber große Bäume«, murmelte Luke. »Sehr große.«

»Seht ihr den da vorne? Das ist eine Platane. Ich wette, sie ist sogar noch älter als das Haus.«

Sie fuhr um die Parkinsel, die neben Azaleen sehr eigenwillig mit japanischem Fächerahorn und Virginischem Wacholder bepflanzt war.

Als sie Parkers Leine am Halsband befestigte, waren ihre Hände weit ruhiger als ihr Herzschlag. »Gavin, du nimmst Parker. Unser Gepäck holen wir später heraus, nachdem wir Mrs. Harper begrüßt haben.«

»Wird sie über uns bestimmen?«, fragte er.

»Ja. Kinder haben nun mal das traurige Schicksal, dass Erwachsene über sie bestimmen. Und da sie mein Gehalt zahlt, wird sie auch über mich bestimmen. Wir sitzen also im selben Boot.«

Sie stiegen aus, und Gavin nahm Parker an der Leine. »Ich mag sie nicht.«

»Das gefällt mir so an dir, Gavin«, sagte Stella und zauste durch seinen blonden Haarschopf. »Du bist immer so positiv. Okay, da wären wir.« Sie nahm Gavin und Luke an der Hand und drückte ihre Hände aufmunternd, während sie auf den Eingang zugingen.

Jählings flog die Doppeltür auf, die in demselben klaren, schimmernden Weiß wie der Ziergiebel gestrichen war.


»Endlich!« David streckte die Arme aus. »Männer! Ich bin nicht mehr in der Minderzahl!«

»Gavin, Luke, das ist Mister – verzeihen Sie, David, ich kenne Ihren Nachnamen ja gar nicht.«

»Wentworth. Aber belassen wir es bei David.« Er ging in die Hocke und sah den aufgeregt bellenden Parker an. »He, was hast du, Kumpel?«

Als Antwort legte Parker die Vorderpfoten auf Davids Knie und leckte ihm begeistert über das Gesicht.

»So gefällt es mir schon besser. Und nun hereinspaziert. Roz wird jeden Moment hier sein. Sie telefoniert oben gerade mit irgendeinem Lieferanten.«

Sie traten ein, und angesichts der prunkvollen Eingangshalle machten die Jungen große Augen.

»Ganz schön vornehm, was?«, grinste David

»Ist das so was wie eine Kirche?«, fragte Luke.

»Ach was.« David grinste Luke an. »Trotz aller Pracht ist es einfach nur ein Haus. Wir werden einen Rundgang machen, aber ich glaube, nach der langen Reise braucht ihr zur Stärkung erst mal einen heißen Kakao.«

»David macht ganz köstlichen Kakao.« Roz kam die elegant geschwungene Treppe herunter. Wie am Vortag trug sie ihre Arbeitskleidung. »Mit viel Schlagsahne.«

»Mrs. Harper. Meine Söhne, Gavin und Luke.«

»Sehr erfreut, Gavin.« Sie bot ihm die Hand.

»Das ist Parker«, stellte Gavin den Hund vor. »Er ist eineinhalb.«

»Und ein hübscher Bursche. Hallo, Parker.« Sie tätschelte seinen Kopf.

»Ich bin Luke. Ich bin sechs und in der ersten Klasse. Ich kann meinen Namen schreiben.«


»Kann er nicht«, höhnte Gavin unsolidarisch. »Nur in Druckschrift.«

»Irgendwie muss man ja anfangen, meinst du nicht? Freut mich, dich kennen zu lernen, Luke. Ich hoffe, du wirst dich hier wohl fühlen.«

»Sie sehen gar nicht so alt aus«, bemerkte Luke, was David ein Prusten entlockte.

»Oh, danke. Ich fühle mich auch gar nicht so alt, zumindest die meiste Zeit.«

Stella wäre am liebsten im Erdboden versunken, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Luke bringt da wohl etwas durcheinander. Ich habe den Jungen erzählt, wie alt das Haus ist und dass Ihre Familie immer hier gelebt hat.«

»Nun, mich gibt es noch nicht ganz so lange wie das Haus. So, David, wie war das mit dem heißen Kakao? Ich schlage vor, wir setzen uns in die Küche und unterhalten uns ein wenig.«

»Ist er Ihr Ehemann?«, fragte Gavin. »Wieso haben sie dann verschiedene Nachnamen?«

»Leider will sie mich nicht heiraten«, seufzte David, während sie die Halle hinuntergingen. »Sie hat mir das Herz gebrochen.«

»Er nimmt dich auf den Arm. David kümmert sich um das Haus und um viele andere Dinge mehr. Er lebt hier.«

Verstohlen zog Luke David am Ärmel. »Müssen Sie ihr auch folgen? Mom sagt, wir müssen das.«

»Ach, ich lass sie in dem Glauben.« David führte sie in die Küche mit der Granittheke und den Möbeln aus warmem Kirschbaumholz. Unter einem breiten Fenster stand eine gepolsterte Bank mit saphirblauen Lederkissen. Entlang
der Arbeitsfläche reihten sich blaue Blumentöpfe mit Kräutern. An den Wänden glänzten Kupfertöpfe.

»Das ist meine Domäne«, teilte David ihnen mit. »Um die Hackordnung klarzustellen – hier bin ich der Boss. Kochen Sie gern, Stella?«

»Ja, das schon, wiewohl meine Kochkünste für eine derart gut ausgestattete Küche schlichtweg zu bescheiden sind.«

Beeindruckt sah sie sich um: die beiden hohen Kühlschränke, die Gefriertruhe, der riesige Herd, der einer Restaurantküche würdig war, die doppelten Backöfen, die geräumige Theke.

Und sie entdeckte auch die liebenswerten Details, die für eine heimelige Atmosphäre sorgten. Der gemauerte Kamin, in dem ein behagliches Feuer prasselte, der alte Vitrinenschrank mit den antiken Gläsern, die Tulpen-und Hyazinthenzwiebeln, die in ihren Töpfen auf den Frühling warteten.

»Kochen ist meine Leidenschaft«, sagte David. »Und es ist verdammt frustrierend, mein beachtliches Talent an Roz zu verschwenden. Sie wäre auch mit kaltem Haferschleim zufrieden. Und Harper lässt sich sowieso kaum blicken.«

»Harper ist mein ältester Sohn. Er wohnt im Gästehaus. Sie werden ihn schon irgendwann kennen lernen.«

»Er ist der Typ ›verrückter Wissenschaftler‹.« David gab Schokoladenstücke in einen Topf.

»Macht er Monster? Wie Frankenstein?«, fragte Luke und griff instinktiv nach der Hand seiner Mutter.

»Frankenstein ist nur eine Figur aus einem Buch«, erinnerte ihn Stella. »Mrs. Harpers Sohn arbeitet mit Pflanzen.«


»Vielleicht erschafft er eines Tages eine Riesenpflanze, die sprechen kann«, bemerkte David.

Begeistert trottete Gavin zu David hinüber und grinste ihn an. »Glaub ich nicht.«

»Wart’s ab. Aber jetzt hol dir einen Stuhl und stell dich drauf, mein junger Freund, dann kannst du dem Meister bei der Zubereitung des besten Kakaos der Welt zusehen.«

»Ich freu mich schon auf die Arbeit«, sagte Stella zu Roz. »Gestern Abend habe ich einige Notizen und Skizzen vorbereitet, die ich Ihnen bei Gelegenheit gern zeigen würde.«

»Sie sind aber fleißig!«

»Eher gespannt. Ich kann es kaum erwarten loszulegen.« Sie machte eine kurze Pause, da sich Luke von ihrer Hand losgerissen hatte, um zu Gavin auf den Stuhl zu steigen. »Ich habe heute Vormittag einen Termin beim Schuldirektor. Dann kann ich im Sekretariat auch gleich nachfragen, wie man die Betreuung vor und nach der Schule gestalten ...«

»Hey!«, fiel ihr David ins Wort, während er die Schokolade mit der Milch verrührte. »Was haben Sie da mit meinen Männern vor? Ich dachte, die beiden könnten mich unterhalten und Sklavendienste verrichten, wenn sie nicht in der Schule sind.«

»Das kann ich unmöglich von Ihnen verlangen ...«

»Ist schon okay«, krähte Gavin. »Wir bleiben bei David.«

»Aber ich ...«

»Eines muss ich jedoch klarstellen«, bemerkte David leichthin. »Wenn die Jungs mit mir nicht PlayStation spielen, ist unser Geschäft geplatzt. Ich habe da meine Prinzipien.«


»Ich mag PlayStation«, quiekte Luke.

»Männer, die mir Gesellschaft leisten, müssen PlayStation lieben.«

»Wir lieben PlayStation! Wir lieben PlayStation!«, riefen beide im Chor und hüpften auf dem Stuhl herum.

»Stella, bis der Kakao fertig ist, könnten wir doch schon einmal etwas Gepäck aus Ihrem Wagen holen«, schlug Roz vor.

»Gut. Luke, Gavin, ich bin gleich wieder da. Parker ...«

»Der Hund kann gern hier bleiben«, sagte David.

»Also dann, bis gleich.«

Als sie an der Haustür ankamen, sagte Roz: »David kann fantastisch mit Kindern umgehen.«

»Das war nicht zu übersehen.« Sie ertappte sich, wie sie nervös am Uhrenarmband zerrte. »Aber ich möchte ihn keinesfalls ausnutzen. Ich werde ihn selbstverständlich bezahlen und ...«

»Das können Sie unter sich ausmachen. Ich wollte Ihnen nur versichern – sozusagen von Mutter zu Mutter  –, dass Ihre Söhne bei ihm gut aufgehoben sind. Er wird sich um sie kümmern, sie unterhalten und dafür sorgen, dass sie nichts anstellen, obwohl ... Nun ja, zumindest nichts wirklich Schlimmes oder Gefährliches.«

»Andernfalls müsste er übernatürliche Kräfte haben.«

»Er ist in diesem Haus gewissermaßen aufgewachsen. Im Grunde ist er mein vierter Sohn.«

»Das ist natürlich die einfachste Lösung. Dann brauchen die beiden keinen Babysitter.« Eine weitere fremde Person, fügte sie im Stillen hinzu.

»Einfache Lösungen sind oft die besten.«

»Das stimmt.« Sie lächelte angesichts des aus der Küche dringenden Gekreisches und Gelächters.


»Ein herrlicher Klang, nicht wahr? Das habe ich richtig vermisst. So, holen wir endlich Ihr Gepäck.«

»Sie müssen mich noch mit Ihren Hausregeln vertraut machen«, sagte Stella auf dem Weg nach draußen. »Was die Jungen dürfen und was nicht. Sie brauchen feste Grenzen und Regeln. Zu Hause, ich meine, in Michigan, hatten sie das auch.«

»Auch wenn ich der Boss bin, hat David sich darüber bestimmt schon seine Gedanken gemacht. Ich werde mal mit ihm reden. Einen netten Hund haben Sie übrigens.« Sie hievte zwei Koffer aus dem Kofferraum. »Mein Hund ist letztes Jahr gestorben, und ich habe es nicht über mich gebracht, mir einen neuen zu holen. Schön, dass jetzt wieder einer da ist. Parker. Witziger Name.«

»Parker nach Peter Parker. Das ist ...«

»Spider-Man. Ich habe selbst drei Söhne großgezogen.«

»Stimmt.« Stella ergriff einen Koffer und einen Karton. Das Tragen strengte sie an, wohingegen Roz mit den beiden anderen Koffern scheinbar keinerlei Probleme hatte.

»Wer wohnt eigentlich sonst noch hier?«

»Nur David.«

»Ach ja? Bei der Begrüßung meinte er, er sei als Mann in der Minderheit gewesen.«

»Das ist richtig. David stand allein gegen zwei Frauen – mich und die Harper-Braut.«

Die beiden Koffer in den Händen ging Roz die Eingangsstufen hinauf. »Sie ist unser Geist.«

»Ihr ...?«

»Es wäre doch eine Schande, wenn es in einem so alten Haus nicht spuken würde.«


»So kann man das natürlich auch sehen.«

Stella hakte nicht nach. Sie nahm an, dass Roz ihrem Familienbesitz einfach etwas Lokalkolorit verleihen wollte. Und was wäre da besser geeignet als ein Hausgeist?

»Sie können im Westflügel ihre Räume beziehen. Ich glaube, die Zimmer, die wir vorgesehen haben, sind am besten geeignet. Ich wohne im Ostflügel und Davids Räumlichkeiten befinden sich im mittleren Teil des Erdgeschosses. So hat jeder genügend Privatsphäre, was meiner Ansicht nach für eine gute Beziehung entscheidend ist.«

»Das ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe.«

»Ja, ich finde es auch wunderschön.« Roz blieb einen Moment stehen und blickte aus dem Fenster in den Garten hinaus. »Im Winter ist es manchmal recht feucht, und ständig brauchen wir einen Klempner oder Elektriker oder irgendeinen anderen Handwerker. Trotzdem liebe ich jeden Winkel. Sicher denken manche Leute, dass so ein großes Haus für eine allein stehende Frau eine Verschwendung ist.«

»Es ist nun mal Ihr Familiensitz.«

»Richtig. Und so wird es bleiben, was immer auch geschehen mag. Sie wohnen gleich hier unten. Jedes Zimmer führt auf die Terrasse hinaus. Ich überlasse Ihnen die Entscheidung, ob Sie die Terrassentür der Jungen absperren wollen. Ich dachte, dass sich so kleine Kinder noch gern ein Zimmer teilen, vor allem an einem fremden Ort.«

»Stimmt genau.« Stella folgte Roz in das Zimmer. »Oh, das wird den Jungs gefallen! Dieser viele Platz! Und das Licht!« Sie legte Koffer und Karton auf einem der beiden Betten ab und strich mit der Hand über die schimmernd polierte Kommode. »Und diese herrlichen Antiquitäten. Großartig.«


»Möbel sollen benutzt werden. Und gute Stücke respektiert.«

»Das werde ich den beiden einbläuen – verlassen Sie sich darauf.« Bitte, lieber Gott, betete sie. Lass sie nichts kaputt machen!

»Sie wohnen nebenan. Das Bad verbindet die beiden Zimmer.« Roz nickte zur Tür hin. »Ich ging davon aus, dass Sie zumindest am Anfang gern in der Nähe Ihrer Söhne sind.«

»Perfekt.« Sie ging ins Bad. Vor der Terrassentür stand auf einem Marmorpodest eine Wanne mit Klauenfüßen. Um sich gegen ungewollte Blicke zu schützen, konnte man Jalousien herunterlassen. Die Toilette befand sich in einem kleinen hohen Raum, der mit Kiefernholz ausgekleidet war, und hatte einen Kettenzug – die Jungen würden begeistert sein.

Neben dem auf einem Säulenfuß sitzenden Waschbecken befand sich ein Handtuchhalter aus Messing, der bereits mit flauschigen, meergrünen Handtüchern ausgestattet war.

Stella ging durch die Verbindungstür weiter in ihr Zimmer, das von hellem Winterlicht durchflutet war. An der Wand gegenüber dem Marmorkamin befand sich eine gemütliche Sitzecke, und darüber hing ein Gemälde, das den Garten in voller sommerlicher Blüte zeigte.

Auf dem mit hauchdünnen weißen und hellrosa Stoffbahnen drapierten Himmelbett waren großzügig pastellfarbene Seidenkissen ausgelegt. Die Kommode mit dem langen ovalen Spiegel war aus glänzendem Mahagoni, wie auch der bezaubernde Frisiertisch und der geschwungene Schrank.


»Allmählich fühle ich mich wie Aschenputtel auf dem Ball.«

»Hoffen wir, dass der Schuh passt.« Roz stellte die beiden Koffer ab. »Ich möchte, dass Sie sich wohl fühlen und Ihre Jungen glücklich sind – weil ich Sie bei der Arbeit nämlich richtig hart rannehmen werde. Bei Gelegenheit wird David mit Ihnen einen Rundgang durch das ganze Haus machen. Es ist sehr geräumig. Wir werden uns hier also nicht zufällig über den Weg laufen, sondern nur, wenn wir es möchten.«

Roz schob sich die Ärmel hoch und sah sich prüfend um. »Ich bin kein geselliger Mensch, bin aber gern mit Menschen zusammen, die ich mag. Ich glaube, ich werde Sie mögen. Ihre Kinder habe ich bereits ins Herz geschlossen.«

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »So, jetzt werde ich mir eine Tasse von diesem köstlichen heißen Kakao genehmigen und dann wieder an die Arbeit gehen.«

»Ich würde später gern zu Ihnen rauskommen und Ihnen einige meiner Ideen zeigen.«

»Klar. Irgendwo werden Sie mich schon finden.«

 



Nach dem Gespräch mit dem Schuldirektor wollte sie die Kinder bei David abholen, stieß aber auf dreifach geballten Protest. So viel zu ihrer Angst, die Kinder würden sich nur schwer an eine neue Umgebung gewöhnen! Offenbar war sie die Einzige, die damit Probleme hatte. Sie beschloss, sich auf die Suche nach Roz zu machen.

Diesmal wählte sie passendere Kleidung aus: feste Laufschuhe, die sich im Schlamm bereits bewährt hatten, ausgewaschene Jeans, schwarzer Pullover. Mit ihrer
Aktentasche bewaffnet, ging sie zum Haupteingang des Gartencenters.

An der Theke stand dieselbe Frau wie am Vortag, nur bediente sie diesmal eine Kundin. In einem Karton standen bereits eine kleine Dieffenbachia und vier Bambusstängel, die mit einer dekorativen Hanfschnur zusammengebunden waren. Daneben hatte die Frau auch einen Beutel mit Steinen und eine viereckige Glasschale erstanden.

»Ist Roz in der Nähe?«, fragte Stella.

»Puh ...« Ruby machte eine vage Geste. »Da bin ich überfragt.«

Stella deutete mit dem Kopf auf die Funksprechgeräte hinter der Theke. »Hat sie so was dabei?«

Die Vorstellung schien Ruby zu amüsieren. »Das glaube ich nicht.«

»Okay, ich werde sie schon finden. Der Bambus wird Ihnen viel Freude bereiten«, sagte sie zu der Kundin. »Unkompliziert und dekorativ. In dieser Glasschale wird er wunderbar zur Geltung kommen.«

»Ich möchte ihn als Blickfang ins Bad stellen.«

»Gute Idee. Er wäre auch ein tolles Gastgeschenk. Viel origineller als der obligatorische Blumenstrauß.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wissen Sie was, ich werde noch einen Bambus mitnehmen.«

»Viel Freude damit.« Lächelnd nickte sie der Kundin zu und ging, zufrieden über ihr Verkaufstalent, zu den Gewächshäusern.

In Wahrheit hatte sie es überhaupt nicht eilig, Roz zu finden. Vielmehr war dies eine wunderbare Gelegenheit, auf eigene Faust herumzuschnüffeln und Bestand, Vorräte, Ausstellungsware und Kundenaufkommen zu überprüfen. Und sich weitere Notizen zu machen.


Fast eine Stunde blieb sie in dem Bereich für Pflanzenvermehrung, begutachtete den Entwicklungsstand von Sämlingen und Setzlingen sowie den Zustand der verschiedenen Mutterpflanzen.

Danach machte sie sich auf den Weg zum Veredlungsbereich. Durch die Tür drang laute Popmusik hindurch.

Sie spähte hinein. Zu beiden Seiten des Gewächshauses standen lange Tische und in der Mitte waren zwei Tische zusammengeschoben. Es roch nach Hitze, Mineralien und Torfmoos.

In manchen der zahlreichen Töpfe befanden sich Pflanzen, die bereits veredelt waren oder gerade veredelt wurden. An den Tischenden hingen Klemmbretter herab und in einer Ecke befand sich ein Computer, auf dessen Monitor Farben im Takt zur Musik pulsierten.

In Körben lagen Skalpelle, Messer, Gartenscheren, Pfropfband, Wachs sowie anderes Werkzeug, das man für dieses Handwerk benötigte.

Im rückwärtigen Teil erspähte sie Roz. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie hinter einem Mann, der vornübergebeugt auf einem Stuhl saß und arbeitete.

»Es wird nicht länger als eine Stunde dauern, Harper. Der Betrieb gehört dir genauso wie mir, und deshalb musst du sie treffen und dir anhören, was sie zu sagen hat.«

»Das werde ich ja, aber Herrgott noch mal, ich stecke gerade mitten in der Arbeit. Du wolltest jemanden, der den Laden organisiert, also lass sie organisieren. Mir ist das egal.«

»Es gibt auch so etwas wie Manieren«, knurrte Roz gereizt. »Ich bitte dich nur darum, für die Dauer des Gesprächs
so zu tun, als hättest du ein paar Manieren mitbekommen.«

Diese Bemerkung erinnerte Stella an ihre eigenen Worte, mit denen sie ihre Söhne zur Höflichkeit ermahnt hatte. Sie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken, kaschierte es jedoch, als sie näher kam, mit einem Husten.

»Entschuldigen Sie die Störung. Ich war gerade ...« Sie blieb vor einem Topf stehen, betrachtete den gepfropften Stamm und die neuen Blätter. »Diese Pflanze erkenne ich nicht.«

»Seidelbast.« Roz’ Sohn schenkte ihr kaum einen Blick.

»Ah, aber einer von der immergrünen Art. Und Sie haben die Methode des Seitenpfropfens verwendet, auch Pfropfen durch Anschäften genannt.«

Ruckartig richtete er sich auf und sah Stella an. Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter war unverkennbar – dieselben markanten Züge, dieselben ausdrucksvollen Augen. Sein dunkles Haar war um einiges länger als das seiner Mutter und im Nacken mit einer Bastschnur zusammengebunden. Wie seine Mutter war er groß und sehr schlank und nachlässig in abgewetzte Jeans und ein Memphis-University-Sweatshirt voller Erdflecken gekleidet.

»Sie verstehen etwas von Veredlung und Pfropfung?«

»Nur die Grundlagen. Ich habe einmal eine Kamelie durch seitliches Einspitzen veredelt. Aber in der Regel beschäftige ich mich mit Stecklingen. Ich bin Stella. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Harper.«

Er rieb sich die Finger an der Jeans ab, ehe er ihre dargebotene Hand ergriff. »Hallo. Mom sagt, Sie werden die Organisation unseres Betriebs übernehmen.«


»Ja. Und ich hoffe auf gute und befruchtende Zusammenarbeit. Woran arbeiten Sie da?« Sie ging zu einer Reihe von Töpfen, die mit sauberen Plastiktüten abgedeckt und durch Holzpflöcke von der gepfropften Pflanze abgetrennt waren.

»Schleierkraut. Ich züchte blaue Blüten, genauso wie rosa und weiße.«

»Blau. Meine Lieblingsfarbe. Nun, ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich habe gehofft«, fuhr sie an Roz gewandt fort, »wir könnten uns kurz meine Vorschläge durchsehen.«

»Gut, gehen wir hinter ins Gewächshaus. Das Büro ist einfach zu voll gestellt. Harper?«

»Okay, okay. Ich komme in fünf Minuten nach.«

»Harper.«

»Gut, dann in zehn. Aber das ist mein letztes Angebot.«

Lachend gab ihm Roz einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ich hoffe für dich, dass ich nicht zurückkommen muss, um dich zu holen.«

»Uh, da fürchte ich mich aber«, grinste er.

Draußen stieß Roz einen tiefen Seufzer aus. »Er klebt da drinnen fest. Man muss ihm mit der Heugabel in den Hintern stechen, um ihn loszueisen. Er ist der einzige meiner Söhne, der Interesse am Gartenbau hat. Austin ist Reporter in Atlanta und Mason angehender Arzt. Er macht in Nashville gerade sein Praktikum.«

»Sie sind bestimmt sehr stolz auf Ihre Söhne.«

»Sicher, nur sehe ich sie leider viel zu selten. Und meinem Sohn Harper, der quasi vor meiner Nase lebt, muss ich förmlich hinterherlaufen, um ihm ein Gespräch abzuluchsen.«


Roz schwang sich auf einen der Tische. »So, was haben Sie vorbereitet?«

»Er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Das höre ich oft. Für mich sieht er einfach nur aus wie Harper. Sind Ihre Jungs bei David?«

»Ja. Ich wollte sie abholen, aber keine Chance.« Sie öffnete ihre Aktentasche. »Ich habe ein paar Notizen gemacht.«

Angesichts des Stapels eng beschriebener Blätter wirkte Roz etwas konsterniert. »Das sehe ich.«

»Ich habe auch einige grobe Entwürfe angefertigt, wie man das Layout verbessern könnte, um den Absatz zu steigern und die Produkte wie Gartengeräte und andere Artikel mehr hervorzuheben. Sie haben einen erstklassigen Standort, eine hervorragend angelegte Gärtnerei und einen sehr ansprechenden Eingangsbereich.«

»Aber?«

»Aber ...« Stella leckte sich über die trockenen Lippen. »Der Verkaufsbereich im vorderen Ladenteil ist etwas unorganisiert. Mithilfe einiger Veränderungen könnte man erreichen, dass dieser Bereich harmonisch in den hinteren übergeht und weiter zum Herzstück Ihres Gartenbaubetriebs. So, ein zweckmäßiger Organisationsplan ...«

»Oh, mein Gott!«

»Keine Bange, das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Was Sie brauchen, ist eine Neustrukturierung in den Bereichen Verkauf, Produktion und Pflanzenzucht. Auf letzterem Gebiet sind Sie zweifellos Fachfrau, doch sie brauchen mich, um Produktion und Verkauf anzukurbeln. Wenn wir das Absatzvolumen steigern, so wie ich es hier vorgeschlagen habe ...«


»Sie haben Tabellen angefertigt«, rief Roz verblüfft. »Und Grafiken. Ich ... O Gott, da wird mir ja himmelangst!«

»Ach was«, erwiderte Stella lachend und fügte, nach einem Blick auf Roz’ Miene hinzu: »Nun ja, es sieht vielleicht beängstigend aus, aber wenn Sie sich diese Tabelle ansehen, erkennen Sie, dass Sie nach wie vor die gesamte Verantwortung für den Betrieb haben. Wir teilen lediglich die Bereiche auf. Für die Pflanzenvermehrung, also für Zucht und Veredelung, sind Sie und Harper zuständig, dafür leite ich Produktion und Verkauf. Zumindest vorläufig. Sie sollten jemanden beauftragen oder einstellen, der sich um die Container- und Freilandpflanzungen kümmert. Dieser Tabellenabschnitt hier beschäftigt sich mit Personal, den speziellen Aufgaben und Verantwortungsbereichen.«

»Gut.« Etwas nervös rieb sich Roz den Nacken. »Für mehr Personal sehe ich im Moment keine Notwendigkeit. Logan, mein Landschaftsgärtner, hat auch die Freilandpflanzung gut im Griff. Und ich kann mich weiterhin um die Containerpflanzung kümmern. Schließlich habe ich den Betrieb nicht aufgebaut, um mich zurückzulehnen und andere für mich arbeiten zu lassen.«

»Wunderbar. Dann würde ich irgendwann gern mit Logan sprechen, damit wir unsere Visionen koordinieren können.«

Um Roz’ Lippen spielte ein dünnes, leicht durchtriebenes Lächeln. »Das könnte interessant werden.«

»Wenn es Ihre Zeit erlaubt, können wir jetzt in den Laden gehen, damit ich Ihnen an Ort und Stelle erklären kann, welche Veränderungen mir vorschweben. Ich denke, so ist das leichter zu erklären.«


Leichter?, dachte Roz, als sie vom Tisch heruntersprang. Es hatte nicht den Anschein, als würde nun irgendetwas leichter werden.

Aber dafür bestimmt nicht langweilig.





VIERTES KAPITEL

Alles lief wie am Schnürchen. Stella arbeitete oft bis spät in die Nacht hinein, wiewohl die meiste Zeit nach wie vor in die Planung einging. Stella liebte es, zu planen und die Dinge dann umzusetzen.

Manche Menschen mochten diesen Hang zum Organisieren als Makel ansehen, vor allem dann – oder vielleicht besonders dann –, wenn sie ihrer Vision nicht folgen konnten.

Sie selbst empfand diese Gabe eher als Geschenk.

Das Leben verlief nun mal leichter, wenn alles so war, wie es sein sollte.

Bis zu Kevins Tod hatte das auch für ihr Leben gegolten  – dafür hatte sie gesorgt. Ihre Kindheit war von Widersprüchen, Verwirrung und Unsicherheit geprägt gewesen. Im Grunde hatte sie ihren Vater im Alter von drei Jahren verloren, als ihre Eltern sich scheiden ließen.

Von dem Umzug aus Memphis war ihr nur im Gedächtnis geblieben, wie sie bitterlich um ihren Vater weinte.

Von da an waren ihre Mutter und sie wegen allem und nichts aneinander geraten, sei es wegen der Wandfarbe, wegen des Geldes oder wegen der Urlaubsplanung.

»Die sind sich zu ähnlich« mochten manche Leute sagen,
die meinten, dass da zwei dickköpfige Frauen in einem Haushalt lebten. Doch Stella wusste es besser. Während sie praktisch und organisiert war, war ihre Mutter chaotisch und spontan. Was die vier Ehen und die drei geplatzten Verlobungen erklärte.

Ihre Mutter liebte Abenteuer und Trubel und leidenschaftliche Romanzen. Stella zog Ruhe und Beständigkeit vor, wenngleich sie nicht unempfänglich für Romantik und Leidenschaft war. Sie ging einfach nur vernünftig damit um.

Als sie sich in Kevin verliebte, war das vernünftig und romantisch zugleich gewesen. Er war warmherzig, süß und beständig. Sie hatten dieselben Ziele gehabt. Heim, Familie, Zukunftspläne. Er hatte sie glücklich gemacht, ihr Sicherheit und Geborgenheit geschenkt. Und, Gott, sie vermisste ihn nach wie vor.

Sie fragte sich, was er zu ihrem Umzug und dem Neubeginn sagen würde. Er hätte Vertrauen in sie gehabt. Er hatte immer an sie geglaubt. Genauso, wie sie an ihn.

Er war auf eine sehr reale Art ihr Fels in der Brandung gewesen. Der Fels, der ihr nach einer Kindheit voller Aufruhr und Unruhe ein solides Fundament geboten hatte.

Dann hatten ihr die Wogen des Schicksals diesen Fels unter den Füßen weggeschwemmt.

In den ersten Monaten nach Kevins Tod hatte sie alle Hoffnung fahren lassen, dass sie jemals wieder ihr inneres Gleichgewicht erlangen würde.

Doch jetzt war sie für ihre Söhne der Fels und sie würde alles tun, um ihnen ein gutes Leben zu ermöglichen.

Ihre Kinder schliefen bereits, und sie saß mit ihrem Laptop auf dem Bett. Das Kaminfeuer verbreitete eine
behagliche, wohlige Atmosphäre. In ihrem nächsten Haus würde sie auf einen Kamin im Schlafzimmer bestehen.

Gut, im Bett zu arbeiten war nicht sehr geschäftsmäßig, doch sie fand es noch zu früh, Roz zu fragen, ob sie ihr ein weiteres Zimmer als Büro zur Verfügung stellte.

Vorerst kam sie auch so zurecht. In der Tat fand sie es eher gemütlich und entspannend, in diesem schönen antiken Himmelbett die einzelnen Punkte für den morgigen Tag durchzugehen.

Da standen Anrufe bei verschiedenen Lieferanten auf dem Plan sowie die Neugestaltung des Gartenzubehörs und der Zimmerpflanzen. Ihr neues, farbkodiertes Preissystem musste eingebaut und das neue Rechnungsprogramm installiert werden.

Außerdem wollte sie mit Roz über die saisonalen Angestellten reden.

Und sie musste endlich mit diesem Landschaftsgärtner sprechen. Seit einer Woche wartete sie schon darauf, dass der Typ endlich zurückrief. Leicht verärgert tippte sie »Logan Kitridge« ein und unterstrich den Namen.

Nach einem kurzen Blick auf die Uhr beschloss sie, für heute Schluss zu machen, um morgen wieder fit zu sein.

Sie fuhr den Laptop herunter und stellte ihn auf den Frisiertisch. Früher oder später würde sie wirklich ein eigenes Büro brauchen.

Wie jeden Abend vor dem Zu-Bett-Gehen wusch sie sorgfältig ihr Make-up ab und musterte im Spiegel eingehend ihr Gesicht, um zu sehen, ob die Zeit neue Falten hineingeschummelt hatte. Dann trug sie Augencreme, Lippencreme und Nachtcreme auf, die alle in der richtigen
Reihenfolge auf dem Regal standen. Nachdem sie auch ihre Hände eingecremt hatte, verwendete sie einige Minuten auf die Suche nach grauen Haaren.

Sie wünschte, sie wäre hübscher. Wünschte, ihre Züge wären gleichmäßiger, ihr Haar glatt und in einer vernünftigen Farbe. Einmal hatte sie es braun gefärbt, und das Ergebnis war katastrophal gewesen. Sie würde also damit leben müssen ...

Sie ertappte sich dabei, wie sie vor sich hin summte, und runzelte die Stirn. Was war das für ein Lied? Seltsam, dass sie dieses Lied im Kopf hatte, obwohl sie es gar nicht kannte.

Plötzlich merkte sie, dass die Melodie gar nicht in ihrem Kopf war. Sie hörte sie vielmehr ganz deutlich. Eine leise, verträumte Weise. Aus dem Zimmer der Jungen.

Was, um alles in der Welt, war nur in Roz gefahren, dass sie den Jungen um elf Uhr nachts etwas vorsang?, fragte sich Stella verwundert, während sie die Verbindungstür öffnete.

Sobald die Tür aufging, brach die Melodie ab. Im weichen Schein der Harry-Potter-Nachttischlampe sah Stella, dass beide Jungen tief und fest schliefen.

»Roz?«, flüsterte sie und trat ein.

Ein kalter Schauer durchlief sie. Warum war es hier drinnen so kalt? Auf Zehenspitzen huschte sie zur Terrassentür, fand diese aber wie auch die Fenster fest verschlossen vor. Auch die Tür zum Flur war zu, stellte sie stirnrunzelnd fest.

Sie war sich absolut sicher, dass sie etwas gehört hatte. Etwas gefühlt hatte. Doch der eisige Hauch war wieder verschwunden, und außer den regelmäßigen Atemzügen ihrer Söhne war kein Laut zu hören.


Sie zupfte die Bettdecken der Kinder zurecht, wie sie es jede Nacht machte, küsste beide auf die Stirn.

Und ließ die Verbindungstür offen.

 



In der Hektik des nächsten Morgens vergaß Stella das nächtliche Erlebnis. Luke konnte sein Glückshemd nicht finden und Gavin rangelte mit Parker, was zur Folge hatte, dass er sich noch einmal für die Schule umziehen musste. Stella blieb kaum Zeit für den Morgenkaffee und das Muffin, das David ihr in die Hand drückte.

»Würden Sie Roz bitte ausrichten, dass ich schon früher los bin? Ich möchte bis um zehn, wenn wir öffnen, den Eingangsbereich fertig haben.«

»Sie ist schon vor einer Stunde aufgebrochen.«

»Vor einer Stunde?« Sie warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen sah Stella es als persönliche Herausforderung an, mit Roz Schritt zu halten – bisher leider erfolglos. »Schläft sie eigentlich irgendwann?«

»Vermutlich zwischen zwei und halb drei«, grinste David.

»O je, ich muss los.« Sie stürmte hinaus, blieb auf der Schwelle aber noch einmal stehen und drehte sich um. »Läuft mit den Kindern alles gut, David? Sie sagen es mir, wenn Probleme auftauchen, nicht wahr?«

»Klar doch. Wir haben eine Menge Spaß. Heute nach der Schule wollen wir erst mit der Schere spielen und dann herausfinden, mit welchen Dingen wir uns außerdem misshandeln und die Augen ausstechen können. Anschließend wollen wir ausprobieren, welche Materialien am besten brennen.«

»Wunderbar. Da bin ich ja beruhigt.« Sie bückte sich
und tätschelte Parkers Kopf. »Behalt diesen Burschen gut im Auge, Parker.«

 



Logan Kitridge stand unter Zeitdruck. Wegen der Regenfälle hatte sich sein privates Projekt verzögert, und er musste – erneut – einige der Feinheiten hinausschieben, um seinen beruflichen Verpflichtungen nachzukommen.

Aber es machte ihm nicht allzu viel aus. Er betrachtete Landschaftsgärtnerei als einen sich ständig weiter entwickelnden Prozess. Wenn man mit der Natur arbeitete, war sie die Chefin. Eine launische, trickreiche und gleichzeitig ungemein faszinierende Chefin. Man musste immer wachsam sein und flexibel genug, um sich ihr anzupassen. Und jeglicher Versuch, sich an einen festen Zeitplan zu halten, war letztlich nur frustrierend.

Da die Natur so gnädig gewesen war, ihm einen klaren Tag zu bescheren, würde er das ausnutzen und sich um sein privates Projekt kümmern. Und das bedeutete, dass er – was ihm ohnehin am liebsten war – allein arbeiten und Zeit herausschinden musste, um auch noch seinen Job zu erledigen und seine Zweimanntruppe zu überprüfen.

Er würde also hinüber zu Roz gehen und die Bäume, die er für seinen eigenen Gebrauch gekennzeichnet hatte, abholen und bis zum Mittag bei sich einpflanzen.

Oder bis um eins. Höchstens aber bis um zwei.

Nun, er würde ja sehen, wie es lief.

Auf keinen Fall wollte er jedoch kostbare Zeit für diese neue Geschäftsführerin verschwenden, die Roz angeschleppt hatte. Es war ihm unbegreiflich, weshalb Roz überhaupt eine Geschäftsführerin eingestellt hatte, noch dazu eine Yankee. Seiner Meinung nach war Rosalind
Harper sehr wohl imstande, ihren Betrieb allein zu führen, und brauchte keine schnell sprechende, eingebildete Fremde, die alles durcheinander brachte.

Er arbeitete gern mit Roz zusammen. Sie war eine Frau, die beherzt zupackte und ihm nicht in seine Arbeit dreinredete, zumindest nicht mehr als nötig. Genau wie er liebte sie die Arbeit, hatte diesbezüglich einen guten Instinkt. Wenn sie einen Vorschlag machte, hörte man zu und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.

Sie zahlte gut und machte nicht wegen jeder Kleinigkeit einen Riesenaufstand.

Aber er spürte es, roch es, dass diese neue Geschäftsführerin nichts als Ärger machen würde.

Schon jetzt hinterließ sie ihm mit dieser kühlen Yankee-Stimme Nachrichten, in denen es um Zeitmanagement, Rechnungssysteme und Bestandsaufnahmen ging.

Er interessierte sich einen Fliegenschiss für solche Dinge, und das würde sich auch nicht ändern.

Verdammt noch mal, Roz und er hatten ein eigenes System. Ein System, das gewährleistete, dass die Arbeit erledigt wurde und die Kunden zufrieden waren.

Warum sollte man das durch bescheuerte Marketingkonzepte kaputtmachen?

Er fuhr mit dem Pick-up über den Parkplatz, schlängelte sich durch Mulch- und Sandhaufen, dem Baumaterial der Landschaftsgärtner, hindurch und umrundete die Ladezone.

Er hatte das, was er wollte, bereits gesichtet und gekennzeichnet  – doch ehe er es auflud, wollte er sich noch einmal umsehen. Vor einigen Tagen hatte er ein paar junge Immergrünpflanzen und Schierlingstannen erspäht, die er vielleicht verwenden könnte.


Harper hatte ihm einige Weiden und Pfingstrosen veredelt. Im Frühjahr würden sie kräftig genug sein, um eingepflanzt zu werden, wie auch die verschiedenen Stecklinge und Ableger, die Roz für ihn vorbereitet hatte.

Er ging durch die Baumreihen, machte dann abrupt kehrt und ging zurück.

Was ist hier los?, dachte er. Alles war umgestellt, verändert. Wo waren seine Hartriegel? Und wo zum Teufel der Rhododendron und der Berglorbeer, die er gekennzeichnet hatte? Wo war seine gottverdammte Magnolie?

Er warf einer Weide einen finsteren Blick zu und begann sich dann langsam durch den Bereich durchzuarbeiten.

Bäume und Sträucher standen nicht mehr willkürlich zusammen und bildeten jene interessante Mischung aus verschiedenen Typen und Arten. Nein, die Bäume standen in Reih und Glied wie gottverdammte Soldaten da. Nach dem Alphabet, Herrgott noch mal! In ihren verfluchten lateinischen Namen!

Und die Sträucher waren mit derselben Pedanterie angeordnet.

Schließlich fand er seine Bäume und karrte sie wutschnaubend zu seinem Pick-up. Er beschloss, direkt ins Freiland zu fahren und die Bäume, die er von dort haben wollte, sofort einzupflanzen. Bei ihm wären sie wenigstens sicher.

Doch vorher würde er sich erst mal auf die Suche nach Roz machen und mit ihr ein klares Wörtchen reden.

 



Bewaffnet mit einem Eimer Seifenlauge und einem Wischtuch stand Stella auf der Trittleiter und putzte das Regal, das sie leer geräumt hatte. Sie hatte beschlossen,
die Waren neu anzuordnen, und dazu mussten die Regalreihen makellos sauber sein. Im Geiste sah sie die Regale bereits mit bunten Übertöpfen gefüllt, mit dekorativ arrangierten Pflanzen und verschiedenem Pflanzenzubehör wie Bast, Gießkannen, Ziersteinen und Ähnlichem.

Das wäre nicht nur schön anzusehen, sondern würde auch zum Kauf anregen.

Sie schob die Bodennährstoffe, Düngemittel und Schädlingsbekämpfungsmittel zur Wandseite hin. Das waren grundlegende Dinge, ohne die man nicht auskam. Die Kunden würden dafür ans Regalende gehen müssen – vorbei an den Windspielen, die sie noch aufhängen würde, und an der Gartenbank und der antik angehauchten Granitblumenschale. Zusammen mit den anderen geplanten Veränderungen würde sich alles zu einem harmonischen Ganzen verbinden; die Kunden würden gleichsam wie von selbst von den Zimmerpflanzen zu den Verandatöpfen und den Gartenmöbeln gleiten, ehe sie schließlich zu den Beetpflanzen gelangten.

Das Gartencenter würde in eineinhalb Stunden öffnen, und wenn sie Harper überredete, ihr bei den schweren Gegenständen zu helfen, könnte sie es bis dahin schaffen.

Aus dem hinteren Bereich näherten sich Schritte. Sie blies sich eine Haarsträhne aus den Augen und sagte, in der Annahme, es sei Roz oder Harper: »Ich komme ganz gut voran. Okay, bisher sieht es nach nichts aus, aber ...« Als sie den Fremden sah, brach sie ab.

Obwohl sie auf der Trittleiter stand, kam sie sich im Vergleich zu dem Mann wie ein Zwerg vor. Er musste ungefähr einen Meter neunzig groß sein und hatte einen
schlaksigen, aber durchtrainierten Körper. Er trug eine ausgewaschene Jeans, ein offenes Flanellhemd mit weißem T-Shirt darunter und abgetretene Stiefel, die jeder normale Mensch schon längst ausrangiert hätte.

Sein langes, welliges und ungekämmtes Haar hatte genau die Farbe, die Stella bei ihrem einmaligen Färbeversuch angestrebt hatte.

Er war nicht gut aussehend im üblichen Sinn. Alles an ihm wirkte rau und ungebärdig. Der gemeißelte Mund, die eingefallenen Wangen, die scharf hervorspringende Nase, der Ausdruck in seinen Augen. Seine Augen waren grün wie Kevins Augen, aber sowohl in Farbton wie Ausdruck gänzlich anders. Sie wirkten launisch und abgründig und schienen unter den dichten Brauen beinahe zu brennen.

Nein, er war weiß Gott kein hübscher Mann, wirkte aber auf seine raue, männliche Art ungemein fesselnd. Er erweckte den Eindruck, als würde ihn so schnell nichts aus der Bahn werfen.

Stella schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich gleichzeitig fragte, wo Roz oder Harper sein mochten.

Oder sonst jemand.

»Tut mir Leid«, sagte sie. »Wir haben noch nicht geöffnet. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Oh, diese Stimme kannte er nur allzu gut. Diese nüchterne, kühle Stimme, die ihm nervtötende Nachrichten über neue Marketingstrategien und Umsatzziele hinterließ.

Er hatte erwartet, dass sie genauso aussah wie sie klang – ein sicher weit verbreiteter Irrtum, wie er annahm. Weder ihr wildes rotes Haar, das sie mit einem dämlich aussehenden Kopftuch zu bändigen versuchte, noch der
wachsame Ausdruck in den großen blauen Augen entsprachen seinem Bild der kühlen Geschäftsfrau.

»Sie haben meine verdammten Bäume umgestellt.«

»Verzeihung?«

»Ja, um Verzeihung sollten Sie allerdings bitten. Aber machen Sie das ja nicht wieder, sonst ...!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Den Eimer fest umklammernd – man konnte nie wissen –, stieg sie die Leiter hinunter. »Haben Sie bei uns Bäume bestellt? Wenn Sie mir Ihren Namen nennen, werde ich nachsehen, ob ich den Auftrag finde. Wir führen gerade ein neues System ein, deshalb ...«

»Ich muss hier nichts bestellen, und mit Ihrem neuen System können Sie mir gestohlen bleiben. Was, zum Teufel, tun Sie hier überhaupt? Sie bringen den ganzen Laden durcheinander.«

Seine Sprechweise hörte sich einheimisch an und sein Ton war mehr als nur unverschämt. »Ich halte es für das Beste, wenn Sie später wiederkommen. Im Winter öffnen wir um zehn Uhr. Falls Sie mir Ihren Namen hinterlassen möchten ...« Sie bewegte sich auf die Verkaufstheke zu – und zum Telefon.

»Mein Name ist Kitridge, und den werden Sie ja kennen, da Sie mich seit fast einer Woche mit Ihrem Genörgel nerven.«

»Ich weiß nicht, worüber ... Ah, Kitridge.« Sie entspannte sich wieder. »Der Landschaftsgärtner. Im Übrigen habe ich nicht genörgelt«, fuhr sie nun, da sie sich wieder gefasst hatte, in deutlich schärferem Ton fort, »sondern lediglich versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, um ein Treffen zu vereinbaren. Leider hatten Sie nicht die Höflichkeit, auf meine Anrufe zu reagieren.
Ich hoffe nur, Sie benehmen sich gegenüber Kunden nicht so flegelhaft wie gegenüber Arbeitskollegen.«

»Flegelhaft? Schwester, wenn ich mich flegelhaft benehme, sieht das aber ein bisschen anders aus.«

»Ich habe zwei Söhne«, gab sie zurück. »Flegelhaftes Benehmen ist mir also nicht fremd. Roz hat mich eingestellt, um etwas Ordnung in ihren Betrieb zu bringen und sie im organisatorischen Bereich zu entlasten.«

»Meine Güte!« Er verdrehte die Augen. »Reden Sie immer so geschwollen daher?«

Sie atmete tief durch. »Mr. Kitridge, ich habe einen Job zu machen. Ein Teil dieses Jobs hat auch mit der Landschaftsgärtnerei zu tun, der ein Zweig des Unternehmens ist. Und zufällig ein sehr wichtiger und profitabler Zweig.«

»Damit haben Sie verdammt Recht. Und es ist mein gottverfluchter Zweig!«

»Leider ist dieser Zweig erschreckend unorganisiert und wird offenbar sehr schlampig geführt. Die ganze Woche über habe ich winzige Papierfetzen mit handgeschriebenen Aufträgen und Rechnungen – falls man das überhaupt so nennen kann – gefunden.«

»Ach ja?«

»Ach ja. Wenn Sie sich dazu herabgelassen hätten, meine Anrufe zu beantworten und mit mir ein Treffen zu vereinbaren, hätte ich Ihnen erklären können, wie dieser Geschäftszweig fortan funktionieren wird.«

»Habe ich das richtig verstanden?« Sein Südstaaten-Tonfall nahm eine gefährliche Färbung an. »Das werden Sie mir genauer erklären müssen.«

»Aber sicher doch. Das System, das ich installieren möchte, wird Ihnen eine Menge Zeitersparnis bringen.
Stellen wir Rechnungen, Bestandslisten, Kundenlisten sowie Pläne und Entwürfe auf Computer um, werden ...«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß. Sie war einen Kopf kleiner als er und an die fünfzig Kilo schwer. Aber eines musste man ihr lassen – sie hatte nicht nur ein verdammt großes Mundwerk, sondern auch einen tollen Mund. Bienenstich-Lippen, hatte seine Mutter zu solch aufgeworfenen Lippen gesagt.

»Wenn ich die Hälfte meiner Zeit vor dem Computer sitzen muss, wo ist da, verdammt nochmal, eine Zeitersparnis ?«

»Sobald alle Daten eingegeben sind, geht es schnell. Bisher scheinen Sie die meisten dieser Daten in irgendeiner Tasche mit sich herumzuschleppen. Oder im Kopf.«

»Na und? Ob Tasche oder Kopf – wenigstens weiß ich, wo ich suchen muss. Bisher funktioniert mein Gedächtnis noch einwandfrei.«

»Mag sein. Aber was ist, wenn Sie morgen von einem Lastwagen überfahren werden und die nächsten fünf Jahre im Koma liegen?« Ein eisiges Lächeln spielte um ihren hübschen Mund.

»Dann liege ich eben im Koma und Sie leben weiter, ganz einfach. Kommen Sie jetzt!«

Er packte sie bei der Hand und zog sie zur Tür. »Hey!«, rief sie empört. »Was soll das?«

»Das ist rein geschäftlich.« Er riss die Tür auf und zerrte Stella nach draußen. »Ich habe nicht vor, Sie als Beute in meine Höhle zu schleifen.«

»Dann lassen Sie mich los.« Sein Griff war hart wie Stahl, dachte Stella bei sich, als er mit Riesenschritten weiterstapfte und sie zu einem unwürdigen Dauerlauf zwang.


»Es dauert nur eine Minute. Da, sehen Sie sich das an!« Erregt fuchtelte er in Richtung der Baum- und Strauchabteilung.

Stella rang nach Luft. »Was ... was soll da sein?«

»Alles durcheinander.«

»Im Gegenteil. Ich habe dort fast einen ganzen Tag Arbeit hineingesteckt.« Und mir einen schlimmen Muskelkater zugezogen, fügte sie im Stillen hinzu. »Jetzt ist alles nach Arten und Typen geordnet. Wenn ein Kunde einen Zierbaum sucht, findet er alle Zierbäume an einer Stelle. Wenn er einen Strauch will ...«

»Jetzt steht alles in Reih und Glied, als hätten Sie eine Wasserwaage zu Hilfe genommen. Ha, das würde ich Ihnen sogar zutrauen. Aber wie sollen die Kunden nun eine Vorstellung davon bekommen, wie verschiedene Bäume oder Sträucher miteinander harmonieren?«

»Das ist Ihre Aufgabe – und die des Personals. Wir sind hier, um die Kunden zu beraten, um ihnen ihre Wünsche zu erfüllen oder Alternativen aufzuzeigen. Wenn die Kunden auf der Suche nach einer verdammten Hortensie umherirren müssen ...«

»Dann erspähen sie vielleicht einen Spierstrauch oder eine Kamelie, die sie auch haben wollen.«

Damit hatte er nicht ganz Unrecht, dachte sie. Sie würde das Argument in Erwägung ziehen. Schließlich war sie keine Ignorantin. »Vielleicht gehen sie aber auch wieder mit leeren Händen aus dem Laden«, gab sie zu bedenken, »weil sie das Gewünschte nicht sofort gefunden haben. Ein aufmerksames und gut ausgebildetes Personal sollte sowohl in der Lage sein, den Kunden zu dem gesuchten Artikel zu führen, als auch mit ihm gemeinsam auf Entdeckungsreise zu gehen. Beides hat seine
Vor- und Nachteile, und ich habe mich nun mal so entschieden. Das liegt auch in meiner Befugnis. So.« Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie Zeit haben, können wir ...«

»Nein, habe ich nicht.« Er stapfte auf seinen Pick-up zu.

»Warten Sie.« Sie rannte ihm hinterher. »Wir müssen uns über die neuen Regeln für den Ankauf und das neue Rechnungssystem unterhalten.«

»Schicken Sie mir ein gottverdammtes Merkblatt. Das entspricht doch Ihrem Stil, oder?«

»Ich will Ihnen aber kein gottverdammtes Merkblatt schicken, und was machen Sie da mit diesen Bäumen?«

»Mit nach Hause nehmen.« Er machte die Wagentür auf und kletterte hinein.

»Wie, mit nach Hause nehmen? Ich habe darüber keinen schriftlichen Vermerk.«

»Ich auch nicht.« Er knallte die Tür zu und kurbelte dann das Fenster einen kleinen Spalt weit auf. »Aus dem Weg, Rotschopf. Sonst fahr ich Ihnen noch die Zehen platt.«

»He, Moment mal. Das ist hier doch kein Selbstbedienungsladen !«

»Bequatschen Sie das mit Roz. Falls sie überhaupt noch der Boss ist. Andernfalls können Sie ja die Polizei rufen.« Er ließ den Motor an, fuhr im Rückwärtsgang los. Und ließ Stella sprachlos und empört zurück.

Mit vor Wut hochroten Wangen marschierte Stella zum Gartencenter zurück. Würde ihm recht geschehen, wenn ich die Polizei rufe, dachte sie grimmig. Dieser eingebildete Kerl. Als die Ladentür aufging und Roz erschien, reckte sie kämpferisch das Kinn.


»War das eben Logans Wagen?«, erkundigte sich Roz.

»Hat er mit Kunden zu tun?«

»Sicher. Warum fragen Sie?«

»Sie können von Glück sagen, dass Sie noch keine Klage am Hals haben. Er platzt hier herein und flucht und schimpft die ganze Zeit. Idiot, Idiot, Idiot«, murmelte Stella, während sie an Roz vorbei in den Laden stapfte. »Ihm passt dies nicht, ihm passt jenes nicht – er hat an allem was auszusetzen. Und dann fährt er mit einer Wagenladung Bäume und Sträucher weg.«

Bedächtig rieb sich Roz das Ohrläppchen. »Tja. Er hat nun mal seine Launen.«

»Launen? Ich habe nur eine Laune gesehen, das hat mir genügt.« Sie riss sich das Kopftuch ab und warf es auf die Theke.

»Er hat Sie geärgert, was?«

»Geärgert ist stark untertrieben. Ich versuche doch nur, meine Arbeit zu machen, Roz.«

»Ich weiß. Wir befinden uns gerade in einer Art Anpassungsperiode, das heißt, wir müssen uns aufeinander einstellen, Kompromisse schließen. Manchen fällt das leicht, anderen weniger. Mir gefallen die meisten Ihrer Ideen, und den Ideen, die mir weniger zusagen, gebe ich gern eine Chance. Logan hingegen ist es gewöhnt, alles auf seine Weise zu tun, und für mich war das nie ein Problem. Schließlich zahlt sich seine Arbeit für uns aus.«

»Er hat sich einfach aus dem Bestand bedient. Wie soll ich eine aktuelle Bestandsliste führen, wenn ich nicht weiß, was er sich nimmt und wofür? Ich muss alles schriftlich haben, Roz.«

»Ich denke, er hat die Exemplare genommen, die er für seinen persönlichen Gebrauch gekennzeichnet hat.
Sollte er noch andere Pflanzen genommen haben, wird er mich das wissen lassen. Was natürlich nicht Ihrem Arbeitsstil entspricht«, fuhr sie fort, ehe Stella etwas erwidern konnte. »Ich werde mit ihm reden, Stella, aber Sie müssen sich vielleicht auch ein wenig anpassen. Hier ist nicht Michigan. So, jetzt werde ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«

Sie selbst würde auch wieder zu ihren Pflanzen zurückkehren, dachte Roz. Die bereiteten in der Regel weniger Probleme als Menschen.

»Roz? Ich weiß, ich kann eine fürchterliche Nervensäge sein, aber ich will Ihren Betrieb wirklich auf Vordermann bringen.«

»Beides ist mir durchaus bewusst.«

Nachdem Roz gegangen war, schmollte Stella noch etwa eine Minute lang, ehe sie dann ihren Eimer ergriff und wieder auf die Leiter stieg. Das außerplanmäßige Treffen hatte ihren ganzen Zeitplan durcheinander gebracht.

 



»Ich kann sie nicht ausstehen.« Logan saß in Roz’ Salon, in der einen Hand ein Bier, mit der anderen Hand heftig gestikulierend. »Sie ist herrschsüchtig, stur, eingebildet und schrill.« Angesichts Roz’ erhobener Brauen, zuckte er die Achseln. »Okay, schrill ist sie nicht – aber bei dem Rest bleibe ich.«

»Ich mag sie. Mir gefallen ihre Tatkraft und ihre Begeisterung. Abgesehen davon brauche ich jemanden, der sich um die betriebswirtschaftlichen Details kümmert, Logan. Das Geschäft ist einfach zu groß geworden. Ich bitte Sie nur darum, dass Sie beide versuchen, sich irgendwo in der Mitte zu treffen.«


»Ich glaube nicht, dass das mit ihr möglich ist. Sie ist extrem. Und ich traue extremen Frauen nicht über den Weg.«

»Sie vertrauen mir, Logan.«

Brütend blickte er in sein Bierglas. Roz hatte Recht. Wenn er ihr nicht vertrauen würde, würde er nicht für sie arbeiten, mochte sie ihm auch noch so viel Geld und Vergünstigungen anbieten. »Sie wird uns dazu zwingen, irgendwelche Formulare in dreifacher Kopie auszufüllen, und jeden verfluchten Millimeter, um den wir einen Strauch beschneiden, zu dokumentieren.«

»So weit wird es wohl nicht kommen.« Ungezwungen legte Roz die Füße auf den Couchtisch und nahm einen Schluck von ihrem Bier.

»Wenn Sie schon unbedingt eine Art Geschäftsführer einstellen müssen, Roz, warum haben Sie dann nicht einen Einheimischen genommen? Jemanden, der weiß, wie es hier läuft?«

»Ganz einfach, weil ich sie haben wollte. Wenn sie gleich kommt, werden wir ganz zivilisiert einen Aperitif trinken und danach ganz zivilisiert zusammen speisen. Es ist mir egal, ob Sie beide sich mögen oder nicht, aber Sie werden, verdammt nochmal, lernen, miteinander auszukommen.«

»Sie sind der Boss.«

»Richtig.« Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Schenkel. »Harper kommt auch. Gezwungenermaßen, da ich ihm andernfalls mit Arbeitsverbot gedroht habe.«

Finster runzelte Logan die Stirn. »Mögen Sie sie wirklich ?«

»Ja. Es ist schön, wieder eine Frau um mich zu haben.
Eine Frau, die weder dumm noch langweilig ist. Sie hat eine harte Zeit hinter sich, Logan. So jung und schon Witwe. Ich weiß, wie das ist. Aber sie ist unter der Last nicht zerbrochen oder hart geworden. Ja, ich mag sie.«

»Gut, ich werde sie tolerieren. Aber nur Ihnen zuliebe.«

»Alter Schmeichler.« Lachend beugte sich Roz nach vorn und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich bin nun mal verrückt nach Ihnen.«

Stella kam mit ihren Söhnen genau in dem Moment zur Tür herein, als Logan Roz’ Hand ergriff. Oh, verdammt!, dachte sie.

Sie hatte sich mit dem Liebhaber ihrer Chefin angelegt und sich bei Roz über ihn beschwert, ihn fast schon des Diebstahls bezichtigt!

Mit flauem Gefühl im Magen schob sie ihre Söhne ins Zimmer und klebte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Ich hoffe, wir sind nicht zu spät dran«, sagte sie heiter. »Wir hatten eine kleine Krise wegen der Hausaufgaben. Hallo, Mr. Kitridge, darf ich Ihnen meine Söhne vorstellen. Das ist Gavin und das ist Luke.«

»Hi, Jungs.« Aus irgendeinem Grund hatte er sich Stellas Kinder als langweilige Stubenhocker vorgestellt, doch die beiden machten einen ganz normalen Eindruck auf ihn.

»Ich habe einen Wackelzahn«, teilte Luke ihm mit.

»Ja? Lass mal sehen.« Logan stellte sein Bier ab und besah sich den Zahn, den Luke mit der Zunge hin und her wackelte. »He, cool. Weißt du was? Ich hole eine Zange aus meinem Werkzeugkasten. Ein Ruck, und er ist draußen.«

Hinter sich vernahm er einen entsetzten Laut. Er drehte
sich um und schenkte Stella ein schmallippiges Lächeln.

»Mr. Kitridge macht nur Spaß«, erklärte Stella Luke, der Logan fasziniert anstarrte. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird der Zahn von selbst herausfallen.«

»Und dann kommt die Zahnfee und gibt mir einen Dollar.«

Logan stieß einen Pfiff aus. »Gutes Geschäft.«

»Es blutet, wenn er rausfällt, aber ich hab keine Angst.«

»Mrs. Roz? Dürfen wir zu David in die Küche?«, fragte Gavin und warf seiner Mutter einen kurzen Seitenblick zu. »Mom sagt, wir müssen Sie fragen.«

»Natürlich dürft ihr das. Geht ruhig los.«

»Aber keine Süßigkeiten«, rief Stella ihnen hinterher.

»Logan, schenk Stella doch bitte ein Glas Wein ein.«

»Ich mach schon selbst«, wehrte Stella hastig ab.

Jetzt wirkte er nicht mehr so anmaßend und überheblich wie am Morgen, dachte sie. Gewaschen und umgezogen sah er sogar recht attraktiv aus – wenn man diesen Typ Mann mochte. Auf Roz schien das jedenfalls zuzutreffen.

»Sagten Sie nicht, Harper wolle auch kommen?«, fragte Stella Roz.

»Er wird gleich hier sein.« Roz hob ihr Bierglas. »Versuchen wir, uns halbwegs vernünftig zu arrangieren. Ich schlage vor, wir bringen erst mal das Geschäftliche hinter uns, damit wir unser Essen genießen können, ohne unsere Verdauung zu ruinieren. Also, Stella hat die Leitung über Verkauf, Produktion und Tagesgeschäft. Ich werde mir mit ihr, zumindest vorerst, die Personalleitung teilen und mit Harper den Bereich Pflanzenvermehrung.«


Sie nahm einen Schluck Bier und blickte abwartend in die Runde – obwohl sie um ihre Macht wusste und keinen Einspruch erwartete. »Logan leitet den Bereich Landschaftsgärtnerei, sowohl hier, auf dem Betriebsgelände, als auch bei Projekten außerhalb. Er hat freien Zugriff auf den Bestand, er kann Sonderwünsche in Auftrag geben und kann Ankauf, Verkauf oder Anmieten von notwendigen Geräten, Materialien oder Pflanzen für seinen Gestaltungsbereich veranlassen. Die Veränderungen, die Stella bereits eingeführt hat, werden bestehen bleiben, und die Vorschläge, die sie gemacht hat – und denen ich zugestimmt habe –, werden umgesetzt. Sollte ich nach einer gewissen Zeit merken, dass diese Neuerungen nichts bewirken oder mir nicht gefallen, werde ich sie kurzerhand wieder abschaffen. Ist das so weit klar?«

»Absolut«, sagte Stella gelassen.

Logan zuckte die Achseln.

»Im Klartext heißt das, dass jeder seinen Aufgabenbereich erfüllt und an den Nahtstellen, wo Kooperation erforderlich ist, mit den anderen zusammenarbeitet. Ich habe den Gartenbaubetrieb eigenhändig aus dem Boden gestampft und kann ihn gegebenenfalls auch allein führen. Doch das will ich nicht. Ich möchte einen Teil der Verantwortung auf Sie beide und auf Harper übertragen. Streiten Sie sich von mir aus, so viel Sie wollen. Ich habe nichts gegen Streit. Aber machen Sie Ihren Job.«

Sie trank ihr Bier aus. »Fragen? Einwände?« Nach einer kurzen Pause stand sie auf. »Okay, gehen wir essen.«





FÜNFTES KAPITEL

Es wurde alles in allem ein angenehmer Abend. Die Kinder benahmen sich manierlich, man unterhielt sich gepflegt, mitunter auch lebhaft – vor allem, als die Jungen Mr. Kitridges Vornamen, Logan, erfuhren, derselbe Name, den Wolverine von den X-Men benutzte.

Als sich dann auch noch herausstellte, dass Logan Gavins Leidenschaft für Comics teilte, war sein Heldenstatus endgültig besiegelt.

Stella fiel auf, dass sich Logan lieber mit ihren Kindern als mit ihr zu unterhalten schien, und verbuchte das als Pluspunkt für ihn.

»Wenn der Hulk und Spider-Man jemals miteinander kämpfen müssten, würde Spider-Man gewinnen, glauben Sie auch?«

Logan nickte und schnitt sich ein Stück blutiges Roastbeef ab. »Weil Spider-Man schneller und beweglicher ist. Aber wenn der Hulk ihn zu fassen bekäme, wäre Spidey geliefert.«

Gavin spießte eine winzige Frühkartoffel auf die Gabel und hielt sie in der Faust, als wäre es eine Pike mit abgetrenntem Kopf. »Wenn er aber unter dem Einfluss eines bösen Typen wäre, wie ...«

»Vielleicht Mr. Hyde.«


»Genau! Mr. Hyde! Dann könnte der Hulk gezwungen werden, den Spider-Man zu jagen. Also ich glaube trotzdem, dass Spidey gewinnen würde.«

»Deshalb ist er ja so besonders«, stimmte Logan zu. »Und der Hulk ist unglaubwürdig. Um das Böse zu besiegen, bedarf es mehr als nur Muskelkraft.«

»Ja, man muss schlau sein. Und mutig.«

»Peter Parker ist der Schlauste«, mischte sich Luke ein, der gleichfalls eine Kartoffel aufgespießt hatte.

»Bruce Banner ist aber auch nicht ohne«, bemerkte Logan. »Er schafft es immer, neue Kleider zu kriegen, wenn er sich aus der Hulk-Gestalt zurückverwandelt.«

»Wenn er wirklich schlau wäre«, gab Harper zu bedenken, »würde er sich etwas überlegen, damit seine Kleidung nicht aufplatzt, wenn er Hulk wird, sondern sich mit ihm dehnt und wächst.«

»Ihr Wissenschaftler«, sagte Logan grinsend zu Harper, »lasst immer den Pragmatiker heraushängen.«

»Ist der Pragmatiker ein Bösewicht?«, wollte Luke wissen.

»Nein, so bezeichnet man einen praktisch und vernünftig denkenden Menschen«, erklärte Stella. »So wäre es zum Beispiel vernünftiger, Kartoffeln zu essen, als damit zu spielen. Wohl erzogene Menschen tun das auch.«

»Oh.« Folgsam schob Luke die Kartoffel in den Mund, doch in seinen Augen blitzte der Schalk. »Okay.«

Nach dem Abendessen zog sich Stella mit der Entschuldigung, ihre Söhne ins Bett bringen zu müssen, in ihre Räume zurück. Nun folgte das abendliche Ritual aus Waschen, Zähneputzen und einem letzten wilden Herumgetobe, um noch einmal Dampf abzulassen.

Danach kam Stellas liebste Zeit, wenn sie einen Stuhl
zwischen die beiden Betten zog und ihren Söhnen vorlas, während Parker leise schnarchend zu ihren Füßen lag. Die gegenwärtige Lektüre war Das Zauberpferd, und als sie nach einer Weile das Buch schloss, erfolgte das übliche Bitten und Betteln nach mehr: »Bitte, bitte! Nur noch eine Seite!«

»Morgen wieder, denn jetzt ist es leider Zeit für Schlabberküsse.«

»Keine Schlabberküsse!« Gavin rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht im Kissen. »Nein, nein!«

»Doch. Ich fürchte, da kommst du nicht daran vorbei.« Während er sich kichernd krümmte und wand, bedeckte sie seinen Hinterkopf und Nacken mit laut schmatzenden Küssen.

»Und jetzt kommt mein nächstes Opfer.« Hände reibend drehte sie sich zu Luke um.

»Warte, warte!« Abwehrend streckte er die Hand aus. »Glaubst du, mein Zahn fällt morgen raus?«

»Zeig noch mal her.« Sie setzte sich an die Bettkante und wackelte mit dem Finger vorsichtig an dem Zahn. »Gut möglich.«

»Krieg ich ein Pferd?«

»Das würde doch gar nicht unter dein Kopfkissen passen.« Sie küsste seine Stirn, die Wangen und den süßen Mund.

Lächelnd stand sie dann auf, schaltete das Licht aus und ließ lediglich das kleine Nachtlicht brennen. »Nur lustige Träume erlaubt.«

»Ich werde träumen, dass ich ein Pferd kriege, weil Träume manchmal wahr werden.«

»Ja, das ist richtig. Gute Nacht. Schlaft schön.«

Sie ging durch das Bad in ihr Zimmer und hörte durch
die offenen Türen hindurch das leise Geflüster von Bett zu Bett.

Auch das war in den letzten zwei Jahren, seit sie nur noch zu dritt waren, zum Bestandteil ihres abendlichen Rituals geworden. Ein Ritual, das fest in ihrer aller Leben verankert war. Und ihnen gut tat, dachte sie, als das Flüstern von leisem Gekicher begleitet wurde.

Irgendwann hatte sie aufgehört, Tag und Nacht um ihren Verlust zu trauern. Vielmehr war sie nun imstande, sich an dem zu freuen, was sie hatte.

Ihr Blick fiel auf ihren Laptop, der sie daran erinnerte, dass heute Abend noch Arbeit auf sie wartete. Aber jetzt wollte sie erst etwas abschalten, ihren Gedanken freien Lauf lassen. Sie ging zur Terrassentür und riss sie weit auf.

Es war noch zu kühl, um draußen zu sitzen, aber sie genoss die frische Luft, die Ruhe, die Nacht.

Man stelle sich vor, an einem Januarabend draußen zu stehen, dachte sie. Und nicht zu frieren. Entgegen dem Wetterbericht, der Regen vorhergesagt hatte, war der Himmel sternenklar. In der silbrig schimmernden Dunkelheit konnte sie eine blühende Kamelie erkennen. Blumen im Winter – das kam zu den vielen Pluspunkten hinzu, die für den Umzug in den Süden sprachen.

Die Arme vor der Brust gekreuzt, dachte sie an den Frühling, wenn die Luft warm und von Blütenduft getränkt sein würde.

Sie wollte im Frühling hier sein, wollte das Erwachen der Blumen und Pflanzen miterleben. Sie wollte diese Arbeit behalten. Bis zu Roz’ klaren Worten vor dem Abendessen war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie bereits an diesem Job hing.


Nach nicht einmal zwei Wochen war sie schon Feuer und Flamme. Vielleicht zu sehr, gestand sie sich ein. Das war schon immer ihr Problem gewesen. Was immer sie auch begann, sie musste es unbedingt durchziehen. Ihre Mutter hatte das als »Stellas Religion« bezeichnet.

Doch hier spielte noch etwas anderes mit. Sie war auch mit ihren Gefühlen dabei, und das war, wie sie wusste, ein Fehler. Sie hatte sich in diese Gärtnerei verliebt, wie auch in ihre Vision davon. Die Tische sollten vor Farben und Grün überquellen, aus den Hängekörben in den Durchgängen sollten sich Blütenkaskaden ergießen, sodass man meinte, durch einen verwunschenen Laubengang zu gehen. Die Kunden sollten staunend herumgehen und ihre Einkaufswägen bis obenhin füllen.

Und in ihren Visionen kam natürlich auch sie selbst vor, wie sie die Kunden beriet und auf jede ihrer Fragen einging. Aber sie würde sich diesbezüglich wohl oder übel in Zurückhaltung üben, da die Kundenbetreuung nicht in ihr Ressort fiel.

Dafür freute sie sich schon auf die Inbetriebnahme des neuen Computersystems und auf die Statistiken über An- und Verkauf sowie die wöchentlichen Bestandslisten.

Und ob es diesem Logan nun gefiel oder nicht, sie würde ihn an seinen jeweiligen Arbeitsstätten aufsuchen, um ein Gefühl für diesen Bereich des Unternehmens zu bekommen.

Wenn er Roz nicht vorher dazu überreden würde, sie rauszuschmeißen.

Er hatte zwar auch eine Schlappe erlitten, aber er hatte den Heimvorteil.

Wie auch immer, solange nicht alle Dinge geklärt wären,
würde sie weder effektiv arbeiten noch ihre Freizeit genießen können.

Also würde sie jetzt, unter dem Vorwand, sich einen Tee aufbrühen zu wollen, nach unten gehen. Und wenn Logans Pick-up nicht mehr draußen stünde, würde sie Roz um ein klärendes Gespräch bitten.

Unten war alles still, sodass Stella schon fürchtete, die beiden hätten sich ins Schlafzimmer zurückgezogen. Energisch verdrängte sie dieses peinliche Bild, ging auf Zehenspitzen in den Salon und spähte aus dem Fenster. Sein Wagen war nicht zu sehen, aber das musste nichts heißen, sagte sie sich nun. Schließlich wusste sie nicht, wo er geparkt hatte.

Wahrscheinlich war es ohnehin besser, die Aussprache auf morgen zu verschieben. Dann könnte sie noch eine Nacht darüber schlafen und sich genau überlegen, was und wie sie es sagen wollte.

Aber da sie bereits im Erdgeschoss war, könnte sie sich genauso gut noch einen Tee machen und die Tasse mit nach oben nehmen. Dann würde ihr die Arbeit leichter von der Hand gehen.

Als sie die Küche betrat, erspähte sie in dem schwachen Licht eine verschwommene Gestalt und stieß einen Schrei aus. Die Gestalt schrie ebenfalls auf und schlug mit der flachen Hand auf den Lichtschalter neben dem Herd.

»Sind Sie des Wahnsinns?«, rief Roz, die Hand an ihr Herz gepresst.

»Tut mir Leid. Sie haben mich aber auch ganz schön erschreckt. Ich wusste, dass David heute Abend in der Stadt ist, und habe nicht damit gerechnet, jemanden anzutreffen.«


»Ich wollte mir nur rasch einen Kaffee kochen.«

»Im Dunkeln?«

»Das Herdlicht war an. Außerdem kenne ich mich hier aus. Und Sie? Sind Sie hier, um den Kühlschrank zu plündern?«

»Was? Oh, nein. Nein!« Sie fühlte sich wie ein Eindringling. »Ich möchte noch ein wenig arbeiten und wollte mir dazu einen Tee aufbrühen.«

»Nur zu. Sie können sich auch an dem Kaffee bedienen.«

»Wenn ich abends Kaffee trinke, kriege ich die ganze Nacht kein Auge zu.«

Stella bemühte sich zwar um einen leichten Ton, doch sie fühlte sich unbehaglich. Es war nicht ihr Haus, nicht ihre Küche. Und sie war kein Gast, sondern eine Angestellte.

So unkompliziert Roz auch sein mochte, sie war hier die Hausherrin und Chefin.

»Ist Mr. Kitridge gefahren?«

»Sie können ihn Logan nennen, Stella. Das klingt sonst zu gespreizt.«

»Verzeihung, das wollte ich nicht.« Vielleicht ein wenig, fügte sie in Gedanken hinzu. »Aber um noch einmal auf ihn zu sprechen zu kommen. Wir sind wohl beide mit dem falschen Bein aufgestanden und ... Oh, danke«, sagte sie, als Roz ihr den Teekessel reichte. »Tja, also, ich ... ich hätte mich nicht über ihn beschweren sollen.«

Während sie Wasser in den Kessel füllte, verwünschte sie sich, weil sie sich nicht auf dieses Gespräch vorbereitet hatte.

»Wieso?«, hakte Roz nach.

»Nun, es ist nicht unbedingt konstruktiv, wenn Ihr
Landschaftsgärtner und Ihre Geschäftsführerin gleich bei der ersten Begegnung aneinander geraten und sich hinterher bei Ihnen ausweinen.«

»Hm, sehr vernünftig.« An die Theke gelehnt, musterte sie Stella versonnen. Sie war noch so jung, wurde ihr bewusst. Trotz mancher gemeinsamer Erfahrungen durfte sie nicht vergessen, dass Stella gute zehn Jahre jünger war als sie. Und etwas empfindlicher und verletzbarer.

»Ich bemühe mich darum«, erwiderte Stella und stellte den Kessel auf den Herd.

»So war ich früher auch. Bis ich mir dann sagte: ›Pfeif auf die Vernunft. Mach dein eigenes Geschäft auf.‹«

Stella strich sich das Haar zurück. Wer war diese Frau, die selbst in diesem harten Licht so attraktiv aussah? Die in ihrem aristokratischen Südstaatenton so offene Worte gebrauchte und statt ordentlichen Hausschuhen gestopfte Wollsocken an den Füßen trug? »Sie verblüffen mich immer wieder. Ich kann Sie beim besten Willen nicht einordnen.«

»Und das bereitet Ihnen Kopfzerbrechen, nicht wahr? Sie müssen Menschen und Dinge einordnen können.« Sie drehte sich um und holte eine Kaffeetasse aus dem Schrank. »Das ist für eine Geschäftsführerin sicher von Vorteil. Auf der persönlichen Ebene kann sich das hingegen störend auswirken.«

»Ich hoffe, das wird nicht der Fall sein.« Stella holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen. »Was diese persönliche Ebene betrifft, möchte ich noch etwas anmerken. Ich hätte mich bei Ihnen nicht über Logan beschweren dürfen. Es gehört sich einfach nicht, einen Kollegen anzuschwärzen. Außerdem wusste ich zunächst nicht, dass Sie beide eine Beziehung haben.«


»Ach, das wussten Sie nicht?« Lächelnd griff Roz in die Dose, in der David die Kekse aufbewahrte, und nahm sich einen heraus. »Und wann wurde Ihnen das klar?«

»Als ich mit meinen Söhnen vor dem Abendessen nach unten kam. Ich wollte wirklich nicht spionieren, aber zufällig sah ich ...«

»Nehmen Sie sich einen Keks.«

»Nein, nach dem Abendessen esse ich normalerweise keine Süßigkeiten ...«

»Na los, nehmen Sie schon!« Resolut drückte ihr Roz einen Keks in die Hand. »Logan und ich haben in der Tat eine Beziehung. Er arbeitet für mich – obwohl er das nicht unbedingt so sieht.« Ein amüsiertes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Aus seiner Sicht arbeitet er eher mit mir, aber das nehme ich ihm nicht krumm. Solange er seine Arbeit macht, Geld hereinkommt und die Kunden zufrieden sind. Abgesehen davon sind wir auch miteinander befreundet. Ich mag ihn sehr. Aber wir schlafen nicht miteinander. Wir haben keine wie auch immer geartete romantische Beziehung.«

»Oh.« Stella schnappte nach Luft. »Da bin ich ja ordentlich ins Fettnäpfchen getreten.«

»Ich bin nicht beleidigt, ganz im Gegenteil. Ich fühle mich geschmeichelt. Er ist ein prachtvolles Exemplar. Dennoch habe ich diesbezüglich keinerlei Ambitionen.«

»Warum nicht?«

Roz schenkte sich ihren Kaffee ein, während Stella den pfeifenden Teekessel vom Herd nahm. »Ich bin zehn Jahre älter als er.«

»Und?«

Überrascht blickte Roz auf. »Hm, Sie haben Recht. Das spielt keine Rolle – sollte es zumindest nicht. Trotzdem,
ich war zweimal verheiratet. Die eine Ehe war gut, sehr gut. Die andere sehr schlecht. Aber selbst eine gute Ehe kostet sehr viel Zeit, Mühe und Kraft. Inzwischen macht es mir mehr Spaß, meine Zeit, Mühe und Kraft für mich selbst zu nutzen.«

»Fühlen Sie sich nie einsam?«

»Doch. Sicher. Es gab eine Zeit, in der ich gar nicht die Muße hatte, mich einsam zu fühlen. Die Kindererziehung, der ganze Alltagskram, die Verantwortung.«

Versonnen sah sie sich in der Küche um, als würde sie den Nachklang von Kinderlärm vernehmen. »Als meine Söhne erwachsen waren, spürte ich den Wunsch, mein Leben und mein Heim mit jemandem zu teilen. Das war ein Fehler.« Ihre Miene blieb freundlich, doch ihr Ton wurde hart wie Granit. »Ich habe ihn berichtigt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, noch einmal zu heiraten. Selbst eine gute Ehe ist ein Balanceakt. Vor allem, wenn man Familie und Karriere unter einen Hut bringen möchte.«

»Zum Glück musste ich nie beides gleichzeitig bewältigen. Als John noch am Leben war, kümmerte ich mich um den Haushalt, die Kinder, um ihn. Das war mein ganzer Lebensinhalt. Und als es nur noch die Jungen und mich gab, konzentrierte ich mich noch mehr auf meine Mutterrolle. Ich bedaure das nicht«, fügte sie nach einem Schluck Kaffee hinzu. »Ich wollte das so. Das Geschäft, die Karriere, all das begann für mich später. Dennoch bewundere ich Frauen, die beides vereinen können.«

»Ich denke, ich war darin recht geschickt.« Die Erinnerung überfiel sie, stach mit feinen Nadelspitzen in ihr Herz. »Es ist anstrengend, aber auch erfüllend. Aber jetzt wieder eine Beziehung? Ich glaube nicht, dass ich das
noch könnte. Tag für Tag mit jemandem zusammen zu sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Unvorstellbar. Das Leben mit Kevin kann ich mir immer vergegenwärtigen, jede einzelne Phase davon. Aber ich kann mir niemand anderen an meiner Seite vorstellen.«

»Vielleicht ist er Ihnen nur noch nicht begegnet.«

Stella zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber ich konnte mir Sie und Logan zusammen vorstellen.«

»Tatsächlich?«

In Roz’ Ton lag so viel anzüglicher Humor, dass Stella jegliche Zurückhaltung vergaß und laut loslachte. »Nicht auf diese Weise. Obwohl dieses Bild kurz hochkam, aber knallhart abgeschmettert wurde. Nein, ich meinte, dass Sie beide ein schönes Paar sind. So locker und ungezwungen. Das gefällt mir. Es ist schön, jemanden zu haben, in dessen Gegenwart man sich frei fühlt.«

»Bei Kevin und Ihnen war das sicher der Fall, nicht wahr?«

»Ja. Wir waren auf derselben Wellenlänge.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Ehering tragen.«

»Ja.« Stella betrachtete ihren ringlosen Finger. »Ich habe ihn vor etwa einem Jahr abgelegt – als ich anfing, mich wieder zu verabreden. Es schien mir nicht richtig, den Ring zu tragen, wenn ich mit einem anderen Mann zusammen war. Inzwischen fühle ich mich nicht mehr verheiratet. Das war ein ganz allmählicher Prozess.«

Roz nickte. »Ja, ich kenne das.«

»Irgendwann habe ich mich nicht mehr gefragt: Was würde Kevin dazu sagen? Oder was würde Kevin tun oder denken oder wollen? Also nahm ich den Ring ab. Es war hart. Als würde ich Kevin zum zweiten Mal verlieren.«

»Ich habe meinen Ring an meinem vierzigsten Geburtstag
abgelegt«, murmelte Roz. »Mir fiel auf, dass ich ihn nicht mehr in Gedenken an meinen verstorbenen Mann trug, sondern wie einen Schild vor mit hertrug, um neue Beziehungen abzuwehren. Und so nahm ich ihn an jenem Unglückstag ab«, fügte sie mit schiefem Lächeln hinzu. »Denn entweder bewegen wir uns weiter oder wir verkümmern.«

»Mir fehlt die Zeit, um mir über diese Dinge Gedanken zu machen. Und das wird vermutlich noch eine Weile so bleiben. Ich wollte mich nur noch einmal entschuldigen.«

»Entschuldigung angenommen. Ich nehme meinen Kaffee mit nach oben. Wir sehen uns dann morgen.«

»Ja. Gute Nacht.«

Mit einem Gefühl der Erleichterung brühte Stella ihren Tee auf. Nach diesem klärenden Gespräch würde sie morgen mit neuem Schwung an die Arbeit gehen. Sie hatte vor, einen Großteil der Umstrukturierungsmaßnahmen einzuleiten, sich mit Harper und Roz darüber zu beraten, welche weiteren Pflanzen in das Bestandsverzeichnis aufgenommen werden sollten, und eine Möglichkeit zu finden, sich mit Logan zu einigen.

Auf dem Weg nach oben vernahm sie plötzlich wieder jenen Gesang. Nur ganz leise, doch unendlich traurig. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie ging schneller, sodass das Porzellangeschirr auf dem Tablett klapperte. Atemlos gelangte sie vor dem Zimmer ihrer Söhne an und riss die Tür auf.

Es war niemand da, nur in der Luft lag wieder jener seltsame eisige Hauch. Auch als sie ihr Tablett abstellte und im Schrank und unter dem Bett nachsah, entdeckte sie nichts.

Sie blieb zwischen den beiden Betten auf dem Boden
sitzen und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Der Hund wachte auf, streckte sich und trottete zu ihr hinüber.

Den Arm um den Hund gelegt, saß sie noch lange Zeit da und lauschte den regelmäßigen Atemzügen ihrer Söhne.

 



Am Sonntag gingen sie zu ihrem Vater zum Brunch. Es war ihr erster freier Tag, und sie sehnte sich nach Ruhe und Entspannung. Höflichkeitshalber bot sie Jolene zwar ihre Hilfe an, doch Jolene drückte ihr ein Glas Sekt mit Orangensaft in die Hand und scheuchte sie aus der Küche.

Da die Jungen mit Parker im Garten herumtobten, konnte sie sich ungestört mit ihrem Vater unterhalten.

»Erzähl mir alles«, forderte er sie auf, als sie sich zu ihm setzte.

»Wenn ich alles erzähle, sitze ich bis übermorgen hier.«

»Dann die wesentlichen Punkte. Wie kommst du mit Rosalind klar?«

»Ich mag sie sehr. Eine faszinierende Frau. Sehr offen und klar und dann wieder distanziert und nicht greifbar. Ich weiß nie, woran ich bei ihr bin. Trotzdem mag ich sie.«

»Sie hat großes Glück mit dir. Und da sie eine kluge Frau ist, weiß sie das auch.«

Stella lachte. Sie wusste, wie sehr ihr Vater sie liebte. Sie hatten sich oft monatelang nicht gesehen, aber er hatte immer angerufen, geschrieben oder kleine Überraschungspäckchen geschickt.

Er war auf angenehme Art gealtert, dachte sie nun. Während ihre Mutter grimmig gegen die Spuren der
Zeit ankämpfte, hatte sich ihr Vater damit versöhnt. Sein rotes Haar war inzwischen fast völlig ergraut und seinen knochendürren Körper zierte ein kleines Bäuchlein. Um Augen und Mund lagen Lachfalten, und auf seiner Nase saß eine Brille. Da er gern im Garten arbeitete und leidenschaftlich Golf spielte, hatte er eine gesunde, frische Gesichtsfarbe.

»Die Jungen wirken glücklich«, bemerkte er.

»Ja, sie haben sich mühelos eingelebt. Ich weiß noch, welche Sorgen ich mir deswegen gemacht habe.«

»Liebes, wenn du dir nicht wegen irgendetwas Sorgen machen würdest, müsste man wahrscheinlich um deine Gesundheit fürchten.«

»Hm, ich gebe es nur ungern zu, aber du hast vermutlich Recht. Wie auch immer, in der Schule gibt es noch ein paar Probleme. Es ist immer schwierig, als Neuer in eine Klasse zu kommen. Aber dafür sind sie ganz begeistert von dem Haus und dem vielen Platz. Und David lieben sie heiß und innig. Du kennst doch David Wentworth, oder?«

»Ja. In gewisser Weise hat er bereits als Kind zu Rosalinds Haushalt gehört, und mittlerweile leitet er ihn.«

»Er kann fantastisch mit Kindern umgehen. Die Gewissheit, dass die Kinder nach der Schule gut versorgt sind, ist für mich eine ungeheure Entlastung. Harper mag ich übrigens auch – obwohl ich ihn kaum zu Gesicht kriege.«

»Der Junge war schon immer ein Einzelgänger. Ganz vernarrt in seine Pflanzen. Ein gut aussehender Bursche«, fügte er blinzelnd hinzu.

»Stimmt, Dad, aber unsere Themen beschränken sich auf Stammveredelung und Spaltpfropfen, okay?«


»Ein Vater will nun mal, dass seine Tochter gut aufgehoben ist.«

»Im Moment bin ich das.« Mehr, als ich es selbst für möglich gehalten hätte, fügte sie im Stillen hinzu. »Aber irgendwann möchte ich mein eigenes Haus haben. Bisher habe ich mich noch nicht nach etwas Passendem umgesehen  – zu viel Arbeit, und ich will Roz nicht vor den Kopf stoßen. Aber ich wünsche mir ein Haus im selben Bezirk, damit die Kinder nicht schon wieder die Schule wechseln müssen.«

»Du wirst finden, wonach du suchst. Das tust du immer.«

»Es hat ja auch keinen Zweck, etwas zu finden, was man gar nicht haben möchte. Aber ich lass mir Zeit. Im Moment bin ich vollauf mit der Umstrukturierung beschäftigt. Besser gesagt, mit der Neuorganisation.«

»Und hast wahrscheinlich einen Mordsspaß dabei.« Lachend lehnte sie sich zurück. »Du kennst mich einfach zu gut. Oh, Dad, diese Arbeit ist wunderbar, in dem Betrieb steckt noch so viel Potenzial. Ich hätte gern noch eine kompetente Kraft im Bereich Vertrieb und Kundenbetreuung, damit ich mich ganz auf meine Bestandslisten, den Papierkram und die Umsetzung meiner Ideen konzentrieren kann. Den Bereich Landschaftsgärtnerei habe ich mir bisher noch nicht vorgeknöpft. Dafür habe ich mich mit dem Leiter dieses Bereichs angelegt.«

»Kitridge?« Will grinste. »Ich bin ihm ein-, zweimal begegnet. Er gilt als ziemlich kompliziert.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Aber er leistet gute Arbeit. Etwas anderes würde Roz auch nicht tolerieren. Ein Freund von mir hat sich vor ungefähr zwei Jahren den Garten von ihm gestalten lassen.
Er hatte sich ein altes Haus mit einem riesigen, völlig verwilderten Grundstück gekauft. Das Haus wollte er selbst renovieren, aber für den Grund hat er Kitridge angeheuert. Er ist großartig geworden, eine wahres Kunstwerk. Er wurde sogar in einer Zeitschrift abgedruckt.«

»Was weißt du über ihn? Über Logan, meine ich?«

»Hier geboren und aufgewachsen. Eine Zeit lang lebte er wohl oben im Norden. Verheiratet.«

»Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.«

»War«, berichtigte Will. »Die Ehe hat nicht gehalten. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Aber vielleicht Jo. Sie erfährt solche Dinge eher. Jedenfalls ist er seit sieben, acht Jahren wieder zurück. Er hat für eine große Firma außerhalb der Stadt gearbeitet, bis Roz ihn sich geschnappt hat. Jo! Was weißt du über diesen Kitridge, der für Roz arbeitet?«

»Logan?« Jolene lugte um die Ecke. Sie hatte eine Schürze mit dem Aufdruck Hier kocht Jo an. Um den Hals trug sie eine Perlenkette und an den Füßen verfilzte rosa Schlappen. »Er ist ziemlich sexy.«

»Ich glaube nicht, dass Stella das wissen wollte.«

»Das dürfte für sie auch nichts Neues sein. Schließlich hat sie Augen im Kopf und Blut in den Adern. Seine Familie ist vor zwei, drei Jahren nach Montana gezogen. Ha, ausgerechnet Monatana.«

Eine Hand in die Hüfte gestemmt, gab Jo nun ihr Insiderwissen zum Besten. »Er hat eine ältere Schwester, die jetzt in Charlotte lebt. Er ist einige Male mit Terri, Marge Peters Tochter, ausgegangen. Will, du erinnerst dich sicher an Terri.«

»Hm, eigentlich nicht.«


»Doch, ganz bestimmt! Sie ist beim Abschlussball zum schönsten Mädchen gekürt worden. Danach war sie Miss Shelby County – und die heißeste Kandidatin für die Wahl der Miss Tennessee. Für den Sieg hat es dann doch nicht gereicht. Ihr Aussehen war in Ordnung, aber ihre Stimme war irgendwie zu dünn.«

Fasziniert lauschte Stella Jos Ausführungen. Sie selbst hätte nicht einmal die Schönheitsköniginnen aus ihrer eigenen Highschool-Zeit aufzählen können. Und Jo hatte diese Ereignisse parat, als wären sie erst gestern geschehen.

Wahrscheinlich war das eine Südstaaten-Eigenschaft.

»Zurück zu Logan«, fuhr Jo fort. »Terri meinte, er sei zu ernsthaft für sie gewesen. Aber für dieses Mädchen wäre selbst ein Clown noch zu ernsthaft.«

Während sie in die Küche ging, erzählte sie mit erhobener Stimme weiter. »Er heiratete eine Yankee und zog mit ihr in den Norden, nach Philadelphia oder Boston, keine Ahnung. Nach einigen Jahren kam er ohne sie zurück. Und ohne Kinder.«

Sie brachte zwei Gläser Sekt mit Orangensaft, eines für Stella, das andere für sie selbst. »Wie man sich erzählt, liebte sie das Großstadtleben, er aber nicht. Also trennten sie sich. Vermutlich spielten da noch andere Dinge mit hinein. Das ist immer so. Aber Logan ist nicht gerade gesprächig, deshalb weiß man nur wenig darüber. Eine Zeit lang hat er für die Stadt gearbeitet, Bürogebäude, Einkaufszentren und ähnliches begrünt. Angeblich hat Roz ihm dann die Sterne vom Himmel versprochen, damit er bei ihr einsteigt.«

Will blinzelte seiner Tochter zu. »Ich sagte dir doch, dass sie für die Einzelheiten zuständig ist.«


»Ihr Gedächtnis ist phänomenal.«

Verschmitzt grinsend winkte Jo ab. »Vor einigen Jahren erstand er das alte Morris-Anwesen unten am Fluss. Er hat es renoviert oder renovieren lassen, keine Ahnung. Und ich weiß, dass er für Tully Scopes gearbeitet hat. Du kennst Tully nicht, Will, aber ich bin mit seiner Frau Mary im Heimgärtnerverband. Sie beschwert sich ständig, dass der Himmel zu blau oder der Regen zu nass ist. Notorisch unzufrieden, die Frau. Möchtest du noch eine Bloody Mary, Liebling?«, fragte sie Will.

»Da sage ich nicht Nein.«

»Nun, wie auch immer, Tully wollte, dass Logan auf seinem Grundstück einen Garten anlegt.«

Ohne im Reden innezuhalten, ging Jolene in die Küche, um den Drink zu mixen. Stella und Will wechselten einen amüsierten Blick.

»Und jeden verfluchten Tag tauchte Tully auf, um sich zu beschweren oder Veränderungen zu fordern oder dies und jenes zu kritisieren, bis Logan ihm sagte, er solle sich verpissen – zumindest sinngemäß.«

»So viel zur Kundenbetreuung«, murmelte Stella.

»Logan schmiss den Auftrag hin«, fuhr Jolene fort. »Er setzte keinen Fuß mehr auf das Grundstück und verbot seinen Leuten, auch nur ein Gänseblümchen dort anzupflanzen, bis Tully schließlich versprach, sich fern zu halten und Logan freie Hand zu lassen. War es das, was du wissen wolltest, Stella?«

»Ja, das war sehr informativ.« Stella hob ihr Sektglas und prostete Jolene zu.

»Gut. Es ist Zeit für den Brunch. Du kannst die Jungen hereinrufen.«


 



Auf der Basis dieser neuen Informationen, die Stella in ihrer mentalen Datenbank abspeicherte, entwickelte sie einen Plan. Bewaffnet mit ihrer Aktentasche und einer Karte der Umgebung machte sie sich gleich am Montagmorgen auf den Weg zu Logans derzeitiger Arbeitsstätte.

Besser gesagt, zu der Arbeitsstätte, wo er, laut Roz, sein sollte.

Sie würde wahnsinnig freundlich, kooperativ und flexibel sein – bis er endlich einsah, dass Sie Recht hatte.

Sie fuhr durch ein Viertel am Stadtrand. Bezaubernde alte Häuser mit hübschen Vorgärten. Wiesenhänge. Herrliche alte Eichen und Ahornbäume. Obstbäume, die den Frühling mit duftender Blütenpracht begrüßen würden. Und natürlich, wie für den Süden typisch, zahllose Magnolienbäume, Azaleen und Rhododendrons.

Sie konnte sich mühelos vorstellen, wie sie mit ihren Söhnen in einem dieser charmanten Häuser lebte. O ja, sie würden hier glücklich sein, eine gute Nachbarschaft pflegen, Dinnerpartys und Kindergeburtstage feiern.

Nur waren diese Häuser leider außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten. Selbst mit dem Ertrag aus dem Verkauf des Hauses in Michigan könnte sie sich in dieser Gegend wahrscheinlich keine Immobilie leisten. Abgesehen davon, würde das für die Jungen wieder einen Schulwechsel bedeuten und sie würde eine längere Anfahrt zu ihrer Arbeitsstätte haben.

Dennoch war es eine schöne Vorstellung.

Vor einem zweistöckigen Backsteinhaus erspähte sie Logans Wagen und einen zweiten Pick-up.

Augenblicklich erkannte sie, dass dieses Haus nicht so gepflegt war wie die anderen. Die Sträucher, Bäume und Hecken brauchten dringend einen Schnitt und die
Blumenbeete waren entweder völlig verwildert oder verwelkt.

Als sie aus dem Wagen stieg und seitlich am Haus entlangging, vernahm sie das Brummen einer Kettensäge und laute Countrymusic. Hier wucherte der Efeu nach Herzenslust und kroch an den Ziegeln empor. Der Efeu müsste dringend gekappt werden, dachte sie. Und der Ahorn sollte gefällt werden, bevor er beim nächsten Sturm auf das Haus fiele. Und entlang des Zauns sollten Brombeersträucher gepflanzt werden und duftendes Geißblatt.

Im rückwärtigen Garten entdeckte sie Logan, der mit der Kettensäge gerade eine tote Eiche bearbeitete. Es war kühl, doch vor Anstrengung glänzte sein Gesicht vor Schweiß und sein Hemdrücken war dunkel verfärbt.

Okay, er war sexy. Aber jeder gut gebaute Mann, der körperlich arbeitete, sah sexy aus. Kam dann noch irgendein gefährliches Werkzeug hinzu, war das Bild des wilden Kerls perfekt und löste bei der Frau einen atavistischen Lustreflex aus.

Darum geht es jetzt nicht, mahnte sie sich.

Es ging um seine Arbeit und um ihre Verbesserungsvorschläge. Sie beschloss, vorerst in Deckung zu bleiben und den Rest des Gartens zu inspizieren.

Früher einmal war dieses Grundstück sicher sehr hübsch gewesen, doch jetzt war es von Unkraut überwuchert und mit abgestorbenen Sträuchern und vermodernden Baumresten übersät. In der hinteren Ecke eines von wildem Wein überwachsenen Zauns stand ein halb verfallenes Gartenhäuschen.

Der Garten dürfte an die tausend Quadratmeter groß sein, schätzte sie. Ihr Blick fiel auf einen hoch gewachsenen
Schwarzen, der abgehauene Äste zu seinem kleinen dünnen weißen Kollegen schleppte, der an einer Spaltmaschine stand. Daneben wartete eine bullig aussehende Maschine darauf, den Rest zu zerkleinern.

Die Schönheit dieses Ortes war nicht verloren, dachte Stella. Sie war nur verdeckt.

Es bedurfte einer Vision, sie wieder zum Leben zu erwecken.

Da der Schwarze ihren Blick bemerkt hatte, ging sie zu ihm hinüber.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

Lächelnd streckte sie die Hand aus. »Ich bin Stella Rothchild, Mrs. Harpers Geschäftsführerin.«

»Freut mich. Ich bin Sam, der da ist Dick.«

Der kleine Mann hatte das frische, sommersprossige Gesicht eines Zwölfjährigen, nur das mickrige Ziegenbärtchen wirkte irgendwie fehl am Platz. »Hab schon von Ihnen gehört.« Er zog die Brauen hoch und warf seinem Kollegen ein beredtes Grinsen zu.

»Tatsächlich?« Obwohl ihr das Lächeln gefror, bemühte sie sich weiterhin um einen freundlichen Ton. »Ich dachte, ich mach mir mal ein Bild von den verschiedenen Aufgabenbereichen.« Sie warf einen Blick durch den Garten und vermied es absichtlich, in Logans Richtung zu sehen. »Sie sind ja offenbar für die nächste Zeit gut beschäftigt.«

»Jede Menge zu roden«, stimmte Sam zu. Er stemmte die Hände, die in dicken Arbeitshandschuhen steckten, in die Hüften. »Hab aber schon Schlimmeres gesehen.«

»Gibt es einen Kostenplan?«

»Kostenplan?«, wiederholte Dick begriffsstutzig.

Aus seiner luftigen Höhe schenkte Sam dem kleinen Dick einen mitleidigen Blick.


»Wenn Sie was über Pläne und Kosten und so Zeug wissen wollen«, sagte er, »müssen Sie mit dem Boss sprechen.«

»In Ordnung. Vielen Dank. Dann werde ich mal gehen und Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«

Stella setzte ihren Erkundungsgang fort. Um Material für eine Vorher-Nachher-Dokumentation zu haben, zog sie den kleinen Fotoapparat aus ihrer Tasche und machte Fotos.

 



Er wusste, dass sie da war. Dass sie gebügelt und geschniegelt dort drüben stand, die wilde rote Mähne nach hinten gesteckt und die großen blauen Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen.

Er hatte sich schon gefragt, wann sie auftauchen würde, um an seiner Arbeit herumzukritteln. Denn Nörgeln war offenbar ihre Lieblingsbeschäftigung. Zumindest war sie vernünftig genug, ihn nicht bei der Arbeit zu unterbrechen.

Eigentlich war sie durch und durch vernünftig.

Mal sehen, vielleicht würde sie ihn ja überraschen – wie ihre Söhne. Er hatte höfliche kleine Roboter erwartet. Verklemmte Langeweiler, die ihre dominante Mutter erst fragend ansehen, bevor sie es wagen, den Mund aufzumachen. Stattdessen waren es normale, wissbegierige, lustige Jungen. Es erforderte sicher einige Fantasie, um zwei so lebhafte Jungen zu beschäftigen.

Vielleicht war sie nur bei der Arbeit so eine Nervensäge.

Genauso wie er, dachte er grinsend, während er einen dicken Zweig absägte.

Er arbeitete weiter und ließ sie warten. Gute dreißig
Minuten, in denen er sie weitgehend ignorierte. Obwohl er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sie einen Fotoapparat  – O Gott! – und danach ein Notizbuch aus der Handtasche zog.

Natürlich sah er auch, wie sie mit seinen Angestellten redete – und er bemerkte die anzüglichen Blicke, die Dick ihr zuwarf.

Dick war ein unerzogener Trampel, dachte Logan. Vor allem im Umgang mit Frauen. Dafür war er ein unermüdlicher Arbeiter und würde selbst die dreckigste Arbeit mit einem seligen, schwachsinnigen Grinsen auf den Lippen erledigen. Sam, der im großen Zeh mehr Verstand besaß als Dick in seinem gesamten mageren Körper, war zum Glück ein toleranter, geduldiger Mensch.

Sie kannten sich aus der Highschool, und diese Art von Beziehung war genau nach Logans Geschmack. Die Kontinuität und die Tatsache, dass sie einander an die zwanzig Jahre kannten und deshalb nicht ständig quasseln mussten, um sich verständlich zu machen.

Er hasste es, Dinge zehnmal erklären zu müssen. Das strapazierte seine Geduld, von der er bekanntermaßen nicht allzu viel besaß.

Zwischen ihnen dreien klappte die Arbeit hervorragend. Sie waren perfekt aufeinander eingespielt, und Logan musste selten noch andere Hilfskräfte einstellen.

Was ihm gefiel, da er das Arbeiten in kleineren Teams mochte. Es war persönlicher, zumindest von seiner Warte aus. Und für Logan war jeder Auftrag, den er annahm, ein persönlicher.

Denn in das Land, das er bearbeitete, ging seine Vision mit ein, sein Schweiß, sein Blut. Und er stand mit seinem Namen für das ein, was er erschuf.


Die Yankee konnte so viel bescheuerte Neuerungen einführen wie sie wollte. Das Land scherte sich einen Fliegenschiss darum. Genauso wie er.

Er rief seinen Männern eine Warnung zu, ehe er die abgestorbene Eiche fällte. Während er zurückwich, hakte er seine Haltegurte auf, schnappte sich eine Flasche Wasser und trank sie ohne abzusetzen zur Hälfte aus.

»Mr. ...« Nein, freundlicher, ermahnte sich Stella. Sie setzte ein breites Grinsen auf und begann noch einmal. »Gut gemacht. Ich wusste gar nicht, dass Sie die Bäume selbst fällen.«

»Kommt darauf an. Bei dem Baum gab es keine Probleme. Machen Sie eine Spazierfahrt?«

»Nein, obwohl es mir natürlich Spaß macht, die Gegend zu erkunden. Die Landschaft ist bezaubernd.« Mit ausladender Handbewegung deutete sie auf das Grundstück. »Hier muss es früher auch sehr schön gewesen sein. Was ist geschehen?«

»Hier hat fünfzig Jahre lang ein Ehepaar gelebt. Der Mann starb vor einiger Zeit, und die Frau konnte die Arbeit allein nicht bewältigen. Da ihre Kinder woanders leben, hatte sie von ihnen keine Hilfe zu erwarten. Sie wurde krank, das Anwesen verfiel. Als ihre Krankheit schlimmer wurde, gaben die Kinder sie in ein Pflegeheim.«

»Das ist hart. Und sehr traurig.«

»Tja, so ist das Leben. Die Kinder haben das Anwesen für einen Apfel und ein Ei verkauft, und die neuen Besitzer haben uns mit der Gartengestaltung beauftragt.«

»Was schwebt Ihnen da so vor?«

»Mir schwebt vieles vor.«

»Ich meinte in Bezug auf diesen Auftrag.«


»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil es mir für meinen Job dienlich ist, wenn ich mehr über Ihre Arbeit erfahre. Die Eiche wollen Sie ja offenbar loswerden – ich nehme an, das gilt auch für den vorderen Ahorn.«

»Ja. Okay, der Plan ist wie folgt: Wir werden alles roden, was nicht gerettet werden kann oder sollte. Neue Grasnarben, neuer Zaun. Das alte Gartenhäuschen wird abgerissen und durch ein neues ersetzt. Die jetzigen Besitzer wollen viel Farbe. Also werden wir die Azaleen aufpeppen, eine knallrosa blühende Evodiella muelleri pflanzen, den Ahorn durch einen neuen ersetzen; dort drüben stelle ich mir Spanischen Flieder vor, auf der Seite eine Magnolie. Dort hinten eine Ecke mit Pfingstrosen, am hinteren Zaun Kletterrosen. Sehen Sie rechts diesen kleinen Erdhügel? Den werden wir nicht ebnen, sondern bepflanzen.«

Gestikulierend und zwischendurch immer wieder aus der Wasserflasche trinkend, erzählte er weiter, wechselte dabei ständig zwischen lateinischen und umgangssprachlichen Pflanzennamen.

Wie immer hatte er den fertigen Garten deutlich vor Augen. Sah, wie sich jede winzige Kleinigkeit in das Gesamtbild fügte.

Genauso deutlich wie das Ergebnis sah er auch den Ablauf vor sich, konnte jeden einzelnen Schritt benennen.

Er liebte es, mit den Händen im Erdreich zu graben. Unwillkürlich fiel sein Blick nun auf ihre Hände. Und er grinste in sich hinein angesichts ihrer sauberen, perlmuttfarben lackierten Fingernägel.

Schreibtischgärtnerin, dachte er. Konnte wahrscheinlich Schilfgras nicht von Sumach unterscheiden.


Da er sie mitsamt ihrem Klemmbrett möglichst schnell loswerden wollte, wechselte er nun das Thema und erzählte, wie sie die Veranda erneuern und mit Pflanzen verschönern wollten.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er mehr redete, als er normalerweise in einer Woche von sich gab. Er hielt inne und leerte mit einem Schluck die Wasserflasche. Auch wenn sie vermutlich nicht alles verstanden hatte, so könnte sie ihm zumindest nicht nachsagen, er habe nicht kooperiert.

»Das stelle ich mir wunderbar vor. Was ist mit dem südlich verlaufenden Beet im Vorgarten?«

Er runzelte die Stirn. »Wir werden den Efeu ausreißen. Die Besitzer wollen das Beet dann selbst gestalten.«

»Gut. So ein Beet ist ja immer Geschmacksache.«

Da er derselben Meinung war, sagte er nichts, sondern klimperte nur mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche.

»Um das Gartenhäuschen herum stelle ich mir eher winterfeste Kriechpflanzen vor als Eiben. Das würde das Gesamtbild auflockern, und die vielfarbigen Blätter wären ein toller Blickfang.«

»Hm. Kann sein.«

»Arbeiten Sie nach einem Plan oder aus dem Kopf?«

»Kommt darauf an.«

Soll ich ihm alle Zähne gleichzeitig ziehen oder einen nach dem anderen?, überlegte sie, während sie stoisch weitergrinste. »Ich würde nämlich gern mal einen Ihrer Entwürfe auf Papier sehen. Ach, ehe ich es wieder vergesse  – mir ist dazu etwas eingefallen.«

»Ich wette, Sie haben eine Menge Einfälle.«

»Meine Chefin meinte, ich solle es auf die freundliche Art versuchen«, sagte sie lässig. »Was meinen Sie?«


Erneut zuckte er die Achsel. »Jetzt sagen Sie schon, was Sie auf dem Herzen haben.«

»Ich dachte, ich könnte im Gartencenter etwas Platz schaffen und eine Art Büro für Sie herausschlagen.«

Er bedachte sie mit demselben schmaläugigen Blick wie vorher seine Arbeiter. Eine weniger selbstbewusste Frau würde unter diesem Blick erzittern, dachte Stella. »Ich arbeite nicht in irgendwelchen verdammten Büros.«

»Sie sollen ja nicht die ganze Zeit dort verbringen. Ich möchte nur, dass Sie einen Platz haben, wo sie ihren Papierkram erledigen, Ihre Telefongespräche führen, Ihre Pläne und Unterlagen aufbewahren.«

»Dafür habe ich meinen Pritschenwagen.«

»Wollen Sie einen auf stur machen?«

»Nein. Ich bin so. Da muss ich mich gar nicht anstrengen.«

»Gut, Sie wollen kein Büro. Also haken wir das ab.«

»Hab ich bereits getan.«

»Was sind Sie doch schlau! Aber ich muss die Buchführung machen. Ich muss genau wissen, welche Pflanzen, Geräte und Materialien Sie für diesen Auftrag brauchen.« Erneut zerrte sie ihr Notizbuch heraus. »Ein Ahorn, eine Magnolie. Was für eine Sorte Magnolie?«

»Grandiflora gloriosa.«

»Gute Wahl. Dann noch eine Evodiella muelleri«, fuhr sie fort und wiederholte dann – zu seiner widerwilligen Bewunderung – den gesamten Plan, den er ihr dargelegt hatte.

Okay, Rotschopf, dachte er. Anscheinend weißt du doch ein, zwei Dinge über Gartenbau.

»Eiben oder winterfeste Kriechpflanzen?«


Er blickte sich nach dem Gartenhäuschen um, stellte sich beides in Gedanken vor. Verdammt, natürlich hatte sie Recht – aber warum sollte er sie nicht etwas zappeln lassen? »Ich werde Ihnen Bescheid geben.«

»Tun Sie das. Und was immer Sie an Pflanzen brauchen  – wenn Sie sich aus dem Bestand bedienen, möchte ich es sofort erfahren.«

»Kann ich Sie dann in Ihrem ... Büro antreffen?«

»Sie werden mich schon finden.« Sie drehte sich um und stapfte davon.

»Hey, Stella.«

Als sie sich umdrehte, grinste er sie an. »Wollte nur mal ausprobieren, wie sich das anhört.«

Ihre Augen blitzten auf. Sie warf den Kopf zurück und ging weiter.

»Okay, okay. Herrgott noch mal. War doch nur ein kleiner Spaß.« Er eilte ihr hinterher. »Gehen Sie nicht im Zorn.«

»Aber gehen soll ich, was?«

»Ja. Trotzdem hat es keinen Sinn, wenn wir aufeinander sauer sind. Obwohl ich generell nichts gegen Streit habe.«

»Ach, das hätte ich bei Ihnen nie vermutet!«

»Aber im Moment bringt das nichts.« Seufzend zog er seine Arbeitshandschuhe aus und stopfte sie, mit den Fingern voraus, in die hintere Hosentasche. »Ich mache meinen Job, Sie machen Ihren. Roz denkt, sie braucht Sie, und ich lege großen Wert auf Roz’ Meinung.«

»Ich auch.«

»Ich habe den Hinweis verstanden. Versuchen wir einfach, uns aus dem Weg zu gehen – andernfalls würden wir uns doch nur nerven.«


Überrascht sah sie ihn an. »Heißt das, Sie sind mit meinen Vorschlägen einverstanden?«

»Ja, im Großen und Ganzen. Ich bin einverstanden, damit wir beide das tun können, wofür Roz uns bezahlt. Und weil Ihr Sohn eine Ausgabe von Spider-Man, Heft Nummer hunderteinundzwanzig hat. Wenn Sie wütend auf mich sind, werden Sie ihm nicht erlauben, es mir zu leihen.«

Sie zog die Sonnenbrille ein Stück herunter und spähte ihn über den Brillenrand hinweg an. »Das ist doch nicht etwa ein Versuch, charmant zu sein, oder?«

»Nein, nur aufrichtig. Ich möchte dieses Heft wirklich lesen. Glauben Sie mir, wenn ich meinen Charme hätte spielen lassen, wären Sie schon längst zu meinen Füßen zerschmolzen. Er verleiht mir nämlich eine ungeheure Macht über Frauen, und deshalb setze ich ihn nur selten ein.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

Doch als sie nun zu ihrem Wagen zurückging, lächelte sie.





SECHSTES KAPITEL

Hayley Phillips Wagen fuhr mit qualmendem Auspuff und einem altersschwachen Getriebe. Das Radio funktionierte zum Glück noch, und als die Dixie Chicks kamen, drehte sie es auf volle Lautstärke auf.

Alles, was sie besaß, befand sich in dem Pontiac Grandville, der älter war als sie und um einiges launischer. Ihre Habseligkeiten waren allerdings kaum der Rede wert. Sie hatte alles verkauft, was sich zu Geld machen ließ. Warum sentimental sein? Mit Gefühlsduselei ließ sich kein Sprit kaufen.

Sie war nicht völlig pleite. Ihre Ersparnisse würden sie durch die erste kritische Zeit bringen, und wenn sie länger andauern würde als erwartet, würde sie eben Geld verdienen. Sie fuhr nicht einfach ins Blaue. Gleichwohl wusste sie nicht, was sie bei ihrer Ankunft erwartete.

Aber das war gut so, denn wenn man das schon vorher wüsste, wäre das Leben schrecklich öde.

Eigentlich war sie müde und hatte aus der alten Klapperkiste bereits alles herausgeholt. Aber wenn sie – und der Wagen – noch ein paar Meilen durchhielten, würden sie eine Atempause erhalten.

Sie rechnete nicht damit, hinausgeworfen zu werden
und auf der Straße zu landen. Aber wenn doch, dann würde sie eben tun, was nötig war.

Die Gegend gefiel ihr, vor allem seit sie das Gewirr der Schnellstraßen vermied, die Memphis umgaben. Hier, nördlich der Stadt, war das Land ein wenig hügelig und gelegentlich blitzte der Fluss mit seinem steil abfallendem Ufer auf. Neben den typischen Vorstadthäusern, die allesamt hübsch und gepflegt waren, gab es auch neu erbaute, protzige Villen, die vom Reichtum ihrer Besitzer kündeten. Überall ragten alte Bäume empor, und trotz einiger Stein- oder Ziegelmauern machte das Viertel einen freundlichen Eindruck.

Und Freundlichkeit konnte sie, weiß Gott, brauchen.

Als sie das Schild des Gartencenters sah, ging sie vom Gas. Sie hatte Angst anzuhalten – fürchtete, der alte Pontiac würde dann seinen Geist aufgeben und nicht mehr anspringen. Doch sie fuhr langsam genug, um einen Blick auf das Hauptgebäude und den von Laternen erleuchteten Parkplatz zu erhaschen.

Tief durchatmend fuhr sie weiter. Sie war fast am Ziel. Sie hatte sich während der Fahrt immer wieder überlegt, was sie sagen wollte, war aber zu keinem Schluss gekommen.

Als sie sich der Einfahrt näherte, begann der Motor zu stottern und zu spucken.

»Los, komm schon. Nur noch ein kleines Stück. Ach, hätte ich doch vorhin noch einmal getankt!«

Mitten in der von zwei Säulen flankierten Toreinfahrt starb der Motor ab.

Sie schlug auf das Lenkrad ein, wenn auch nur halbherzig. Schließlich war es einzig und allein ihre Schuld. Und vielleicht war es ja gut so. Es würde schwieriger sein, sie
hinauszuwerfen, wenn ihr Auto kein Benzin mehr hatte und die Einfahrt blockierte.

Sie holte eine Bürste aus ihrer Handtasche und kämmte sich das Haar. Nach etlichen Farbexperimenten war sie wieder zu ihrem eigenen Eichenrindenbraun zurückgekehrt. Zum Glück war sie vor der Abreise noch einmal beim Friseur gewesen. Der unkomplizierte Bob mit den längeren Seitensträhnen war für sie genau richtig.

Sie wirkte damit sorglos, heiter. Selbstsicher.

Sorgfältig trug sie Lippenstift auf und überpuderte die glänzenden Stellen im Gesicht.

»Okay. Packen wir es an.«

Sie stieg aus, schulterte ihre große Handtasche und ging die lange Einfahrt hinauf. Nur wohlhabende Leute – ob alter Geldadel oder Neureiche – konnten es sich leisten, ein Haus fernab der Straße zu erbauen. Das Haus, in dem sie aufgewachsen war, war so nah an der Straße gelegen, dass die vorbeifahrenden Leute ihr mehr oder weniger die Hand geben konnten.

Doch das machte ihr nichts aus. Es war ein hübsches Haus gewesen. Ein gutes Haus. Und ein Teil von ihr hatte es bedauert, es zu verkaufen. Aber dieses kleine Haus außerhalb von Little Rock verkörperte die Vergangenheit. Und sie steuerte auf die Zukunft zu.

Auf halbem Weg blieb sie stehen. Blinzelte. Das war nicht nur ein Haus, dachte sie ehrfürchtig, das war ein herrschaftliches Anwesen. Das Besondere daran war nicht nur die Größe – große Angeberhäuser gab es genügend  –, sondern die Ausstrahlung. Es war Tara und Manderley in einem. Anmutig, weiblich, stark.

Die Fenster waren hell erleuchtet. Als würde man sie willkommen heißen. Wäre das nicht herrlich?


Selbst wenn das nicht der Fall war, selbst wenn man sie wieder hinausschmeißen würde, so hätte sie zumindest die Gelegenheit gehabt, das Haus zu sehen. Dies allein war die Reise schon wert.

Sie ging weiter, sog den Duft nach Pinien und Holzfeuer in sich ein.

Die Finger über dem Taschenriemen kreuzend, um das Glück zu beschwören, ging sie geradewegs zur ebenerdigen Eingangstür.

Entschlossen ergriff sie einen der Messingklopfer und schlug ihn dreimal fest gegen das Holz.

Drinnen kam Stella gerade mit Parker die Treppe hinunter, um mit ihm noch eine abendliche Runde zu drehen. »Ich mach schon auf!«, rief sie.

Parker bellte bereits, als sie die Tür öffnete.

Vor ihr stand ein junges Mädchen mit modisch gestuftem braunem Haar und einem markant geschnittenem Gesicht, das von den riesigen rauchblauen Augen beherrscht wurde. Ihr Lächeln ließ einen leichten Überbiss erkennen. Sie beugte sich zu Parker hinunter, der an ihren Schuhen schnupperte.

»Hi«, sagte sie dann.

»Hi.« Stella fragte sich, woher das Mädchen wohl kommen mochte. Draußen war kein Wagen geparkt. Es sah aus wie zwölf. Und es war schwanger.

»Ich möchte zu Rosalind Ashby. Rosalind Harper Ashby«, verbesserte sie sich. »Ist sie zu Hause?«

»Ja. Sie ist oben. Kommen Sie herein.«

»Danke. Ich bin Hayley.« Sie hielt Stella die Hand entgegen. »Hayley Phillips. Mrs. Ashby und ich sind miteinander verwandt – auf eine sehr komplizierte Südstaaten-Art.«


»Stella Rothchild. Treten Sie doch ein und setzen Sie sich. Ich werde mich dann gleich auf die Suche nach Roz machen.«

»Das wäre prima.« Als Stella sie in den Salon führte, sah sich Hayley neugierig um. »Wow!«, rief sie schließlich. »Das haut einen wirklich um.«

»Mir ging es genauso, als ich das erste Mal hier war. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Danke, im Moment nicht. Ich warte lieber, bis ...« Statt sich zu setzen, ging sie zum Kamin. Sie kam sich vor wie in einem Traum. Oder wie in einem Kinofilm. »Arbeiten Sie hier? Sind Sie, ähm ... die Haushälterin?«

»Nein. Ich arbeite in Roz’ Gartenbaubetrieb, als Geschäftsführerin. So, ich werde sie jetzt rasch holen. Und Sie sollten sich lieber setzen.«

»Das ist schon okay.« Hayley strich über ihren schwangeren Bauch. »Wir sind die ganze Zeit gesessen.«

»Bin gleich zurück.« Parker im Schlepptau, ging Stella hinaus.

Sie stürmte die Treppen hinauf und weiter zu Roz’ Flügel. Bisher war sie nur einmal dort gewesen, als David mit ihr einen Rundgang gemacht hatte. Sie folgte dem Geräusch eines Fernsehapparats und fand Roz in ihrem Wohnzimmer vor.

Im Fernsehen lief ein alter Schwarz-Weiß-Film, doch Roz verschwendete keinen Blick darauf. In weite Jeans und ein Sweatshirt gekleidet, saß sie an ihrem antiken Schreibtisch und kritzelte etwas auf einen Block. Sie war barfuß, und zu Stellas Überraschung waren ihre Zehennägel in leuchtendem Bonbonrosa lackiert.

Diskret klopfte sie an den Türrahmen.

»Ja? Oh, Stella, gut. Ich skizziere gerade eine Idee für
einen Schnittblumen-Garten an der Nordwestseite der Gärtnerei. Ich dachte, das könnte auf die Kunden anregend wirken. Kommen Sie und werfen Sie einen Blick darauf.«

»Das würde ich gern tun, aber Sie haben Besuch. Eine Hayley Phillips. Sie sagt, sie sei Ihre Verwandte.«

»Hayley?« Roz runzelte die Stirn. »Ich kenne keine Hayley.«

»Sie ist sehr jung. Sieht aus wie ein Teenager. Hübsch. Braunes Haar, blaue Augen, größer als ich. Sie ist schwanger.«

»Hm.« Nachdenklich rieb sich Roz den Nacken. »Phillips. Phillips. Die Schwester – vielleicht war es auch die Cousine – der Großmutter meines ersten Mannes hat, glaube ich, einen Phillips geheiratet.«

»Klingt kompliziert, genau wie das Mädchen sagte.«

»Phillips«, wiederholte Roz. Sie schloss die Augen und tippte sich mit dem Finger an die Stirn, als wollte sie ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. »Ja. Das muss die Tochter von Wayne Philipps sein. Er ist letztes Jahr gestorben. Tja, dann werde ich mich mal nach unten begeben.«

Sie stand auf. »Sind die Jungs schon im Bett?«

»Ja.«

»Dann begleiten Sie mich doch.«

»Meinen Sie nicht, Sie sollten ...«

»Nein. Ich gebe sehr viel auf Ihr Urteil. Sie bewahren immer einen kühlen Kopf, das gefällt mir. Also, kommen Sie.«

In der Hoffnung, Parkers Blase würde noch ein wenig durchhalten, nahm ihm Stella die Leine ab und ging mit Roz nach unten.

Als sie den Salon betraten, drehte sich Hayley zu ihnen
um. »Was für ein Ehrfurcht gebietender Raum. Man fühlt sich darin geborgen und gleichzeitig irgendwie erhaben. Ich bin Hayley, Wayne Phillips’ Tochter. Mein Daddy war ein Verwandter mütterlicherseits Ihres ersten Gatten. Als er letztes Jahr starb, haben Sie mir ein sehr freundliches Kondolenzschreiben geschickt.«

»Ja, ich erinnere mich. Ich habe Ihren Vater nur einmal getroffen. Ich mochte ihn.«

»Ich auch. Entschuldigen Sie, dass ich hier ohne Anmeldung hereinplatze, noch dazu um diese Uhrzeit. Aber ich hatte Probleme mit meinem Wagen.«

»Das ist schon in Ordnung. Setzen Sie sich, Hayley. Wie weit sind Sie denn?«

»Bald im sechsten Monat. Der errechnete Geburtstermin ist Ende Mai. Ich muss nochmal um Verzeihung bitten, mir ist nämlich direkt in ihrer Einfahrt das Benzin ausgegangen.«

»Kein Problem. Wir werden uns darum kümmern. Haben Sie Hunger, Hayley? Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit zu essen bringen?«

»Nein, danke, Ma’am. Ich habe vorhin zum Essen angehalten. Leider habe ich vergessen, auch den Tank zu füttern. Ich habe Geld. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich sei gekommen, weil ich pleite bin und mir eine milde Gabe erhoffe.«

»Gut zu wissen. Aber wir sollten einen Tee trinken. Es ist eine kalte Nacht. Ein heißer Tee wird uns allen gut tun.«

»Wenn es nicht zu viele Umstände bereitet. Aber ich darf keinen schwarzen Tee trinken.« Sie strich über ihren Bauch. »Als Schwangere muss man ja leider auf solche Sachen verzichten.«


»Um den Tee kann ich mich kümmern«, bot Stella an und ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder da.«

»Danke, Stella.« Roz wandte sich wieder ihrem Gast zu. »Sie sind also die ganze Strecke von Little Rock hierher gefahren?«

»Ja, aber ich fahre gern Auto. Vor allem, wenn der Wagen nicht aufmuckt, aber man muss die Dinge nehmen, wie sie kommen.« Sie räusperte sich. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Ma’am.«

»Roz. Ja, es geht mir sehr gut. Und wie geht es Ihnen und dem Baby?«

»Wir fühlen uns großartig. Gesund und kräftig wie die Rösser, meinte der Arzt. Ich komme mir zwar langsam vor wie eine Tonne, aber das ist mir egal, zumindest weitgehend. Ich finde es eher interessant. Und, ähm, Ihre Kinder, Ihre Söhne? Sind sie wohlauf?«

»Ja. Inzwischen sind sie ja erwachsen. Harper, das ist mein Ältester, wohnt hier im Gästehaus. Er arbeitet mit mir in der Gärtnerei.«

»Die Gärtnerei habe ich gesehen, als ich in die Einfahrt gebogen bin.« Hayley ertappte sich dabei, wie sie mit den Händen nervös über die Oberschenkel ihrer Jeans strich. »Die Gärtnerei ist riesig, viel größer, als ich erwartet habe. Sie sind sicher sehr stolz darauf.«

»Ja, das bin ich. Und Sie? Was arbeiten Sie in Little Rock?«

»Ich habe in einer Buchhandlung gearbeitet, zuletzt in der Geschäftsleitung. Es war ein kleiner unabhängiger Laden mit integriertem Café.«

»Geschäftsleitung? In Ihrem Alter?«

»Ich bin vierundzwanzig. Ich weiß, ich sehe jünger aus«, fügte sie mit leichtem Lächeln hinzu. »Das ist mir
gleichfalls egal. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen meinen Führerschein zeigen. Ich war am College mit einem Teilstipendium. Tja, ich habe nun mal einen wachen Verstand mitbekommen. Jedenfalls habe ich bereits während der Highschool-, und in den College-Ferien in der Buchhandlung gejobbt. Ursprünglich habe ich den Job gekriegt, weil mein Daddy mit dem Besitzer befreundet war. Aber danach habe ich mir meinen Posten wirklich erarbeitet.«

»Es klingt, als würden Sie dort nicht mehr arbeiten.«

»Ja.« Sie ist eine gute Zuhörerin, dachte Hayley. Und sie stellte die richtigen Fragen. Das gab es nicht oft. »Ich habe vor einigen Wochen gekündigt. Der Besitzer hat mir ein sehr gutes Zeugnis ausgestellt. Er wollte mich eigentlich gar nicht gehen lassen, aber ich hatte beschlossen, Little Rock zu verlassen.«

»Hm, ein schwieriger Zeitpunkt, um das Zuhause und den sicheren Job aufzugeben.«

»Mir schien es der richtige Zeitpunkt zu sein.« Sie blickte zu Stella hinüber, die gerade den Teewagen hereinrollte. »Das ist jetzt wirklich wie im Film. Ich höre mich wahrscheinlich wie ein Bauerntrampel an, aber ich bin echt beeindruckt.«

Stella lachte. »Mir ging es genauso. Ich habe Kamillentee gemacht.«

»Danke, Stella«, sagte Roz. »Hayley erzählte mir gerade, dass sie ihrem Heim und Ihrer Arbeit den Rücken gekehrt hat. Ich hoffe, sie wird uns auch erklären, warum sie sich gerade zu diesem Zeitpunkt zu solch drastischen Schritten entschlossen hat.«

»Große Schritte, keine drastischen«, berichtigte Hayley. »Ich habe es wegen des Babys getan. Nun ja, wegen
uns beiden. Es ist vermutlich ziemlich offensichtlich, dass ich nicht verheiratet bin.«

»Unterstützt Ihre Familie Sie nicht?«, fragte Stella.

»Meine Mutter hat sich absentiert, als ich fünf Jahre alt war. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht daran«, sagte sie zu Roz. »Oder haben es aus Höflichkeit nicht erwähnt. Mein Daddy ist letztes Jahr gestorben. Ich habe Tanten, Onkel, zwei Großmütter und eine Reihe Cousins und Cousinen. Manche leben noch in der Gegend von Little Rock. Die Meinung über meine gegenwärtige Situation ist ... gemischt. Danke«, merkte sie an, als Roz ihr eine Tasse Tee reichte.

»Tja, als Daddy starb, war ich schrecklich traurig. Er wurde beim Überqueren der Straße von einem Auto erfasst. Einer dieser Unfälle, die man einfach nicht begreifen kann und die, nun ja, die irgendwie ungerecht sind. Ich hatte keine Zeit, mich darauf vorzubereiten. Vermutlich kann man das sowieso nicht. Jedenfalls war er sofort tot.«

Sie trank einen Schluck Tee, der sie mit wohliger Wärme erfüllte. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war. »Ich war traurig, wütend und sehr allein. Und da war dieser Typ. Es war kein One-Night-Stand oder so etwas. Wir mochten uns. Er kam immer in die Buchhandlung und flirtete mit mir. Und ich flirtete zurück. Nach dem Tod meines Vaters war er mir dann ein großer Trost. Er war sehr süß. Wie auch immer, eines führte zum anderen. Er studiert Jura. Als er nach den Ferien wieder an die Uni zurückging, merkte ich bald darauf, dass ich schwanger war. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie ich es ihm beibringen sollte. Oder meiner Umwelt. Also machte ich erst mal so weiter, als wäre nichts geschehen.«


»Und dann?«

»Ich fand, ich müsste es ihm persönlich mitteilen. Er war seit einiger Zeit nicht mehr in die Buchhandlung gekommen. Also ging ich zur Universität, um ihn dort aufzuspüren. Tja, leider stellte sich heraus, dass er bereits anderweitig verliebt war. Es war ihm ein wenig peinlich, mir das zu erzählen, da wir ja miteinander geschlafen hatten. Allerdings hatten wir uns weder etwas versprochen, noch waren wir wirklich ineinander verliebt gewesen. Und als er über dieses andere Mädchen redete, strahlte er über das ganze Gesicht. Man sah ihm an, wie er es anbetete. Ich erzählte ihm nichts von dem Baby.«

Sie hielt inne und nahm sich eines von den Plätzchen, die Stella auf einem Teller angeordnet hatte. »Süßigkeiten kann ich nicht widerstehen. Aber um auf das Thema zurückzukommen: Ich kam zu dem Entschluss, dass es für uns alle besser wäre, wenn er nichts von der Schwangerschaft erführe.«

»Eine sehr harte Entscheidung«, bemerkte Roz.

»Eigentlich nicht. Im Grunde hatte ich keine konkreten Erwartungen an ihn. Ich war lediglich der Meinung, er habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Aber ich wollte ihn nicht heiraten oder so. Ich war mir zum damaligen Zeitpunkt noch nicht einmal sicher, ob ich das Baby behalten wollte.«

An dem Plätzchen knabbernd, strich sie liebevoll über ihren Bauch. »Vermutlich war das einer der Gründe, weshalb ich ihn aufgesucht habe. Nicht nur, um es ihm mitzuteilen, sondern auch um zu erfahren, was er für die beste Lösung hielte. Tja, aber als wir dann zusammensaßen, kam er sehr bald auf dieses andere Mädchen zu sprechen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste schnell eine Entscheidung treffen. Hätte ich es ihm gesagt, hätte er sich schlecht gefühlt oder schuldig oder sogar schäbig. Ich hätte sein ganzes Leben zerstört, obwohl er im Grunde nichts anderes getan hat, als mir durch eine schwere Zeit zu helfen.«

»Aber dafür sind Sie jetzt allein«, warf Stella ein.

»Das wäre ich so oder so. Als ich mich entschloss, das Baby zu behalten, habe ich tatsächlich noch einmal erwogen, es ihm zu erzählen. Also habe ich mich bei einigen Leuten nach ihm erkundigt. Er war noch immer mit diesem Mädchen zusammen, und sie redeten sogar schon von Heirat. Für mich war der Fall damit abgeschlossen. Sobald sich meine Schwangerschaft äußerlich bemerkbar machte, begann natürlich das Getuschel. Und so verkaufte ich das Haus und beinahe alles, was sich darin befand. Dann setzte ich mich ins Auto, und da bin ich nun.«

»Auf der Suche nach einem Neuanfang«, fügte Roz hinzu.

»Auf der Suche nach einem Job.« Sie stockte, leckte sich über die trockenen Lippen. »Und ich kann anpacken. Mir ist klar, dass kaum jemand eine Frau im sechsten Monat einstellen würde. Aber ich dachte mir, dass Verwandte – auch wenn es sich um entfernte, angeheiratete Verwandte handelt – in der Beziehung vielleicht etwas entgegenkommender sind.«

Unter Roz’ forschendem Blick räusperte sie sich und fuhr tapfer fort: »Ich habe am College Literatur und Betriebswirtschaft studiert und den Abschluss mit Auszeichnung bestanden. Ich kann einen lückenlosen beruflichen Werdegang vorlegen. Ich habe Geld, wenn auch keine Reichtümer. Mein Teilstipendium hat nicht alles abgedeckt,
und mein Daddy hat als Lehrer nicht allzu viel zurücklegen können. Aber durch den Verkauf des Hauses habe ich genug Geld, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, das heißt meine Miete zu zahlen, Essen zu kaufen, für mein Baby aufzukommen. Ich brauche nur vorübergehend einen Job, irgendeine Arbeit. Für Ihren Gartenbaubetrieb und dieses große Haus brauchen Sie sicher Hilfskräfte. Ich wollte Sie fragen, Roz, ob Sie mir die Chance geben, meinen Arbeitswillen unter Beweis zu stellen.«

»Kennen Sie sich mit Pflanzen und Gartenarbeit aus?«

»Daddy und ich haben jedes Jahr Blumenbeete angelegt. Wir haben uns die Gartenarbeit geteilt. Abgesehen davon lässt sich alles lernen. Und ich lerne schnell.«

»Möchten Sie nicht lieber wieder in einer Buchhandlung arbeiten? Hayley hat als Geschäftsführerin in einem Buchladen gearbeitet«, erklärte Roz Stella.

»Sie besitzen aber keinen Buchladen, sondern einen Gartenbaubetrieb«, entgegnete Hayley. »Ich biete an, zwei Wochen auf Probe zu arbeiten. Natürlich ohne Bezahlung.«

»Wenn jemand für mich arbeitet, wird er dafür auch entlohnt. In wenigen Wochen werde ich die Saisonkräfte einstellen. In der Zwischenzeit ... Stella, hätten Sie für Hayley Verwendung?«

»Hm ...« Wie hätte sie dieser jungen, schwangeren Frau ins Gesicht sehen und »nein« sagen sollen? »Wie sah denn Ihr Aufgabenbereich in der Buchhandlung aus?«

»Offiziell war ich zwar nicht Geschäftsführerin, aber im Grunde lief es darauf hinaus. Es war ein kleiner Laden, also machte ich von allem etwas. Bestandslisten, Einkäufe, Kundenbetreuung, Terminplanung, Vertrieb, Werbung. Eben alles, was in einem Buchladen anfällt. Für das Café war jemand anderer zuständig.«


»Was würden Sie als Ihre Stärken bezeichnen?«

Hayley musste tief Luft holen, ihre Nerven beruhigen. Jetzt war es wichtig, klar und präzise zu sein. Denn ihr Stolz verbot es ihr, zu betteln. »Kundenbetreuung und Verkauf. Ich kann gut mit Menschen umgehen und nehme mir für die Beratung Zeit, damit die Leute auch wirklich das bekommen, was sie haben wollen. Zufriedene Kunden kommen wieder. Nur mit gutem Service und persönlicher Beratung gewinnt man Stammkunden.«

Stella nickte. »Und Ihre Schwächen?«

»Der Einkauf«, antwortete sie ohne Zögern. »Am liebsten hätte ich für den Laden ständig neue Bücher gekauft. Ich musste mir immer wieder sagen, dass es nicht mein Geld ist, das ich da ausgab. Aber manchmal ist die Lust am Einkaufen trotzdem mit mir durchgegangen.«

»Wir sind gerade in einem Umstrukturierungsprozess und wollen manche Bereiche erweitern. Ich könnte tatsächlich etwas Hilfe bei der Einführung des neuen Systems gebrauchen. Es müssen noch etliche Computerprogramme installiert werden, und manche sind ziemlich zeitraubend.«

»Ich kenne die gängigsten Computersysteme.«

»Einigen wir uns auf die zwei Wochen Probezeit, die Sie natürlich bezahlt kriegen«, entschied Roz. »Sollten wir feststellen, dass die Zusammenarbeit nicht funktioniert, werde ich Ihnen gern bei der Suche nach einem anderen Job behilflich sein.«

»Das ist ein faires Angebot. Danke, Ma’am.«

»Roz. Im Gartenhäuschen stehen noch einige Kanister Benzin. Ich schlage vor, wir werden jetzt Ihren Wagen auftanken, damit Sie ihn herfahren und Ihre Sachen ausladen können.«


»Hierher? Ins Haus?« Kopfschüttelnd stellte Hayley ihre Teetasse ab. »Wie gesagt, ich war wirklich nicht auf Almosen aus. Für den Job oder die Möglichkeit auf einen Job bin ich sehr dankbar. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie mich aufnehmen.«

»Verwandte, selbst ferne, angeheiratete Verwandte, sind hier immer willkommen. Außerdem können wir uns so besser kennen lernen und sehen, ob wir überhaupt zusammenpassen.«

»Wohnen Sie auch hier?«, fragte Hayley Stella.

»Ja. Zusammen mit meinen Söhnen – sie sind acht und sechs Jahre alt. Sie schlafen bereits.«

»Sind Sie auch eine Verwandte?«

»Nein.«

»Ich werde das Benzin holen.« Roz stand auf.

Die Hand instinktiv auf ihren Bauch gelegt, sprang Hayley gleichfalls auf. »Aber ich werde Miete zahlen.«

»Keine Angst. Wir werden Ihr Gehalt entsprechend kürzen.«

Sobald Roz draußen war, atmete Hayley tief aus. »Ich dachte, sie sei älter. Und autoritärer. Obwohl sie einem, wenn es sein muss, wahrscheinlich ordentlich einheizen kann. Ohne ein gewisses Maß an Autorität kann man so einen Besitz nicht verwalten und instand halten.«

»Das ist richtig. Aber auch ich kann bei der Arbeit sehr autoritär sein.«

»Ich werde es mir merken. Kommen Sie aus dem Norden ?«

»Ja. Aus Michigan.«

»Ein weiter Weg. Sind Sie allein mit Ihren Söhnen?«

»Mein Mann ist vor zweieinhalb Jahren gestorben.«

»Das ist hart. Es ist sehr schwer, einen geliebten Menschen
zu verlieren. Ich denke, das haben wir alle drei erfahren. Man kann daran zerbrechen, wenn man niemand anderen hat, auf den man seine Liebe konzentrieren kann. Ich habe das Baby.«

»Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder Mädchen wird?«

»Nein. Beim Ultraschall hat es uns den Rücken zugewandt.« Abwesend begann sie an ihrem Daumennagel zu knabbern, klemmte dann den Daumen in die Faust und senkte die Hand. »Ich gehe jetzt mal lieber nach draußen, um Roz das Benzin abzunehmen.«

»Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen. Gemeinsam geht es sicher besser.«

 



Eine Stunde später befand sich Hayley in einem der Gästezimmer im Westflügel. Es mochte sich albern anhören, aber es war das schönste Zimmer, das sie je gesehen hatte. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass sie einmal in solch einem Zimmer wohnen würde, und sei es auch nur vorübergehend.

Während sie ihre Habseligkeiten verstaute, strich sie ehrfürchtig über das schimmernd polierte Holz der Kommode, über den antiken Schrank, die hübschen Lampenschirme, das mit Schnitzereien verzierte Kopfteil des Bettes.

Sie würde sich dieses Zimmer verdienen, gelobte sie sich und ihrem ungeborenen Kind, als sie in die Badewanne stieg und sich in dem heißen Wasser wohlig zurücklehnte. Sie würde die Chance, die sie erhalten hatte, nutzen und sich bei Roz dafür erkenntlich zeigen – mit ihrer Arbeitskraft und ihrer Loyalität.

Über beides verfügte sie reichlich.


Als das Wasser abgekühlt war, stieg sie aus der Wanne, trocknete sich ab und ölte Bauch und Brüste ein. Sie hatte keine Angst vor der Geburt – schließlich wusste sie, welche Anstrengungen es kostete, ein Ziel zu erreichen. Aber sie hoffte inständig, sie würde keine Schwangerschaftsstreifen zurückbehalten.

Ein jähes Frösteln ergriff sie, und sie schlüpfte rasch in ihr Nachthemd. Aus den Augenwinkeln erspähte sie am Rand des Spiegels einen Schatten, eine Bewegung.

Ihre Arme reibend, ging sie durch die offene Tür ins angrenzende Schlafzimmer. Es war niemand zu sehen, und die Tür zum Flur war nach wie vor zugesperrt.

Das ist die Erschöpfung, sagte sie sich und rieb sich die Augen.

Mit einem Buch bewaffnet, ging sie ins Bett. Die meisten ihrer Bücher – die wenigen, die sie vor dem Verkauf gerettet hatte – befanden sich nach wie vor im Kofferraum ihres Wagens, aber zwei, drei Bücher hatte sie vorsorglich in ihren Koffer gepackt.

Sie öffnete das Buch auf der eingemerkten Seite und lehnte sich in der Erwartung, wie jede Nacht noch mindestens eine Stunde zu lesen, gegen das Kissen.

Doch dann schlief sie, noch ehe sie eine Seite gelesen hatte, bei brennendem Licht ein.

 



Auf Roz’ Bitte hin suchte Stella sie erneut in ihrem Wohnzimmer auf. Roz bot ihr einen Sessel an und schenkte ihnen ein Glas Wein ein.

»Ihr ehrlicher Eindruck?«, fragte sie.

»Jung, intelligent, stolz. Aufrichtig. Sie hätte Ihnen irgendeine rührselige Geschichte auftischen können, wie sie vom Vater des Kindes verführt und betrogen wurde,
um an Ihr Mitleid zu appellieren. Stattdessen hat sie Verantwortung übernommen und lediglich nach Arbeit gefragt. Ich werde Ihre Referenzen noch überprüfen.«

»Selbstverständlich. Sie scheint vor der Mutterschaft ja keine Angst zu haben.«

»Die Angst kommt erst, wenn die Kinder da sind und die Welt plötzlich voller Gefahren ist.«

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen.« Nachdenklich strich sich Roz durch das Haar. »Ich werde ein paar Anrufe tätigen, um etwas mehr über diesen Zweig der Ashby-Familie zu erfahren. Wir hatten nie viel Kontakt, auch nicht zu Lebzeiten von Hayleys Vater. Ich erinnere mich aber noch an den Skandal, als die Frau wegging und ihn mit dem Kind allein ließ. Wie auch immer, gemessen an dem Eindruck, den sie auf mich gemacht hat, scheint er seine Sache sehr gut gemacht zu haben.«

»Ihre Erfahrung als Geschäftsführerin könnte ein echter Gewinn für uns sein.«

»Noch eine Geschäftsführerin.« Roz verdrehte die Augen und rief, halb im Spaß, halb im Ernst: »Gott steh mir bei!«





SIEBTES KAPITEL

Sie brauchten die zwei Wochen gar nicht abzuwarten. Bereits nach zwei Tagen stand für Stella fest, dass Hayley ein Geschenk des Himmels war. Das Personalproblem war gelöst. Hier war eine kraftvolle, begeisterungsfähige, junge Frau, die es verstand, effizient zu arbeiten.

Sie wusste, wie man Bilanzbögen las und ausfüllte, besaß eine rasche Auffassungsgabe und achtete auf die Farbkodierungen. Wenn sie mit Kunden nur halb so viel Geschick wie in der Buchhaltung zeigte, wäre sie ein wahres Juwel.

In Bezug auf Pflanzen war sie eher unerfahren, konnte gerade mal eine Geranie von einem Stiefmütterchen unterscheiden. Doch es gab nichts, was sich nicht erlernen ließe.

Stella wollte Roz bitten, dass sie Hayley bis zum Mai eine Halbtagsstelle anbot.

»Hayley?« Stella schob den Kopf in das mittlerweile funktionierende und ordentliche Büro. »Haben Sie Lust, mit mir nach draußen zu gehen? Wir öffnen erst in einer Stunde, genug Zeit also für eine kleine Lektion über Schatten spendende Pflanzen im Gewächshaus.«

»Cool. Bei der Eingabe der mehrjährigen Pflanzen sind wir jetzt übrigens mit dem H durch. Die Hälfte davon
kenne ich zwar nicht, aber ich habe abends ein wenig nachgelesen. Ich wusste gar nicht, dass die Sonnenblume auch Heli ... Helianthus genannt wird.«

»Ja, das ist der botanische Ausdruck. Die Mehrjährigen können im Frühjahr geteilt oder aus Samen gezogen oder im späten Frühjahr als Stecklinge eingepflanzt werden. Samen aus dem einjährigen Helianthus können im Spätsommer geerntet werden. Da sich die Cultivare frei kreuzen, kommen sie aus den gesammelten Samen womöglich nicht reinrassig hervor. Oh, ich doziere schon wieder!«

»Das ist schon okay. Ich bin mit einem Lehrer aufgewachsen. Außerdem lerne ich gern dazu.«

Als sie an der Theke vorbeigingen, warf Hayley einen Blick aus dem Fenster. »Draußen fährt gerade ein Pick-up vor. Mmmm, was steigt denn da für ein Prachtexemplar aus? Groß, dunkelhaarig, super gebaut! Wer ist dieser sexy Mann?«

Ein Stirnrunzeln unterdrückend, zuckte Stella die Achsel. »Das wird wohl Logan Kitridge sein, Roz’ Landschaftsgärtner. Er scheint bei der Damenwelt ja gut anzukommen.«

»Kann man wohl sagen.« Angesichts Stellas missbilligendem Ausdruck, legte Hayley lachend die Hände auf den Bauch. »Ich bin schwanger. Aber noch immer genügend Frau, um mich am Anblick eines attraktiven Mannes zu erfreuen. Vor allem, wenn er so appetitlich ist. Ein richtiger Kerl, finden Sie nicht? Warum ziehen uns ausgerechnet diese rauen, grüblerisch dreinblickenden Typen so unwiderstehlich an?«

»Kann ich von mir nicht behaupten. Was macht er da draußen?«


»Sieht aus, als würde er Pflastersteine aufladen. Wenn es nicht so kalt wäre, würde er sicher seine Jacke ausziehen und wir würden eine tolle Muskelshow kriegen. Gott, was für ein Leckerbissen!«

»Aber einer von denen, die einem Bauchschmerzen bereiten«, knurrte Stella. »Was fällt ihm ein? Er hat, verdammt noch mal, keinen Antrag auf Pflastersteine gestellt !«

Verwundert beobachtete Hayley, wie Stella wütend hinausstapfte. Sie presste die Nase an die Fensterscheibe, um nichts zu verpassen.

»Verzeihen Sie?«, ertönte hinter ihr eine Stimme.

»Oh?« Erschrocken drehte sich Hayley herum. Es war ihr peinlich, beim Spionieren ertappt worden zu sein. Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Und stellte fest, dass heute ihr Glückstag war, denn sie sah sich einem weiteren Leckerbissen gegenüber.

Dieser Bursche war kein breitschultriger Grübler, sondern ein eher schlaksiges, verträumtes Exemplar. Aber nicht minder sexy. Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand sich einschaltete, doch dann reagierte sie sofort.

»Hi! Du musst Harper sein. Du siehst deiner Mutter wahnsinnig ähnlich. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dich kennen zu lernen. Irgendwie habe ich dich immer verpasst. Egal. Ich bin Hayley. Die entfernte Verwandte aus Little Rock. Deine Mutter hat dir wahrscheinlich erzählt, dass ich jetzt für sie arbeite.«

»Ja. Ja.« Er war wie vom Donner gerührt, konnte keinen klaren Gedanken fassen – und kam sich vor wie ein Volltrottel.

»Arbeitest du auch so gern hier? Ich bin ganz verliebt in diesen Job! Es gibt so ein reiches Sortiment, und die
Kunden sind so nett! Und Stella, sie ist einfach umwerfend! Und deine Mutter ist, ach, was weiß ich, sie ist eine Göttin, weil sie mir die Chance gibt, hier zu arbeiten!«

»Ja.« Verdammt! Sie musste ihn für einen minderbemittelten Tölpel halten. Dämlicher ging es wohl nicht? Er räusperte sich. »Ja, die beiden sind toll. Alles ist toll.« Na super, er konnte sich tatsächlich noch steigern! Herrgott noch mal, normalerweise kam er mit Frauen gut zurecht. Aber ein Blick auf diese Frau hatte genügt, um ihn völlig aus dem Konzept zu bringen. »Äh, brauchst du irgendwas ?«

»Nein.« Verwirrt lächelte sie ihn an. »Ich dachte, du würdest etwas brauchen.«

»Ich? Was denn?«

»Keine Ahnung.« Sie legte eine Hand auf ihren faszinierend runden Bauch und begann herzhaft zu lachen. »He, du bist doch in den Laden gekommen.«

»Stimmt. Richtig. Nein. Nichts. Später. Ich muss los.« Raus, an die frische Luft, um endlich wieder durchzuatmen!

»War nett, dich kennen zu lernen, Harper.«

»Ähm. Ja.« Auf dem Rückweg sah er sich noch einmal kurz nach ihr um, doch sie hatte sich wieder zum Fenster umgedreht.

 



Mit Riesenschritten überquerte Stella den Parkplatz. Schon von weitem rief sie Logans Namen, erntete jedoch nur einen kurzen Blick und ein abwesendes Winken. Sie kochte vor Wut, und sobald sie bei dem Steinstapel angekommen war, brach es aus ihr hervor.

»Verdammt, was tun Sie da?«

»Tennis spielen. Oder was denken Sie?«


»Ich denke, dass Sie wieder einmal widerrechtlich Material an sich nehmen, das Sie nicht bestellt haben.«

»Tatsächlich?« Der Pick-up erbebte unter der Last, als er weitere Steine auf die Ladefläche stemmte. »Meine Rückhand ist auch nicht mehr das, was sie mal war.« Plötzlich beugte er sich zu ihr und blähte schnuppernd die Nasenflügel. »Mm. Neues Shampoo. Riecht gut.«

»Lassen Sie das!« Mit einer unwirschen Handbewegung wehrte sie ihn ab und wich einen Schritt zurück.

»Was kann ich dafür, dass ich eine gute Nase habe?«

»Ich brauche einen Auftrag für die Steine.«

»Ja, ja. Schon gut. Wenn ich fertig aufgeladen habe, komme ich ins Büro und kümmere mich darum.«

»Das sollten Sie tun, bevor Sie aufladen.«

Er schüttelte den Kopf. »Rotschopf, Sie sind wirklich eine Nervensäge!«

»Das steht mir auch zu. Schließlich bin ich die Geschäftsführerin.«

Grinsend schob er seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sah Stella über den Brillenrand hinweg aus moosgrünen Augen an. »Mag sein. Aber sehen Sie es doch mal so: Die gestapelten Steine befinden sich auf dem Weg in den Laden. Wenn ich also zuerst die Steine auflade und danach ins Büro gehe, spare ich Zeit.«

Sein Lächeln wurde zu einem Feixen. »Sie legen doch so viel Wert auf effiziente Arbeit.« Ungerührt lud er einen weiteren Stapel auf. »Wenn Sie hier herumstehen und mir bei der Arbeit zusehen, geht das übrigens zu Lasten Ihrer Arbeitszeit.«

»Okay. Aber wenn Sie nachher nicht zu mir kommen und Ihre Bestellung aufgeben, kriegen Sie es mit mir zu tun, Kitridge. Verlassen Sie sich darauf.«


»Uh-uh. Ich schlotterte vor Angst.«

Er ließ sich Zeit, doch er kam.

Er hatte sich überlegt, wie er Stella erneut ärgern könnte. Wenn sie sauer war, wurden ihre Augen so blau wie eine Lupine, die texanische Nationalblume. Doch als er den Laden betrat, sah er sich zunächst Hayley gegenüber.

»Hi.«

»Hi«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin Hayley Phillips, eine Verwandte von Roz’ erstem Mann. Ich arbeite jetzt hier.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Logan. Ein Tipp: Lassen Sie sich von dieser Yankee bloß nicht einschüchtern.« Er nickte in Stellas Richtung. »Wo sind die geheiligten Bestellscheine und das Ritualmesser, damit ich mir eine Ader aufschlitzen und mit Blut unterschreiben kann?«

»Folgen Sie mir ins Büro«, befahl Stella.

»Sehr wohl«, erwiderte er, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Wann kommt das Baby?«, fragte er Hayley.

»Im Mai.«

»Geht’s Ihnen gut?«

»Es ging mir nie besser.«

»Prima. Hier lässt es sich gut leben und gut arbeiten – zumindest die meiste Zeit. Willkommen an Bord.« Er schlenderte zu Stellas Büro. Sie saß bereits am Computer, und auf dem Bildschirm war die Vorlage für einen Bestellschein zu sehen.

»Den hier werde ich Ihnen ausfüllen – um Zeit zu sparen. In dieser Datei befinden sich die ganzen Bestellformulare. Sie brauchen sie nur auszufüllen, mit Datum und Unterschrift, beziehungsweise dem Anfangsbuchstaben Ihres Namens versehen und dann ablegen.«


»Hm.« Neugierig sah er sich im Büro um. Im Gegensatz zu früher, als Roz das Büro benutzt hatte, war der Schreibtisch perfekt aufgeräumt. Und weder auf dem Boden, noch auf den Stühlen lagen Kartons oder Bücher herum.

Schade, dachte er. Ihm hatte das kreative Chaos gefallen.

»Wo ist denn das ganze Zeug hin?«

»Dorthin, wo es hingehört. Das waren die Steine Nummer A-23, Durchmesser vierzig Zentimeter, nicht?«

»Mhm.« Er nahm das gerahmte Foto von ihrem Schreibtisch, auf dem die Jungen und der Hund abgebildet waren. »Nett.«

»Ja. Sind die Steine für Ihren persönlichen Gebrauch oder für einen bestimmten Auftrag?«

»Seien Sie doch mal etwas lockerer, Rotschopf. Oder können Sie das nicht?«

»Nein. Das ist uns Yankees nicht möglich.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Hm.«

»Wissen Sie eigentlich, wie satt ich es habe, ständig als ›die Yankee‹ bezeichnet zu werden, als sei das eine außerirdische Rasse oder eine Krankheit? Die Hälfte der Kunden starren mich an, als käme ich von einem anderen Planeten, womöglich sogar in feindlicher Absicht. Dann muss ich ihnen erzählen, dass ich hier geboren bin, und anschließend alle möglichen Fragen beantworten – weshalb ich weggezogen und warum ich zurückgekommen bin, wer meine Verwandten sind und so weiter. Und das alles, bevor ich auch nur einen Handstrich getan habe. Herrgott noch mal, ich komme aus Michigan, nicht vom Mond, und der verdammte Bürgerkrieg ist schon eine ganze Weile her!«


Yeah, genau wie die blaue Lupine. »Wer redet denn hier von Krieg, Schätzchen? Und hey, wenn man Sie etwas piesackt, können Sie ja richtig locker werden.«

»Nennen Sie mich nicht Schätzchen!«

»Weiter so, Rotschopf. So gefallen Sie mir schon besser.«

»Ach, halten Sie die Klappe! Wie ist das mit den Steinen, privater oder beruflicher Verwendungszweck?«

»Na ja, kommt darauf an, wie man es sehen möchte.« Grinsend setzte er sich auf die Schreibtischkante. »Sie sind für eine Bekannte. Ich lege für sie einen Gehweg an – die Arbeitszeit geht auf eigene Rechnung. Ich sagte ihr, dass ich das Material besorge und ihr die Rechnung vom Gartencenter vorlege.«

»Dann werden wir privaten Verwendungszweck eintragen und Ihnen Angestelltenrabatt gewähren.« Sie tippte in die Tastatur. »Wie viele Steine?«

»Zweiundzwanzig.«

Sie tippte weiter und nannte ihm erst den Preis ohne, dann mit Rabatt.

Entgegen aller Vorbehalte war er beeindruckt. Er deutete auf den Monitor. »Haben Sie darin ein Rechengenie versteckt?«

»Das sind nur die Errungenschaften des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Aber Sie rechnen wahrscheinlich noch mit den Fingern.«

»Ach, ich bin ziemlich flink mit den Fingern.« Zum Beweis veranstaltete er ein kleines Trommelkonzert auf seinem Oberschenkel und ließ Stella dabei nicht aus den Augen. »Ich brauche drei Weymouthskiefern.«

»Für dieselbe Bekannte?«

»Nein.« Ihr indignierter Ton amüsierte ihn. Wenn sie
»Bekannte« als »Geliebte« interpretieren wollte, bitte sehr. Er würde ihr jedenfalls nicht erzählen, dass die Pflastersteine für Mrs. Kingsley waren, seine ehemalige Highschool-Lehrerin. »Die Kiefern sind für einen Kunden. Roland Guppy – ja, Guppy wie der Fisch. Sie werden ihn sicher in ihren umfangreichen, geheimnisvollen Dateien aufspüren. Wir haben vergangenen Herbst einen Auftrag für ihn durchgeführt.«

Als sein Blick auf die Kaffeemaschine mit der halb vollen Kanne fiel, stand er auf, nahm sich eine Tasse und schenkte sich ungefragt ein.

»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, bemerkte Stella trocken.

»Danke. Ich hatte ihm damals Weymouthskiefern als Windschutz vorgeschlagen. Er hat hin und her überlegt und sich erst jetzt entschieden. Gestern hat er mich zu Hause angerufen. Ich versprach ihm, ich würde die Bäume besorgen und bei ihm einpflanzen.«

»Dafür brauchen wir einen anderen Bestellschein.«

Er probierte den Kaffee. Nicht schlecht. »Irgendwie habe ich das geahnt.«

»Dann sind also nur die Pflastersteine für Ihren persönlichen Verwendungszweck.«

»Für heute ja.«

Sie druckte das Formular aus und rief im Computer eine weitere Bestellung auf. »Also drei Weymouthskiefern. Welche Größe?«

»Zweieinhalb Meter, würde ich sagen.«

Ihre Finger flogen über die Tastatur. Die Frau hatte schöne Hände, bemerkte er. Lange, wohl geformte Finger mit perlmuttfarben lackierten Nägeln. Keine Ringe.

»Noch etwas?«


Er wühlte in seinen Taschen und zog einen Papierschnipsel heraus. »Das ist die Arbeitszeit, die ich benötige.«

Sie fügte die Arbeitsstunden ein, errechnete den Gesamtpreis und druckte dann drei Kopien aus, während er ihren Kaffee austrank. »Jetzt brauche ich noch Ihre Unterschrift oder Initialen«, sagte sie. »Eine Kopie ist für meine Akten, eine für die ihren und eine für den Kunden.«

»Schon kapiert.«

Als er einen Kugelschreiber ergriff, winkte sie ab. »Warten Sie, ich hole rasch das Messer. Welche Ader bevorzugen Sie?«

»Süß.« Er deutete mit dem Kinn zur Tür. »Ich meine die Kleine.«

»Hayley? Ja, das stimmt. Und viel zu jung für Sie.«

»Hm, würde ich nicht sagen. Obwohl ich Frauen vorziehe, die etwas mehr ...« Mit breitem Grinsen brach er ab. »Bevor ich mir den Mund verbrenne, bin ich lieber still.«

»Sehr vernünftig.«

»Haben Ihre Jungs in der Schule sehr zu leiden?«

»Wie bitte?«

»Ich dachte gerade daran, was Sie über das Yankee-Stigma gesagt haben.«

»Ach so. Nun ja, ganz leicht ist es für sie nicht, obwohl die meisten Mitschüler es eher interessant finden, dass sie aus dem Norden kommen und in der Nähe von einem der Großen Seen gelebt haben. Sowohl Gavins als auch Lukes Lehrer haben den Kindern Michigan auf der Landkarte gezeigt.«

Ihre Züge wurden weich. »Danke, dass Sie danach fragen.«

»Ich mag Ihre Kinder.«


Er unterschrieb und stopfte seine Kopie achtlos in die Tasche, was Stella ein Stöhnen entlockte.

»Können Sie nächstes Mal bitte damit warten, bis Sie das Büro verlassen haben? Das ist nämlich ziemlich kränkend.«

»Sicher, kein Problem.« Später konnte er nicht mehr sagen, was ihn zu seinem Angebot bewogen hatte. Vielleicht lag es an dem freundlicheren Ton, der gegen Ende zwischen ihnen herrschte, vielleicht auch an ihren weichen Zügen, als sie über ihre Söhne sprach. Jedenfalls fragte er spontan: »Schon mal in Graceland gewesen?«

»Nein. Ich bin kein großer Elvis-Fan.«

»Sch!« Mit erschrocken geweiteten Augen blickte er zur Tür. »Das dürfen Sie hier nicht öffentlich verkünden. Sonst droht Ihnen eine Geldstrafe oder Gefängnis oder, je nach Jury, auch die Prügelstrafe.«

»Das stand aber nicht in meinem Memphis-Reiseführer.«

»Wahrscheinlich im Kleingedruckten. Ich werde Sie wohl oder übel dorthin entführen müssen. Wann ist Ihr freier Tag?«

»Ich, ähm ... Je nachdem. Sie wollen mit mir nach Graceland fahren?«

»Ohne mindestens einen Besuch von Graceland können Sie sich hier nicht niederlassen. Wählen Sie einen Tag aus. Ich kann mich nach Ihnen richten.«

»Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe. Bitten Sie mich gerade um ein Rendezvous?«

»So war das eigentlich nicht gemeint. Ich dachte eher an eine Art Betriebsausflug.« Er stellte die leere Kaffeetasse auf dem Schreibtisch ab. »Denken Sie darüber nach und geben Sie mir Bescheid.«


 



Sie hatte zu viel zu tun, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Schließlich konnte sie die Arbeit nicht einfach liegen lassen und nach Graceland fahren. Und falls dieses abartige Verlangen, einen Ausflug nach Graceland zu unternehmen, irgendwann über sie kommen sollte, dann sicher nicht in Begleitung von Logan.

Nur weil sie seine Arbeit bewunderte – okay, seine Muskeln waren auch nicht übel –, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn mochte. Oder dass sie ihre kostbare Freizeit in seiner Gesellschaft verbringen wollte.

Aber sosehr sie auch dagegen ankämpfte, sie dachte trotzdem darüber nach. Vor allem fragte sie sich, weshalb er ihr diesen Vorschlag überhaupt gemacht hatte. Vielleicht war es eine Art Trick – eine Art Initiationsritus für die Yankee. Bring sie nach Graceland, setz sie dann inmitten von diesem Kitsch aus Elvis-Andenken aus und warte ab, ob sie allein nach draußen findet.

Oder vielleicht hatte er, mit seiner verqueren Logan-Logik, beschlossen, er käme leichter um ihr neues Betriebssystem herum, wenn er sie umgarnte, statt sich mit ihr zu zanken.

Nur hatte er sie gar nicht umgarnt. Kein bisschen. Der Vorschlag war rein freundschaftlich gewesen, spontan und ohne jeden Hintergedanken. Und er hatte sich nach ihren Söhnen erkundigt. Es gab keinen schnelleren Weg, ihre Abwehr zu durchbrechen, als aufrichtiges Interesse an ihren Kindern zu bezeugen.

Und wenn sein Angebot freundschaftlich gemeint war, wäre es unhöflich und dumm, wenn sie nicht darauf einginge.

Was zog man überhaupt für einen Ausflug nach Graceland an?


Zwar hatte sie nicht vor, dorthin zu fahren, aber es konnte nicht schaden, wenn sie sich darauf vorbereitete. Nur für den Fall.

Als Stella im Gewächshaus Hayley dabei zusah, wie sie die Sämlinge wässerte, schnitt sie das Thema vorsichtig an.

»Schon mal in Graceland gewesen?«

»Klar. Die gehören zur Gattung Impatiens, oder?«

Stella blickte auf die Saatschalen hinunter. »Ja. Das sind Fleißige Lieschen. Denen scheint es wirklich gut zu gehen.«

»Und die gehören auch dazu. Die Garten-Balsamine.«

»Richtig. Sie lernen schnell.«

»Na ja, die erkenne ich leichter, weil ich sie vorher eingepflanzt habe. Was Graceland betrifft – in meiner Collegezeit war ich mit ein paar Freunden dort. Es ist echt witzig. Ich habe mir ein Elvis-Lesezeichen gekauft – keine Ahnung, wo das geblieben ist. Elvis ist übrigens eine Form von Elvin. Das bedeutet ›elfenweiser Freund‹. Komisch, was?«

»Noch komischer ist, dass Sie das wissen.«

»Eines dieser unnützen Dinge, die man irgendwo aufschnappt.«

»Okay. Wie ist dort die Kleiderordnung?«

»Hmmm?« Sie versuchte gerade, andere Sämlinge anhand ihrer Blätter zu identifizieren. Und dabei keinesfalls auf das Namensschild zu spähen. »Ich glaube nicht, dass es so was dort gibt. Jeder zieht an, wozu er Lust hat. Vor allem Jeans und so.«

»Also leger.«

»Genau. Ah, ich liebe diesen Geruch hier drinnen. So feucht und erdig.«


»Dann haben Sie die richtige Berufswahl getroffen.«

»Ja, es könnte ein Beruf werden.« Sie sah Stella mit ihren klaren blauen Augen an. »Ich müsste nur ganz viel lernen, um wirklich gut darin zu werden. Ich dachte immer, ich würde eines Tages meinen eigenen Laden haben. Dabei hatte ich immer einen Buchladen vor Augen, aber die Arbeit mit Pflanzen ist irgendwie ähnlich.«

»Das müssen Sie mir genauer erklären.«

»Auch hier gibt es die Neuanschaffungen und die Klassiker. Man teilt gewissermaßen in Genres ein. Einjährige, Zweijährige, Perennierende, Stauden, Bäume, Gräser, Wasserpflanzen, Schatten spendende Pflanzen. Diese Dinge.«

»Stimmt, Sie haben Recht. So habe ich das noch nie gesehen.«

Den Gartenschlauch in der Hand ging Hayley durch die Reihen. »Und wie beim Umgang mit Büchern, lernt man dazu, forscht nach. Und wir – also das Personal – helfen den Kunden, die für sie passenden Pflanzen zu finden, damit sie glücklich oder wenigstens zufrieden nach Hause gehen. Eine Blume zu pflanzen, ist wie ein Buch zu öffnen, denn jedes Mal beginnt man etwas Neues. Und der eigene Garten ist wie die eigene Bibliothek. Ja, ich glaube, ich könnte mich in diesem Beruf verwirklichen.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

Sie drehte sich zu Stella um. »Wenn ich mich gut in der Materie auskenne, wird es für mich nicht einfach nur ein Job sein. Ein Job ist okay, und im Moment genau das, was ich brauche. Aber ich will mehr als einen Gehaltsscheck am Ende der Woche. Damit meine ich nicht mehr Geld, obwohl ... Gut, mehr Geld will ich natürlich auch verdienen.«


»Ich weiß, was Sie meinen. Sie wollen sich, genauso wie Roz, etwas Eigenes aufbauen. Ein eigenes Geschäft. Wurzeln schlagen«, fügte sie versonnen hinzu, während sie die Blätter eines Sämlings berührte. »Und erblühen. Ich verstehe das sehr gut, weil ich das auch möchte.«

»Aber Sie haben doch bereits sehr viel erreicht. Sie sind wahnsinnig klug und wissen genau, was Sie wollen. Sie haben zwei großartige Söhne und eine fantastische Stelle. Sie haben sich diese Position ganz zielstrebig erarbeitet. Ich hingegen bin erst am Anfang.«

»Und können es kaum erwarten, endlich alles zu lernen. In Ihrem Alter war ich genauso.«

Amüsiert neigte Hayley den Kopf zur Seite. »Klar, Sie sind ja schon so uralt und klapprig.«

Lachend strich Stella ihr Haar zurück. »Immerhin bin ich zehn Jahre älter als Sie. In zehn Jahren kann viel geschehen, kann sich vieles verändern – auch Sie selbst. In gewisser Weise stehe auch ich gerade am Anfang, denn ich habe meine Sprösslinge und mich hierher verpflanzt.«

»Macht Ihnen das manchmal Angst?«

»Ja.« Sie legte die Hand auf Hayleys Bauch. »Als Mutter ist man nicht mehr nur für sich allein verantwortlich.«

»Sie ahnen gar nicht, wie sehr mir die Gespräche mit Ihnen helfen. Gut, Sie waren während Ihrer Schwangerschaften verheiratet, aber bald danach mussten Sie allein für sich und Ihre Kinder sorgen. Genauso wie Roz. Es ist gut, wenn man von Frauen umgeben ist, die sich mit dem ganzen Kram auskennen. Ich meine mit Geburt und so.«

Da nun alle Pflanzen gegossen waren, drehte Hayley
das Wasser ab. »Sie wollen einen Ausflug nach Graceland machen?«

»Ich weiß noch nicht. Mal sehen.«

 



Nachdem Logan seine Arbeiter mit der Lieferung der Weymouthskiefern beauftragt hatte, begann er mit der Arbeit an dem Gehweg für seine frühere Lehrerin. Er wollte bis zum Nachmittag fertig sein und dann zu den beiden anderen Arbeitsstellen fahren. Er jonglierte gern mit Jobs. Das war schon immer so gewesen.

Wenn man einen Auftrag zu schnell von Anfang bis Ende durchführte, blieb kein Raum mehr für neue Einfälle. Er liebte diese Eingebungen und konnte die Bilder in Gedanken auch nach Belieben verändern, indem er manche Dinge ausblendete oder durch etwas anderes ersetzte.

In seinem Elternhaus hatte er gelernt, Respekt vor dem Land und den Launen der Natur zu haben. Wenn man nämlich auf einer kleinen Farm aufwuchs, den Boden bearbeitete und mit den Widrigkeiten kämpfte, begriff man, was das Land einem bedeutete. Oder bedeuten konnte.

Sein Vater hatte das Land gleichfalls geliebt, aber vermutlich auf andere Weise. Es hatte die Familie ernährt, sie versorgt und ihnen am Ende, als sein Vater die Farm verkaufte, einen netten Geldregen beschert.

Er vermisste die Farm nicht. Es war nie sein Ziel gewesen, Getreide anzubauen und sich über die Marktpreise Gedanken zu machen. Gleichwohl hatte er immer den Wunsch verspürt, das Land zu bebauen, zu bearbeiten.

Diese Arbeit barg eine ganz eigene Magie, und als er in den Norden gezogen war, hatte er diese Magie nicht
mehr gespürt. Zu viele Häuser, zu viel Beton, zu viele Begrenzungen. Er hatte sich weder an das Klima noch die Kultur gewöhnen können, wie auch umgekehrt Rae niemals hier heimisch geworden wäre.

Es hatte nicht funktioniert. Sosehr sie sich beide auch bemüht hatten, ihre Liebe war einfach verwelkt.

Und so war er wieder nach Hause zurückgekehrt und hatte nun, dank Roz’ Angebot, seinen Platz gefunden – privat und beruflich. Er war zufrieden.

Er markierte den Wegverlauf und ergriff die Schaufel.

In Gedanken versunken begann er die Erde auszuheben.

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er hatte die Frau um eine Verabredung gebeten. Man konnte das nennen, wie man wollte, aber wenn ein Mann eine Frau zu einem Ausflug einlud, war das ein gottverdammtes Rendezvous.

Dabei hatte er gar keine Lust auf ein Rendezvous mit der hyperkorrekten Stella Rothchild. Sie war nicht sein Typ.

Okay, das stimmte nicht. Grimmig grub er weiter. Eigentlich hatte er noch nie eine Frau getroffen, die nicht sein Typ war.

Er mochte Frauen einfach. Ob sie jung oder alt waren, klug oder naiv – Frauen gefielen ihm in fast jeder Beziehung.

Immerhin hatte er sich zu einer Heirat hinreißen lassen. Obwohl das ein Fehler gewesen war. Aber Fehler ließen sich nun mal nicht vermeiden.

Gut, der vernünftige, perfektionistische Typ hatte ihn noch nie besonders angezogen. Aber bekanntlich gab es immer ein erstes Mal. Und er mochte erste Male. Erst die zweiten oder dritten Male konnten ermüdend werden.


Aber Stella zog ihn nicht an.

Okay, verdammt. Doch, sie zog ihn an. Ein wenig. Schließlich sah sie gut aus, hatte eine gute Figur. Und dieses Haar. Auf ihr Haar fuhr er wirklich ab. Er würde es gern mal anfassen, um zu sehen, ob es sich genauso sexy anfühlte, wie es aussah.

Das hieß jedoch nicht, dass er sich mit ihr privat treffen wollte. Der berufliche Umgang mit ihr war schon schwierig genug. Diese Frau hatte für alles ein Formular oder ein verfluchtes System.

Wahrscheinlich galt das auch fürs Bett. Ha, vermutlich musste man vorher eine Liste unterschreiben, auf der genau stand, was man tun durfte und was nicht.

Der Frau mangelte es schlicht an Spontaneität und Lockerheit. Aber das war ihr Problem, nicht seines.

Heute Morgen hatte sie einfach so hübsch ausgesehen. Und ihr Haar hatte so gut gerochen. Und dann auch noch dieses verträumte sexy Lächeln. Ehe er sich versah, hatte er plötzlich über Graceland gequatscht, sie dorthin eingeladen.

Kein Grund zur Sorge, beruhigte er sich. Sie würde sowieso nicht mitkommen. Eine Frau wie sie war für so einen Spaß nicht zu haben. Pah, wie er das sah, war sie für gar keinen Spaß zu haben.

Sie würden beide vergessen, dass er dieses Thema je erwähnt hatte.

 



Stella hatte darauf gedrängt, dass Roz und sie sich zumindest in den ersten sechs Monaten einmal in der Woche zu einer Zwischenbilanz zusammensetzten.

Am liebsten hätte sie diese Besprechungen immer am selben Wochentag, zur selben Uhrzeit und am selben
Ort abgehalten. Aber Roz hasste es, sich festlegen zu müssen.

Und so fanden diese Treffen mal im Gewächshaus, mal im Freien, mal im Büro statt. Diesmal spürte sie Roz in deren Wohnzimmer auf, wo die Fluchtmöglichkeiten sehr eingeschränkt waren.

»Ich würde gern den wöchentlichen Bericht loswerden.«

»Oh. Na gut.« Roz legte den dicken Wälzer über Hybridisation beiseite und nahm ihre randlose Lesebrille ab. »Die Zeit verfliegt. Bald haben wir Frühling.«

»Ja. Die Narzissen stehen kurz vor der Blüte. Viel früher, als ich es von zu Hause gewohnt bin.«

»Heimweh?«

»Hin und wieder, aber es wird immer seltener. Und jetzt, im Februar, ist Michigan nicht sehr attraktiv. Gestern gab es dort fünfzehn Zentimeter Neuschnee, während hier bereits die Narzissen hervorsprießen.«

Roz lehnte sich zurück und kreuzte ihre in dicke Wollsocken gehüllten Füße an den Knöcheln. »Gibt es ein Problem?«

»So viel zu der Illusion, ich könnte meine Gefühle perfekt verbergen! Trotzdem, ein Problem ist es nicht. Ich habe vorhin nur den Pflichtanruf bei meiner Mutter getätigt. Davon muss ich mich noch erholen.«

»Ah.«

Es war ein völlig neutraler Laut, den man als Desinteresse oder auch als Einladung, sein Herz auszuschütten, interpretieren konnte. Da Stella innerlich kochte, entschied sie sich für die zweite Option.

»Sie hat in der Viertelstunde, die sie mir trotz ihres randvollen Terminkalenders geopfert hat, fast nur über
ihren gegenwärtigen Freund gejammert. Sie ist achtundfünfzig und wurde vor zwei Monaten zum vierten Mal geschieden. Und wenn sie sich nicht über Rocky – so heißt er tatsächlich – beschwerte, weil er ihr angeblich nicht genügend Aufmerksamkeit schenkt, dann redete sie über ihr nächstes Fruchtsäurepeeling oder klagte über ihre schmerzhafte letzte Botox-Behandlung. Sie hat sich kein einziges Mal nach den Jungen erkundigt, geschweige denn nach mir. Meine neue Situation interessierte sie nur insofern, als sie wissen wollte, ob mir der Volltrottel und sein Flittchen – ihre Standardbezeichnung für meinen Vater und Jolene – noch nicht auf die Nerven gingen.«

Stella holte Luft und legte die Hände auf ihre erhitzten Wangen. »Verdammt.«

»Für eine Viertelstunde ist das ganz schön viel Geschimpfe, Gejammer und Gestichel. Respekt – das macht ihr so schnell keiner nach. Eine sehr talentierte Frau, Ihre Mutter.«

Entgeistert starrte Stella Roz an. Dann warf sie den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

»O ja, sie steckt voller Talente. Danke.«

»Keine Ursache. Meine Mutter hat den Großteil ihrer Zeit – zumindest die Zeit, die wir zusammen auf Erden hatten – mit wehmütigem Seufzen wegen ihrer Gesundheit verbracht. Sie wolle sich ja nicht beklagen, sagte sie immer. Beinahe hätte ich das in ihren Grabstein einmeißeln lassen. ›Ich will mich ja nicht beklagen.‹«

»Auf dem Grabstein meiner Mutter könnte stehen: ›Ich verlange ja nicht viel.‹«

»Auch recht originell. Nun ja, jedenfalls war das Beispiel meiner Mutter derart abschreckend, dass ich mich genau in die andere Richtung entwickelt habe. Wahrscheinlich
könnte man mir den Arm abschneiden, ohne dass ein Laut über meine Lippen käme.«

»O Gott, ich denke, ich habe mich ebenfalls in Opposition zu meiner Mutter entwickelt. Darüber werde ich noch nachdenken. Nun zum geschäftlichen Teil. Die gemischten Zwiebelgewächse samt den schönen Übertöpfen sind alle verkauft. Ich weiß nicht, ob es sich noch lohnt, neue Sets anzubieten.«

»Vielleicht ein paar. Manche Leute nehmen so etwas gern als Ostergeschenk oder Mitbringsel mit.«

»Okay. Soll ich Hayley zeigen, wie man das macht? Ich weiß, normalerweise bepflanzen Sie die Blumentöpfe, aber ...«

»Nur zu, das wird Hayley Spaß machen. Ich habe sie beobachtet.« Als sie Stellas befremdeten Ausdruck bemerkte, neigte sie den Kopf zur Seite. »Ich hoffe, das fällt nicht weiter auf, aber ich habe meine Augen überall. Ich weiß, was in meinem Betrieb vor sich geht, Stella, selbst wenn ich gelegentlich etwas verlege.«

»Für die Ordnung bin ja ich zuständig.«

»Genau. Hayley habe ich jedoch in erster Linie für Sie eingestellt. Ist sie Ihnen eine Hilfe?«

»Unbedingt. Sie lernt tatsächlich schnell und ist sehr wissbegierig.«

»Gut. Zu lernen gibt es hier genug.«

»Sie kann auch sehr gut mit Kunden umgehen – immer freundlich, nie genervt. Und sie gibt offen zu, wenn sie etwas nicht weiß. Dann macht sie sich sofort schlau. Im Moment ist sie draußen, stochert in Ihren Beeten herum. Sie möchte mehr von dem verstehen, was sie verkauft.«

Während Stella redete, ging sie zum Fenster und blickte
hinaus. Im Dämmerlicht erspähte sie Hayley, die in Begleitung des Hundes gerade ein Beet begutachtete. »Als ich in Hayleys Alter war, habe ich gerade meine Hochzeit geplant. Ich habe das Gefühl, als wäre das eine halbe Ewigkeit her.«

»Ich hatte in diesem Alter bereits zwei kleine Kinder und das dritte, Mason, war unterwegs. Das scheint auch eine halbe Ewigkeit her zu sein, und gleichzeitig kommt es mir vor, als sei es erst gestern gewesen.«

»Puh, wir sind schon wieder vom Thema abgekommen. Ich wollte Sie noch fragen, wie es nach dem Mai weitergehen soll.«

»Da ist für uns nach wie vor Hochsaison. Die Leute wollen ihre Sommergärten verschönern. Wir verkaufen ...«

»Nein, ich meinte in Bezug auf Hayley. Und das Baby.«

»Oh. Nun, das wird sie zu entscheiden haben, aber ich denke, wenn sie im Gartencenter bleiben möchte, werden wir für sie eine sitzende Tätigkeit finden.«

»Und nach der Geburt? Sie wird jemanden brauchen, der sich um das Baby kümmert und ...«

»Hmm. Bis dahin haben wir noch etwas Zeit. Wir werden schon eine Lösung finden.«

Roz stand auf und stellte sich neben Stella ans Fenster.

Was für ein hübsches Bild, dachte sie beim Anblick von Hayley. Eine junge schwangere Frau, die durch einen winterlichen Garten spaziert.

Auch sie war einst eine junge Frau gewesen, die in der Winterdämmerung vom Frühling träumte, wenn sie neues Leben gebären würde.

Die Zeit verfliegt nicht nur, dachte sie. Sie zerrinnt wie Sand zwischen den Fingern.


»Sie scheint glücklich zu sein und genau zu wissen, was sie will. Aber vielleicht möchte sie nach der Geburt den Vater des Kindes doch mit einbeziehen.« Roz beobachtete, wie Hayley die Hand auf ihren Bauch legte und nach Westen blickte, wo die Sonne hinter den Bäumen versank. »Wenn man sein Baby in den Armen hält, wird einem erst bewusst, wie schwer es ist, das Kind allein großzuziehen. Aber kommt Zeit, kommt Rat.«

»Richtig. Ich glaube, wir kennen sie beide nicht gut genug, um zu wissen, was für sie das Beste ist. Apropos Baby. Es ist höchste Zeit, dass ich meine Söhnchen in die Wanne stecke. Ich lasse Ihnen den Wochenbericht da.«

»Gut. Ich werde ihn durchlesen. Was ich Ihnen schon längst einmal sagen wollte, Stella: Ich bin mit Ihren Veränderungen sehr zufrieden. Ob das nun die sichtbaren Neuerungen im Verkaufsbereich betrifft oder die weniger offensichtlichen in der Buchhaltung. Zum ersten Mal seit Jahren kann ich dem Frühling entgegensehen, ohne gestresst und überarbeitet zu sein. Nichts gegen Arbeit, aber eine etwas ruhigere Gangart ist auch nicht schlecht.«

»Obwohl ich Sie oft mit Nebensächlichkeiten belästige ?«

»Ach was! Übrigens ist mir aufgefallen, dass Sie sich in den vergangenen Tagen gar nicht mehr über Logan beklagt haben. Und er sich nicht über Sie. Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen, oder haben Sie sich arrangiert?

»Es gibt noch ein paar Streitpunkte, und die wird es immer geben, aber das ist nicht weiter tragisch. Er hat mir sogar angeboten, mit mir nach Graceland zu fahren. Eine sehr freundliche Geste, finde ich.«


»Was?« Roz runzelte die Stirn.

»Ist das für ihn so ungewöhnlich?«

»Kann ich nicht beurteilen. Ich weiß nicht, ob er sich schon einmal mit einer Arbeitskollegin verabredet hat.«

»Das ist kein Rendezvous, sondern ein Ausflug.« Innerlich schmunzelnd nahm Roz wieder Platz. Man lernt nie aus, dachte sie. »Wo ist der Unterschied?«

»Nun, ein Rendezvous, ob man nun ins Restaurant oder ins Kino geht, hat eine eher romantische Note. Besucht man dagegen mit seinen Kindern den Zoo oder Disneyland, ist das ein Ausflug.«

Angesichts von Roz’ interessierter Miene, kehrte Stella zu ihrem Sessel zurück und ließ sich auf der Armlehne nieder. »Anfangs habe ich mir diese Frage auch gestellt und kam in ziemliche Verlegenheit. Aber es scheint tatsächlich nur eine freundliche Geste zu sein. Der Begriff ›Ausflug‹, genauer gesagt, ›Betriebsausflug‹ kam übrigens von ihm. Wenn ich das Angebot annehme, könnte ich mit Logan vielleicht eine bessere Basis finden, was unserem Arbeitsklima sicher gut täte.«

»Aha, Sie würden Logans Angebot also vor allem zum Wohle der Gärtnerei annehmen.«

»Könnte man so sagen.«

»Und nicht etwa deshalb, weil er ein sehr attraktiver, vitaler und verdammt sexy Single ist.«

»Nein, das käme lediglich als nette Dreingabe hinzu.« Sie wartete, bis Roz aufhörte zu lachen, ehe sie fortfuhr: »Aber ich habe nicht vor, mich in dieses Gebiet vorzuwagen. Das ist ein Minenfeld.«

»Wie wahr! Sicherlich habe ich in dieser Kriegszone mehr Jahre verbracht als Sie.«

»Ich mag Männer.« Stella zog ihren Pferdeschwanz
mit dem Gummiband etwas höher. »Und ich bin gern mit Männern zusammen. Aber dieses ganze Verabreden und Herumgebalze kann verflucht kompliziert und stressig sein.«

»Lieber das als langweilig, was ich im Verlauf meiner Feldstudien leider häufig erleben musste.«

»Wie auch immer, mir sagt ›Ausflug‹ einfach mehr zu. Ich weiß, Logan ist ein Freund von Ihnen. Trotzdem würde ich Sie gern fragen, ob es Ihrer Meinung nach ein Fehler wäre, wenn ich sein Angebot annehme. Er könnte das falsch auffassen. Oder es als Signal missdeuten. Vielleicht sollte man Privatleben und Arbeit generell auseinander halten. Oder man ...«

»Für einen harmlosen Ausflug klingt das ganz schön kompliziert und stressig.«

»Stimmt. Was für ein Unsinn.« Kopfschüttelnd stand sie auf. »So, die Jungs müssen jetzt baden. Ich werde Hayley morgen also die Blumenzwiebeln anvertrauen.«

»Wunderbar. Stella – werden Sie den Ausflug machen ?«

Stella blieb kurz auf der Schwelle stehen. »Mal sehen. Ich werde noch eine Nacht darüber schlafen.«





ACHTES KAPITEL

Sie träumte von Blumen. Von einem bezaubernden Garten voller junger, praller Blüten. Die Beete waren perfekt angelegt und säuberlich von dem gepflegten Rasen abgetrennt. Ein wogendes Meer aus weichen, zarten Pastelltönen, die im goldenen Sonnenlicht wie erlesene Kostbarkeiten schimmerten.

Die Luft war von einem feinen Duft erfüllt, der einen Schwarm Schmetterlinge anlockte und einen bunt schillernden Kolibri. Nicht das kleinste Gräschen Unkraut zerstörte die Vollkommenheit. Alle Blumen standen in voller Blüte und waren mit zahllosen Knospen ausgestattet, die darauf warteten, sich zu öffnen.

Diesen Garten hatte sie angelegt. Und während sie die Beete umrundete, durchströmten sie Stolz und Befriedigung. Sie hatte die Erde umgegraben und mit Nährstoffen gedüngt, hatte sich genau überlegt, wie sie die Blumen zusammenstellen und anordnen würde. Der Garten entsprach ihrer Vision davon so perfekt wie eine Fotografie.

Es hatte sie Jahre gekostet, um den Garten zu planen, zu gestalten, anzulegen. Aber jetzt war ihr Werk vollendet, breitete sich in vollkommener Schönheit vor ihr aus.


Doch noch während sie dies alles betrachtete, wuchs ein Blütenstängel aus dem Boden hervor, spitz und grün, überragte die anderen Blumen, zerstörte die Symmetrie. Völlig deplatziert, dachte sie eher verärgert als überrascht, als die Blume weiterwuchs und ihre Blätter aufrollte.

Eine Dahlie? Sie hatte hier keine Dahlie gepflanzt. Die gehörten in den hinteren Bereich, wo im Abstand von exakt dreißig Zentimetern ein Trio aus hohen pinkfarbenen Dahlien wuchs.

Verblüfft neigte sie den Kopf zur Seite, beobachtete, wie der Stängel dicker wurde und pralle, gesunde Knospen entwickelte.

Während sie lächelnd zusah, hörte – oder fühlte – sie ein Wispern in ihrem Kopf, ein leises Raunen.

Die Dahlie ist falsch hier. Falsch. Sie muss entfernt werden. Sie wird um sich greifen, alles übernehmen, bis nichts mehr übrig ist.

Sie erschauderte. Die Luft war plötzlich kühl und klamm, und düstere Wolken krochen auf die schöne goldene Sonne zu.

Ein Gefühl von Unheil beschlich sie, krampfte ihren Magen zusammen.

Lass sie nicht wachsen. Sie wird alle anderen Blumen ersticken.

Das war richtig. Ja, natürlich. Die Dahlie durfte da nicht wachsen, den anderen Blumen den Raum nehmen und die Ordnung verändern.

Sie musste sie ausgraben, einen anderen Platz für sie finden. Alles umgestalten, wo sie doch gerade dachte, sie sei endlich fertig. Was ist das denn?, dachte sie, als sich nun die Knospen öffneten und tiefblaue Blütenblätter
zeigten. Es war eine absolut unmögliche Farbe. Zu anmaßend, zu dunkel, zu grell.

Aber wunderschön, das ließ sich nicht abstreiten. In der Tat hatte sie noch nie eine schönere Blume gesehen. Sie wirkte so kräftig, so lebendig. Sie war nun fast so groß wie sie selbst, mit Blüten so groß wie Teller.

Sie lügt. Sie lügt.

Dieses Wispern, das sich irgendwie weiblich und zornig anfühlte, stahl sich in ihren Schlaf. Sie wimmerte leise, warf sich in ihrem eiskalten Bett unruhig hin und her.

Töte sie! Töte sie! Schnell, ehe es zu spät ist!

Nein, so etwas Schönes, Kraftvolles, Lebendiges konnte sie nicht töten. Trotzdem durfte sie die Blume nicht hier stehen lassen, wo sie die anderen Pflanzen störte.

All die Arbeit, die Vorbereitung, die Planung, und nun dies. Andererseits müsste sie einfach nur ein weiteres Beet anlegen und die Dahlie dort einsetzen. Seufzend streckte sie die Hand aus, strich mit den Fingerspitzen über die kühnen blauen Blütenblätter. Es würde viel Arbeit sein, dachte sie, viel Mühe, aber ...

»Mom.«

»Ist sie nicht schön?«, murmelte sie. »Sie ist so blau.«

»Mom, wach auf!«

»Was?« Sie schreckte aus ihrem Traum hoch und wurde sofort hellwach, als sie Luke sah, der neben ihr im Bett kniete.

Gott, in dem Zimmer war es eiskalt.

»Luke?« Automatisch zog sie die Decke über ihn. »Was ist?«

»Mir ist schlecht.«

»Ach.« Sie setzte sich auf und legte ihm die Hand auf
die Stirn, um zu sehen, ob er Fieber hatte. Etwas warm, dachte sie. »Hast du Bauchweh?«

Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Aber ich fühl mich nicht gut. Darf ich bei dir schlafen?«

»Ja, natürlich.« Sie wickelte ihn in die Decke. »Komm, kuschel dich ein, mein Schatz. Ich weiß auch nicht, warum es hier drinnen so kalt ist. Ich werde dir sicherheitshalber mal Fieber messen.« Als er sich neben sie auf das Kissen legte, drückte sie die Lippen auf seine Stirn. Ja, eindeutig etwas warm.

Sie knipste die Nachttischlampe an und stand auf, um aus dem Bad das Thermometer zu holen.

Gleich darauf kehrte sie zurück und schob Luke vorsichtig die Thermometerspitze ins Ohr. »Mal sehen, ob ich in deinen Kopf gucken kann«, sagte sie, während sie ihm sanft über das Haar strich. »War dir schon beim Zu-Bett-Gehen schlecht?«

»Nein, es war ...« Er stöhnte, sein Körper verkrampfte sich.

Ihr war klar, dass er sich übergeben würde. Rasch hob sie ihn hoch und stürzte mit ihm ins Bad. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, und während er sich über der Toilettenschüssel erbrach, strich sie ihm über das Haar und redete ihm beruhigend zu.

Schließlich wandte er ihr sein bleiches kleines Gesicht zu. »Ich hab gebrochen.«

»Ja, mein armer Liebling. Aber du wirst sehen, bald wird es dir wieder besser gehen.«

Sie ließ ihn aus dem Zahnputzbecher etwas Wasser trinken, wischte sein Gesicht mit einem feuchten Waschlappen ab und trug ihn in ihr Bett zurück. Seltsam, dachte
sie; jetzt herrscht im Zimmer eine angenehme Temperatur.

»Jetzt ist mir nicht mehr so schlecht.«

»Fein.« Trotzdem maß sie noch einmal seine Temperatur siebenunddreißig, also leicht erhöht – und brachte den Abfalleimer ans Bett. »Tut es dir irgendwo weh?«

»Nein, aber ich will nicht brechen. Dann hab ich so einen blöden Geschmack im Mund. Und vielleicht fällt mir dabei dann mein anderer Wackelzahn raus, und dann kann ich ihn nicht mehr unter das Kissen legen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Du wirst deinen Zahn bestimmt unter das Kissen legen können, genauso wie den anderen. Ich geh schnell nach unten und hol dir ein Glas Cola. Ich bin gleich wieder da, okay?«

»Okay.«

»Wenn es dir wieder übel wird, dann versuch, in den Eimer zu spucken.« Sie schob den Abfalleimer näher an das Bett. »Bis gleich, Liebling.«

In ihren Bademantel gehüllt, eilte sie die Treppen hinunter. Ein großes Haus hatte den Nachteil, dass die Küche meilenweit von den Schlafzimmern entfernt war.

Sie würde sich für ihre Räume einen kleinen Kühlschrank kaufen, so wie der, den sie in ihrem Zimmer im College gehabt hatte.

Leicht erhöhte Temperatur, dachte sie, als sie in die Küche huschte. Wahrscheinlich wird er morgen wieder wohlauf sein. Falls nicht, würde sie den Arzt anrufen.

Sie fand eine Flasche Cola, schnappte sich noch eine Flasche Wasser und ein Glas und eilte wieder nach oben.

»Ich krieg Cola«, hörte sie Luke sagen, als sie durch den Flur auf ihr Schlafzimmer zuging. »Weil mir so schlecht war. Jetzt geht es mir besser, aber ich krieg es
trotzdem. Du kannst auch etwas abbekommen, wenn du magst.«

»Danke, mein Liebling, aber ...« Als Stella eintrat, sah sie, dass Luke gegen das Kissen gelehnt im Bett saß, den Blick von der Tür abgewandt. Im Zimmer war es wieder eiskalt, so kalt, dass sie den Dampf ihres Atems sah.

»Sie ist weggegangen«, sagte Luke.

Ein Schauder ergriff sie, der nicht nur von der Kälte herrührte. »Wer ist weggegangen?«

»Die Frau.« Seine müden Augen leuchteten auf, als er die Cola erspähte. »Sie ist bei mir geblieben, als du unten warst.«

»Welche Frau, Luke? Mrs. Roz? Hayley?«

»Nein. Die Frau, die immer kommt und singt. Sie ist nett. Krieg ich die ganze Flasche?«

»Erst mal nur ein Glas.« Als sie einschenkte, zitterten ihre Hände ein wenig. »Wo hast du sie gesehen?«

»Direkt neben mir. Da.« Er deutete auf die Bettkante, nahm dann das Glas in beide Hände und trank. »Mm, schmeckt gut.«

»Und du hast sie schon öfter gesehen?«

»Mhm. Manchmal wach ich auf und sie ist da. Sie singt das Lalilu-Lied.«

Lavendel ist blau, Lalilu. Lavendel ist grün. Ja, das war das Lied, das sie gehört hatte, wurde Stella nun mit einer dumpfen Angst bewusst. Das Lied, das sie vor sich hin gesummt hatte.

»Hat sie –« Nein, mach ihm keine Angst, schalt sie sich. »Wie sieht sie denn aus?«

»Sie ist hübsch, finde ich. Sie hat gelbe Haare. Ich glaube, sie ist ein Engel, ein Frauenengel. Wie in der Geschichte von dem Beschützerengel, weißt du noch?«


»Du meinst Schutzengel.«

»Aber sie hat keine Flügel. Gavin meint, sie ist vielleicht eine Hexe, aber eine gute, wie in Harry Potter.«

Stella schluckte. Ihr Mund war staubtrocken. »Gavin hat sie auch gesehen?«

»Ja, als sie für uns gesungen hat.« Er reichte ihr das leere Glas und rieb sich die Augen. »Meinem Bauch geht es schon viel besser, aber ich bin müde. Darf ich trotzdem bei dir schlafen?«

»Natürlich.« Doch ehe Stella sich zu ihm ins Bett legte, ging sie ins Bad und schaltete das Licht an.

Dann sah sie nach Gavin und kämpfte gegen das drängende Verlangen an, ihn ebenfalls in ihr Bett zu tragen.

Als sie in ihr Zimmer zurückging, ließ sie die Verbindungstüren weit offen.

Sie knipste die Nachttischlampe aus und schlüpfte zu Luke ins Bett.

Ihren schlafenden Sohn im Arm, lag sie noch lange wach und lauschte in die Dunkelheit.

 



Am nächsten Morgen wirkte Luke wieder völlig gesund. Beim Frühstück erzählte er David stolz, dass er sich erbrochen und Cola bekommen habe.

Stella spielte mit dem Gedanken, ihn heute zu Hause zu lassen, aber er hatte keine erhöhte Temperatur mehr und, gemessen an seinem Appetit, auch keine Bauchprobleme.

»Er scheint alles gut überstanden zu haben«, bemerkte David, als die Jungen hinausrannten, um ihre Bücher zu holen. »Sie hingegen wirken ziemlich mitgenommen.« Er schenkte ihr eine zweite Tasse Kaffee ein.

»Ja, das stimmt. Aber das hat nichts mit Lukes Unwohlsein
zu tun. Nachdem er sich übergeben hatte, legte er sich ins Bett und schlief wie ein Baby. Doch vorher hat er mir etwas erzählt, das mich fast die ganze Nacht über wach gehalten hat.«

Die Ellbogen auf die Theke gestützt, beugte sich David nach vorn. »Erzählen Sie Daddy, was Sie beunruhigt.«

»Er sagte ...« Lauschend hielt sie inne, um sich zu vergewissern, dass die Jungen noch oben waren. »Da ist eine Frau mit gelben Haaren, die nachts in sein Zimmer kommt und ihm vorsingt.«

»Oh.« Er schnappte sich das Spültuch und wischte damit über die Theke.

»Sagen Sie nicht mit diesem bescheuerten Lächeln ›Oh!‹!«

»Hey, ich darf Sie davon in Kenntnis setzen, dass es sich hierbei um ein amüsiertes Schmunzeln handelt. Der Ausdruck ›bescheuert‹ ist mehr als unangemessen.«

»David!«

»Stella!«, konterte er in demselben empörten Ton. »Roz hat Ihnen doch erzählt, dass wir einen Hausgeist haben, oder?«

»Sie hat es erwähnt. Nur gibt es da ein klitzekleines Problem. Es gibt nämlich keine Geister.«

»Ach, dann schleicht sich also allnächtlich irgendeine Blondine ins Haus, geht zielstrebig ins Zimmer der Jungs und gibt ein Lied zum Besten? Erscheint Ihnen das plausibler ?«

»Keine Ahnung, was da vor sich geht. Ich habe selbst jemanden singen hören und ...« Gereizt zerrte sie an ihrem Uhrenarmband. »Wie auch immer, die Vorstellung von einem Geist ist lächerlich. Dennoch passiert da etwas mit meinen Söhnen.«


»Hat er Angst vor der blonden Frau?«

»Nein. Ich habe mir das Singen wahrscheinlich nur eingebildet. Und Luke ist sechs. Er kann sich alles Mögliche einbilden.«

»Haben Sie Gavin danach gefragt?«

»Nein. Luke sagt, Gavin habe die Frau ebenfalls gesehen ...«

»Ich auch.«

»David! Bitte!«

David hielt den Spüllappen unter das fließende Wasser, wrang ihn aus und legte ihn zum Trocknen über den Beckenrand. »Ich habe sie nur als Kind ein paar Mal gesehen, wenn ich hier übernachtet habe. Anfangs war ich zu Tode erschrocken, aber irgendwie war sie einfach da. Ganz selbstverständlich. Sie können Harper fragen. Er hat sie oft gesehen.«

»Okay. Und wer soll dieser angebliche Geist sein?« Als im Treppenhaus lautes Getrappel ertönte, hob sie die Hand. »Reden wir später weiter.«

 



Sie versuchte, die Sache zu verdrängen und sich durch Arbeit abzulenken. Aber die Geschehnisse stahlen sich immer wieder in ihre Gedanken und spukten wie Gespenster in ihrem Kopf herum.

Um die Mittagszeit schnappte sie sich schließlich ein Klemmbrett und ging damit zu dem Gewächshaus, wo Harper seine Veredlungen durchführte.

Heute schallte ihr irgendein seelenvolles Violinenkonzert entgegen. Sie ging an gepfropften Pflanzen in verschiedenen Wachstumsstadien vorbei, an Werkzeug, Blumenerde, Nährsubstraten, Bewurzelungsmitteln.

Harper saß am hinteren Ende an einem Arbeitstisch,
auf dem sich ein Stapel Anzuchttöpfe, mehrere Kakteen als Mutterpflanzen, ein Tablett mit Bewurzelungsmitteln sowie Wäscheklammern, Klebebänder, Raffiabast und eine Schale mit denaturiertem Alkohol befanden.

»Welche Methode verwenden Sie beim Weihnachtskaktus ?«

Stumm fuhr er mit seiner Arbeit fort, schnitt mit dem Messer einen Trieb vom Gelenk eines Edelreis’ ab. Er hat schöne Hände, stellte sie fest. Künstlerhände mit langen, schlanken Fingern. »Ah, Spaltpfropfen, nicht wahr? Ziemlich knifflige Angelegenheit, aber bei dieser Art wohl am besten. Züchten Sie Standardpflanzen oder Kreuzungen?«

Wieder reagierte er nicht.

»Ich habe mich nur gewundert, weil...« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und als er mit einem gedämpften Aufschrei zusammenzuckte, wich sie zurück und stieß dabei gegen den hinter ihr stehenden Tisch.

»Verdammt!« Er ließ das Messer fallen und schob den Daumen, in den er sich vor Schreck geschnitten hatte, in den Mund. »Verdammt !«, fluchte er noch einmal, während er sich die Kopfhörer aus den Ohren zog.

»Tut mir Leid! Wie unaufmerksam von mir! Haben Sie sich schlimm verletzt? Zeigen Sie mal her.«

»Ist nur ein Kratzer.« Er zog den Daumen aus dem Mund und rieb ihn abwesend an seiner schmutzigen Jeans ab. »Aber dafür hätte ich vor Schreck fast einen Herzinfarkt gekriegt.«

»Zeigen Sie mir Ihren Daumen.« Energisch griff sie nach seiner Hand. »Sie haben Schmutz in die Wunde gebracht.«


Als er sah, wie ihr Blick zu dem Alkohol glitt, riss er seine Hand los. »Kommt nicht infrage!«

»Trotzdem sollte die Wunde wenigstens gesäubert werden. Tut mir wirklich Leid. Ich habe die Kopfhörer nicht gesehen. Ich dachte, Sie könnten mich hören – zumal ja klassische Musik läuft.«

»Schon okay. Die klassische Musik ist für die Pflanzen. Wenn ich so etwas zu lange höre, wird mir schwummrig.«

»Oh.« Neugierig legte sie sich einen Kopfhörer ans Ohr. »Metallica?«

»Mm. Meine Art von Klassik.« Misstrauisch blickte er auf ihr Klemmbrett. »Was gibt’s?«

»Ich wollte wissen, welche Pflanzen für die Frühjahrsangebote nächsten Monat fertig sind. Und welche weit genug sind, um sie zu dem anderen Bestand ins Gewächshaus zu stellen.«

»Oh, nun ja ...« Er sah sich um. »Da gibt es eine ganze Menge. Glaube ich wenigstens. Ich habe alle Wachstumsphasen im Computer aufgelistet.«

»Das ist gut. Vielleicht könnten Sie mir davon eine Kopie machen. Eine Diskette wäre super.«

»Okay, okay. Warten Sie einen Moment.« Er drehte seinen Stuhl zum Computer um.

»So sehr eilt es nun auch wieder nicht. Ich wollte Sie nicht bei Ihrer Arbeit unterbrechen.«

»Wenn ich es nicht gleich tue, vergesse ich es wieder.«

Geschickt gab er mit seinen von der Gartenarbeit schmutzigen Fingern einige Befehle ein, fand das Gesuchte und kopierte es auf Diskette. »Übrigens wäre es mir sehr lieb, wenn Sie in meiner Abwesenheit keine Pflanzen von hier entfernen.«

»Kein Problem.«


»Wie, ähm, wie macht sich Hayley so?«

»Sie ist ein Geschenk des Himmels.«

»Ach ja?« Er griff nach einer Dose Cola und nahm einen Schluck. »Sie macht aber keine Arbeit, bei der sie schwer heben muss oder mit Giften in Berührung kommt, oder?«

»Natürlich nicht. Zurzeit kümmert sie sich um die Zwiebelgewächse.«

»So, das hätten wir.« Er reichte ihr die Diskette.

»Danke, Harper, das erleichtert mir einiges. Ich habe noch nie einen Weihnachtskaktus veredelt.« Sie schob die Diskette in ihr Klemmbrett. »Darf ich zusehen?«

»Klar. Wollen Sie es selbst versuchen? Ich sage Ihnen, wie es geht.«

»Oh, das wäre toll.«

»Ich werde es Ihnen an diesem hier demonstrieren. Sehen Sie, ich schneide einen etwa sechs Zentimeter großen Trieb ab, direkt durch das Gelenk. Und während ich mir nebenbei fast den Daumen abgesägt hätte ...«

»Entschuldigung.«

»Wäre nicht das erste Mal. Jedenfalls habe ich dabei diesen feinen, vertikalen Schnitt in die Leitbündelringe gemacht.«

»So weit habe ich es kapiert.«

»Nun schälen wir die Haut am unteren Teil des Reisers in feinen Spänen ab, spitzen das Ende an und legen das Innere frei.« Während er erklärte, vollführte er die einzelnen Schritte mit geübten Handgriffen. »So, sehen Sie?«

»Sie sind unglaublich geschickt.«

»Das habe ich wohl von meiner Mutter geerbt. Sie hat mir das Pfropfen beigebracht. Als ich in Lukes Alter war,
haben wir eine Zierkirsche veredelt. So, jetzt werden wir das Reis in den Spalt der Unterlage einsetzen. Die beiden Kambiumschichten müssen genau aufeinander liegen. Ich verwende zum Fixieren gern einen langen Kaktusdorn.« Er nahm einen Dorn vom Tablett und schob ihn direkt in die Pfropfung.

»Organisch und ordentlich.«

»Mm. In diesem Fall verwende ich keinen Raffiabast. Lockere Wäscheklammern sind besser. Direkt über dem Gelenk, damit der Pfröpfling gut hält, aber nicht zu fest. Als Erde nehme ich zu zwei Teilen Kaktuserde und zu einem Teil feinen Sand. Ich habe die Mischung bereits fertig. Jetzt topfen wir unser Baby ein und streuen auf die Oberfläche etwas feinen Kies.«

»So bleibt es feucht, aber nicht nass.«

»Genau. Nun braucht man nur noch ein Namensetikett und einen hellen Standort ohne direkte Sonnenbestrahlung. In wenigen Tagen sollten sich beide Pflanzen vereint haben. Was ist, wollen Sie es mal versuchen ?«

»Gern.« Sie nahm auf seinem Stuhl Platz und machte sich, begleitet von seinen Instruktionen, ans Werk. »David hat mir heute Morgen von dem unsichtbaren Mitbewohner erzählt.«

»Gut so«, sagte er, den Blick auf ihre Hände und die Pflanze konzentriert. »Ähm, was sagten Sie eben? Mitbewohner ?«

»Na, der Hausgeist. Sie wissen schon, hu-hu.«

»Ach ja, die Blonde mit den traurigen Augen. Als ich ein Kind war, hat sie mir oft vorgesungen.«

»Ja, ja. Und die Erde ist eine Scheibe, was, Harper?«

Achselzuckend nahm er einen Schluck Cola. »Sie
auch?« Er tippte auf die Dose. »In der Kühltasche habe ich noch mehr.«

»Nein, aber trotzdem vielen Dank. Sie behaupten also, ein Geist habe Sie besucht und Ihnen vorgesungen.«

»Ja, bis ich zwölf, dreizehn war. Bei meinen Brüdern war es genauso. Sobald die Pubertät einsetzte, ist sie nicht mehr gekommen. Jetzt müssen Sie das Reis zuspitzen.«

Sie hielt kurz inne und sah ihn prüfend an. »Harper, betrachten Sie sich denn nicht als Wissenschaftler?«

Er lächelte sie mit seinen verträumten braunen Augen an. »Nicht unbedingt. Natürlich ist meine Arbeit zum Teil auch eine Wissenschaft und unterliegt den Naturgesetzen. Aber in erster Linie bin ich einfach nur ein Gärtner.«

Er warf die Coladose in den Abfalleimer und bückte sich dann, um aus der Kühltasche eine neue Dose zu holen. »Abgesehen davon bin ich der Meinung, dass sich Wissenschaft und paranormale Phänomene nicht ausschließen müssen. Wissenschaft bedeutet ja Erforschen, Experimentieren, Entdecken.«

»Dagegen lässt sich nichts sagen, aber ...«

Mit einem Zischen riss er die Dose auf. »Sie wagen es, mir zu widersprechen?«

Sie musste lachen. »Es ist eine Sache, wenn ein kleiner Junge an Geister glaubt oder an den Weihnachtsmann oder an ...«

»Wollen Sie behaupten, dass es keinen Weihnachtsmann gibt?« In gespieltem Entsetzen starrte er sie an.

»Doch es ist eine gänzlich andere Sache«, fuhr sie unbeirrt fort, »wenn ein erwachsener Mann daran glaubt.«


»Sie bezeichnen mich als erwachsenen Mann? Igitt! Ich glaube, ich muss Sie des Hauses verweisen, Stella.« Er tätschelte ihr mit seiner von Erde verklebten Hand die Schulter und wischte dann unbekümmert die Erdkrumen von ihrer Bluse. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Als Kind war für mich dieser Hausgeist ganz normal. Sie war immer eine ... ja, eine wohl wollende Gestalt. Zumindest für meine Brüder und mich. Meiner Mutter hat sie hin und wieder Kummer bereitet.«

»Was meinen Sie damit?«

»Fragen Sie sie. Warum interessiert Sie das überhaupt? Ich denke, Sie glauben nicht an Geister.« Er lächelte. »Gute Pfropfarbeit. Tja, laut der Familiensaga ist sie eine der Harper-Bräute, taucht aber auf keinem der Gemälde und Fotos auf.« Er zuckte die Achsel. »Vielleicht war sie eine Dienstmagd, die hier gestorben ist. Fest steht, dass sie sich im Haus sehr gut auskennt.«

»Luke hat mir erzählt, dass er sie gesehen hat.«

»Ach ja?« Er musterte sie scharf, während sie den Topf etikettierte. »Falls Sie befürchten sollten, dass sie Ihren Kindern etwas antut, so kann ich Sie beruhigen. Sie ist ... ich weiß auch nicht. Mütterlich trifft es wohl am ehesten.«

»Wunderbar! Ein unbekannter, aber mütterlicher Geist, der des Nachts im Zimmer meiner Söhne herumspukt.«

»Das ist bei den Harpers nun mal Familientradition.«

 



Nach diesem Gespräch hatte Stella das Bedürfnis nach einer vernünftigen Beschäftigung, die sie auf andere Gedanken bringen würde. Kurz entschlossen schnappte sie sich einen Korb mit Stiefmütterchen und ein paar Töpfe
mit Immergrün, stöberte im Lagerraum zwei große, wetterfeste Blumentöpfe auf und lud sie zusammen mit einem Sack Blumenerde auf eine Schubkarre. Dann holte sie Gartengeräte und Handschuhe, mischte für die Erde etwas Nährmittel zusammen und zog alles nach vorne, zum Eingang des Gartencenters.

Stiefmütterchen machte ein wenig Kälte nichts aus, dachte sie. Sie würden sich hier draußen gut eingewöhnen und mit ihren freundlichen bunten Blüten den Eingang verschönern.

Sobald sie die Blumentöpfe rechts und links vom Eingang positioniert hatte, nahm sie ihr Klemmbrett zur Hand und notierte alles, was sie sich aus dem Bestand genommen hatte. Wenn sie hier fertig wäre, würde sie die Liste in den Computer eingeben.

Sie kniete sich nieder und machte sich an die Arbeit. An eine Arbeit, die sie liebte, die ihr immer Trost spendete. Und die immer sinnvoll war.

Sie pflanzte.

Als der erste Blumentopf fertig war, die purpurroten und gelben Blumen fröhlich aus dem stumpfen Grau des Blumentopfs herauslachten, trat Stella zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie wollte den zweiten Blumentopf genauso bepflanzen, sodass er dem ersten wie ein Spiegelbild glich.

Als sie fast fertig war, hörte sie auf dem Kies das Knirschen von Autoreifen. Logan, dachte sie, als sie sich umdrehte und seinen Wagen entdeckte. Er fuhr auf das Warenlager zu, schien sich dann aber umzubesinnen und lenkte den Wagen in Richtung des Eingangs.

In abgetretenen Stiefeln, abgewetzten Jeans und mit dunkler Mafiosi-Sonnenbrille stieg er aus dem Wagen.


Sie spürte ein leichtes Kribbeln zwischen den Schulterblättern.

»Hi«, rief er.

»Hallo, Logan.«

Die Daumen in die Vordertaschen seiner Jeans gehakt, stand er da. Er hatte die Ärmel seines Hemds hochgerollt, und auf seinen Unterarmen waren frische Kratzer zu erkennen.

»Ich brauche für den Dawson-Auftrag ein paar Bretter für die Beetumrahmung und noch mehr schwarze Plastikplanen.«

»Freut mich, dass Sie damit zu mir kommen.«

»Ich bin ja lernfähig.« Er trat näher und musterte ihr Werk. »Nett. Kann ich gut gebrauchen.«

»Die sind zur Dekoration bestimmt.«

»Sie können ja neue Töpfe bepflanzen. Die nehme ich zu Miss Dawson mit. Sie wird sie mir aus der Hand reißen. So ein gutes Geschäft sollte man sich nicht durch die Lappen gehen lassen, Rotschopf.«

»Okay, von mir aus«, willigte sie notgedrungen ein. »Aber lassen Sie mich den zweiten Topf noch fertig bepflanzen. Sagen Sie Miss Dawson, dass diese Stiefmütterchen den Sommer nicht überstehen. Und wenn sie mehrjährige Stiefmütterchen einpflanzt, sollte sie die Blumentöpfe für den Winter abdecken.«

»Zufällig kenne ich mich auch ein wenig mit Pflanzen aus.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass die Kundin zufrieden ist.«

Er war höflich, dachte sie. Sogar kooperativ. War er nicht zu ihr gekommen, um seine Bestellung aufzugeben? Sie musste sich irgendwie erkenntlich zeigen, das erforderte
schon allein der Anstand. »Falls der Vorschlag mit Graceland noch gilt, so hätte ich am Donnerstag ein paar Stunden Zeit«, sagte sie in neutralem Ton, den Blick auf die Blumen geheftet. »Natürlich nur, wenn es Ihnen zeitlich passt.«

»Donnerstag?« Er hatte sich für den Fall, dass sie das Thema zur Sprache bringen sollte, schon eine Ausrede überlegt: Im Moment stecke er bis zum Hals in Arbeit, sie würden den Ausflug auf unbekannte Zeit verschieben müssen.

Doch da war sie nun, kniete auf dem Boden mit ihren verfluchten roten Locken, in denen sich die Sonne verfing. Mit diesen blauen Augen, dieser kühlen Yankee-Stimme.

»Klar, Donnerstag passt prima. Soll ich Sie hier oder am Haus abholen?«

»Hier, wenn es geht. Welche Zeit schwebt Ihnen vor?«

»So gegen ein Uhr? Dann habe ich zum Arbeiten noch den ganzen Vormittag Zeit.«

»Ein Uhr ist ausgezeichnet.« Sie stand auf, streifte die Handschuhe ab und legte sie ordentlich auf die Schubkarre. »Ich muss noch rasch den Preis für die Blumentöpfe ausrechnen und für Sie ein Bestellformular ausfüllen. Falls die Dame die Töpfe nicht haben will, bringen Sie sie einfach wieder zurück.«

»Sie wird eher nach mehr verlangen. Erledigen Sie ruhig Ihren Bürokram.« Er zog einen zerknüllten Zettel aus der Hosentasche. »Meine Bestellliste. Ich werde jetzt aufladen.«

»Gut. In Ordnung.« Sie ging nach drinnen. Das Kribbeln war von ihren Schulterblättern zu einer Stelle unter ihrem Bauchnabel gewandert.


Es war kein Rendezvous, mahnte sie sich, nicht einmal eine richtige Verabredung. Es war eine Geste. Eine Geste des guten Willens auf beiden Seiten.

Und jetzt mussten sie die Sache irgendwie durchstehen.





NEUNTES KAPITEL

»Wieso ist heute Donnerstag?«

»Der Tag hat etwas mit Donar zu tun, dem nordischen Donnergott.« Verlegen grinsend zuckte Hayley die Achseln. »Ich weiß eine Menge überflüssiger Dinge. Doof, aber so ist es nun mal.«

»Eigentlich habe ich mich nur laut darüber gewundert, dass wir heute schon Donnerstag haben. Und der Tag ist wirklich nach diesem Donar benannt?« Stella begutachtete sich gerade im Spiegel des Personalwaschraums.

»Ganz sicher.«

»Ich werde mich auf Sie berufen. So.« Sie drehte sich zu Hayley um. »Wie sehe ich aus?«

»Super.«

»Nicht zu aufgemotzt?«

»Nein, genau richtig.« In der Tat sah Stella in der schlichten grauen Hose und dem eng anliegenden schwarzen Pulli, der ihre weiblichen Formen betonte, geradezu umwerfend aus. Hayley beneidete Stella um ihre Figur, da sie selbst, wenn sie nicht gerade schwanger war, eher knabenhaft gebaut war.

»Der Pulli macht eine klasse Figur«, fügte sie hinzu.

»O Gott!« Entsetzt kreuzte Stella die Arme vor der Brust. »Ist das zu provakativ? Zu busenbetont?«


»Nein.« Lachend zog Hayley Stellas Arme nach unten. »Reden Sie sich ja nichts ein. Außerdem haben Sie einen tollen Busen.«

»Es ist albern, aber ich bin schrecklich nervös. Ich hasse es, nervös zu sein, und das passiert mir auch nur selten.« Sie zupfte am Ärmel ihres Pullovers. »Warum habe ich mich überhaupt auf diesen Schwachsinn eingelassen?«

»Es ist doch nur ein ganz normaler Ausflug«, wiederholte Hayley jenen Satz, den Stella ihr unzählige Male vorgebetet hatte. »Also ziehen Sie los und amüsieren Sie sich.«

»Klar. Sie haben Recht. Wie dumm von mir.« Sie schüttelte den Kopf und ging, gefolgt von Hayley, in den Verkaufsbereich hinaus. »Sie haben ja meine Handynummer.«

»Jeder hat Ihre Handynummer, Stella.« Hayley warf einen Blick zu Ruby, die belustigt schmunzelte. »Wahrscheinlich hat sie sogar der Bürgermeister gespeichert.«

»Falls es irgendwelche Probleme geben sollte und weder Roz noch Harper zur Stelle sind, dann zögert nicht, mich anzurufen.«

»Ja, Mama. Und keine Sorge, vor drei Uhr fangen wir nicht zu saufen an.«

»Ha, ha.«

»Und die männlichen Stripper haben auch noch nicht fest zusagt.« Sie blinzelte Ruby zu, die sich vor Lachen bog. »Sie können also ganz entspannt bleiben.«

»Entspannung steht heute wohl nicht auf dem Plan.«

»Darf ich fragen, wann Sie das letzte Mal ein Rendezvous  – oh, pardon, ich meine natürlich eine Einladung zu einem Ausflug hatten?«

Sie schnitt Hayley, die süffisant die Brauen hochzog,
eine Grimasse. »Ich hatte viel zu tun. Das Haus verkaufen, packen, die Möbel unterstellen, mich hier im Süden nach Schulen und Ärzten erkundigen. Da blieb keine Zeit für Verabredungen.«

»Wahrscheinlich gab es niemanden, für den Sie sich die Zeit nehmen wollten. Das scheint heute anders zu sein.«

»Das hat damit nichts zu tun. Wo bleibt er überhaupt ?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich wusste, dass er unpünktlich ist. Das sieht man ihm einfach an.«

Als eine Kundin hereinkam, klopfte Hayley Stella auf die Schulter. »Das ist mein Job. Viel Spaß.« Sie ging zu der Kundin hinüber. »Was kann ich für Sie tun?«

Stella wartete noch einige Minuten, um sich zu vergewissern, dass Hayley mit der neuen Kundin zurechtkam. Auch Ruby bediente gerade zwei Kunden. Nur sie selbst stand völlig nutzlos herum.

Kurz entschlossen schnappte sie ihre Jacke und ging nach draußen, um dort zu warten.

Ihre Blumentöpfe machten sich gut. Der gute Absatz von Stiefmütterchen in den letzten Tagen hatte vermutlich etwas damit zu tun. Vielleicht sollte sie vor dem Eingang noch mehr Blumenarrangements aufstellen; zwei mit Blumen bepflanzte Fasshälften wären originell. Und ein paar Hängetöpfe.

Auf der Suche nach den besten Ausstellungsplätzen spazierte sie herum und machte sich in Gedanken Notizen. Wenn die Kunden sich dadurch zum Kauf inspirieren ließen, lohnte sich die Mühe allemal.

Als Logan um Viertel nach eins vorfuhr, saß sie auf den Eingangsstufen und schrieb die Ergebnisse ihres Rundgangs in ihr Notizbuch: Welche Blumen wie angeordnet und wie die Arbeit aufgeteilt werden könnte.


Als er aus dem Pick-up kletterte, stand sie auf. »Ich wurde aufgehalten«, sagte er.

»Kein Problem. Ich habe die Zeit genutzt.«

»Ist es für Sie okay, im Pick-up zu fahren?«

»Klar. Wäre ja nicht das erste Mal.« Sie stieg ein und betrachtete, während sie sich anschnallte, das Wirrwarr aus Zetteln, Skizzen und Berechnungen, die an seinem Armaturenbrett klebten.

»Ihr Ablagesystem?«

»Mehr oder weniger.« Er schaltete den CD-Player an, und sofort rockte Elvis mit Heartbreak Hotel los. »Das passt jetzt irgendwie.«

»Sind Sie ein großer Fan?«

»Der King verdient nun mal Respekt.«

»Wie oft waren Sie schon in Graceland?«

»Puh, keine Ahnung. Alle Besucher von außerhalb wollen dorthin. Wenn man nach Memphis fährt, bedeutet das Graceland, die Beale Street, den Duck-Walk im Peabody-Hotel besuchen und Spareribs essen.«

Vielleicht könnte sie sich tatsächlich entspannen, dachte Stella. Schließlich führten sie gerade ein ganz normales, zwangloses Gespräch. »Dann kriege ich also endlich mal Spareribs zu essen.«

Er sah sie an, und obwohl seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen waren, verriet die Neigung seines Kopfes den ungläubigen Blick. »Sie sind seit ... seit einem Monat hier und haben noch keine Spareribs gegessen ?«

»Nein. Werde ich jetzt verhaftet?«

»Sind Sie Vegetarierin?«

»Nein. Und ich mag Spareribs.«

»Rotschopf, solange Sie keine Memphis-Spareribs gegessen
haben, können Sie gar nicht mitreden. Leben Ihre Eltern nicht hier? Ich dachte, ich wäre ihnen mal begegnet.«

»Ja, mein Vater und seine Frau. Will und Jolene Dooley.«

»Nie Spareribs dort gekriegt?«

»Ich fürchte nein. Werden die beiden jetzt verhaftet?«

»Wenn es herauskommt, bestimmt. Aber nett, wie ich bin, verspreche ich Ihnen und Ihren Eltern vorerst Stillschweigen.«

»Oho, wir stehen also in Ihrer Schuld.«

Heartbreak Hotel ging in Shake, Rattle and Roll über. Das ist die Musik meines Vaters, dachte Stella. Es war seltsam und irgendwie anrührend, im Auto nach Memphis zu fahren und mit dem Fuß im Takt zu der Musik zu wippen, die ihr Vater als Teenager gehört hatte.

»Am besten gehen Sie mit Ihren Söhnen zum Spareribsessen ins Reunion«, bemerkte Logan. »Von dort aus können Sie zu Fuß zur Beale Street gehen und die Show ansehen. Aber vor dem Essen müssen Sie unbedingt ins Peabody, damit die Knirpse den Duck-Walk erleben. Kinder sind ganz verrückt danach.«

»Mein Vater war schon mit ihnen dort.«

»Tja, das rettet ihn vielleicht vor dem Knast.«

»Ts.« Es war leichter, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie kam sich ziemlich idiotisch vor, weil sie mehrere Themen vorbereitet hatte, um peinliches Schweigen zu vermeiden. »Haben Sie, abgesehen von Ihrer Zeit im Norden, immer in der Gegend von Memphis gelebt?«

»Ja.«

»Es kommt mir komisch vor, dass ich hier geboren wurde, aber keine Erinnerung an diese Jahre habe. Ich
lebe gern hier, und mir gefällt der Gedanke, dass ich mit dieser Gegend irgendwie verbunden bin – auch wenn ich bisher die landestypische Spezialität nicht gekostet habe. Ja, ich lebe gern hier. Und ich arbeite sehr gern für Roz.«

»Sie ist ein Goldschatz.«

Die Zuneigung in seiner Stimme ließ sie aufmerken. »Roz schätzt Sie auch sehr. Anfangs dachte ich, Sie beide ...«

Er grinste. »Ach, meinen Sie das ernst?«

»Wieso nicht? Sie ist schön und klug. Sie beide kennen sich ewig, haben eine gemeinsame Geschichte.«

»Stimmt. Vermutlich liegt es an der gemeinsamen Geschichte, dass alles andere absurd wäre. Trotzdem danke.«

»Ich bewundere sie sehr. Ich mag sie natürlich auch als Mensch, und ich habe größte Hochachtung vor ihrer Leistung. Sie hat sich alles allein aufgebaut. Ihre Söhne großgezogen, ihr Haus instand gehalten, ein Geschäft aus dem Boden gestampft. Und alles absolut kompromisslos, nach ihren eigenen Vorstellungen.«

»Erstreben Sie das auch für sich?«

»Ich will keinen eigenen Betrieb. Vor ein paar Jahren habe ich durchaus mit dem Gedanken gespielt. Aber so ein Sprung ins kalte Wasser mit zwei kleinen Kindern?« Sie schüttelte den Kopf. »Roz hat da sehr viel mehr Mumm als ich. Abgesehen davon habe ich hier gemerkt, dass mich die Arbeit als Geschäftsführerin völlig ausfüllt. Es macht mir Spaß, als eine Art Feuerwehr einzuspringen und mir kreative und effiziente Lösungen auszudenken, um den Betrieb zu verbessern oder zu erweitern.«

Sie wartete einen Moment. »Kein sarkastischer Kommentar ?«


»O doch, aber den hebe ich mir für später auf, wenn Sie mich mal wieder nerven.«

»Ich kann es kaum erwarten. Wie auch immer, ich liebe es, einen Garten von Grund auf zu gestalten. Aber noch wohler fühle ich mich, wenn ich einen Gartenbetrieb, der nicht so gut organisiert ist oder neue Impulse braucht, wieder aufmöble.«

Stirnrunzelnd hielt sie inne. »Komisch, da fällt mir gerade etwas ein. Vor kurzem habe ich von einem Garten geträumt. Ein sehr seltsamer Traum ... Irgendwie unheimlich. Ich kann mich nicht genau erinnern, aber da war etwas mit ... ja, mit einer gigantischen blauen Dahlie. Dahlien gehören zu meinen Lieblingsblumen und Blau ist meine Lieblingsfarbe. Dennoch gehörte die Blume dort nicht hin. Ich hatte sie nicht eingepflanzt, aber trotzdem war sie da. Merkwürdig.«

»Was haben Sie damit gemacht? Mit der Dahlie, meine ich?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Luke weckte mich auf, und damit endete mein Traum.« Da war doch noch etwas, fiel ihr ein. Ja, im Zimmer war es eiskalt gewesen. »Er fühlte sich nicht wohl, hatte Bauchweh.«

»Ist er wieder gesund?«

»Ja.« Wie nett, dass er sich danach erkundigt, dachte sie. Das gibt einen Pluspunkt. »Er ist wieder wohlauf.«

»Und was ist mit seinem Wackelzahn?«

Oho, der zweite Pluspunkt! »An die Zahnfee für einen Dollar verkauft. Jetzt wackelt schon der zweite Zahn. Im Moment lispelt er ganz bezaubernd.«

»Sein großer Bruder hat ihm doch hoffentlich gezeigt, wie man durch die Zahnlücke spuckt, oder?«

Sie zog eine Grimasse. »Nicht, dass ich wüsste.«


»Was man nicht weiß ... Ich wette, diese geheimnisvolle Dahlie blüht noch immer im Traumland.«

»Eine schöne Vorstellung.« Töte sie. O Gott, wo kam dieser Gedanke denn her?, fragte sie sich, ein Erschauern unterdrückend. »Soweit ich mich entsinne, war sie ziemlich spektakulär.«

Als er in einen Parkplatz einbog, fragte sie: »Sind wir schon da?«

»Ja, da drüben, auf der anderen Straßenseite, befindet sich eine Art Touristeninformation. Dort bekommt man die Eintrittskarten und anschließend geht’s mit einem Shuttle-Bus weiter.«

Er schaltete den Motor ab. »Ich wette fünf Dollar, dass Sie bei unserer Rückkehr eine Bekehrte sind.«

»Eine Elvis-Bekehrte? Ich habe auch jetzt nichts gegen ihn.«

»Fünf Dollar. Nach dem Rundgang werden Sie mindestens eine Elvis-CD kaufen.«

»Okay, Wette angenommen.«

 



Das Haus war viel kleiner als erwartet. Sie hatte sich ein pompöses, ausgedehntes Anwesen vorgestellt, ähnlich dem Harper-Haus. Stattdessen war es mittelgroß mit verhältnismäßig kleinen Räumen – zumindest was die Räume betraf, die auf dem Rundgang besichtigt wurden.

Sie ging im Pulk mit den anderen Touristen herum und lauschte über die zur Verfügung gestellten Kopfhörer den aufgezeichneten Erinnerungen und Erläuterungen von Lisa Marie Presley.

Staunend stand sie im Billardzimmer, das mit einem in gedämpften Brauntönen gemusterten Stoff ausgekleidet war, der sich von der Mitte der Zimmerdecke aus
über alle vier Wände spannte. Mit großen Augen spazierte sie am Wasserfall im Hausinneren vorbei und betrat dann den »Jungle Room« mit den Raubtierfellen und den plüschigen Requisiten.

Und inmitten all dieser Dinge hat ein Mensch gelebt, dachte sie. Nicht irgendjemand, sondern ein Idol – ein hoch talentierter und berühmter Mann. Es war seltsam anrührend, nun über den Walkman der Tochter dieses berühmten Mannes zuzuhören, die ihn als Privatperson und liebevollen Vater erlebt hatte.

Im »Trophy Room« verwandelte sich ihr Befremden über die diversen Geschmacksverirrungen schließlich in Ehrfurcht, als sie an den Wänden die zahllosen Goldenen und Platin-Schallplatten sah. Und all dies hatte er in dieser kurzen Lebensspanne erreicht.

Begleitet von Elvis-Songs aus den Kopfhörern bewunderte sie seine kunstvollen, exzentrischen Bühnenkostüme. Danach betrachtete sie mit neuen Augen seine Fotos und lauschte mit neu erwachtem Interesse den Interviewfetzen.

 



Wenn man mit jemandem nach Graceland geht, dachte Logan, erfährt man eine ganze Menge über ihn. Manche Besucher lästerten über die protzige und vielleicht auch geschmacklose Ausstattung. Andere wieder bekamen vor Bewunderung für den angebeteten »King« feuchte Augen. Wieder andere absolvierten lediglich ihr Touristenprogramm, um zu Hause sagen zu können, sie seien auch dort gewesen.

Stella hingegen sah sich alles genau an. Und lauschte aufmerksam den Erklärungen. Er erkannte das daran, wie sie den Kopf nach rechts neigte und konzentriert
die Stirn runzelte. Ja, er würde nicht nur fünf, sondern fünfhundert Dollar darauf wetten, dass sie den Anweisungen auf dem Band genau folgte und für jeden neuen Abschnitt zur richtigen Zeit den richtigen Knopf drückte.

Irgendwie war das süß.

Als sie nach draußen gingen, um die kurze Pilgerreise zu Elvis’ Grabstätte anzutreten, nahm sie zum ersten Mal die Kopfhörer ab.

»Ich hatte ja keine Ahnung«, begann sie. »Ich kannte nur ein paar grundlegende Fakten. Über eine Milliarde verkaufter Schallplatten! Unvorstellbar! Wie viel Arbeit und Energie hinter solch einer Leistung steckt und ... Worüber lachen Sie?«

»Ich wette, wenn Sie jetzt den Elvis-Test machen müssten, würden Sie mit Bravour bestehen.«

»Ja, ja, spotten Sie nur!«, lachte sie, wurde jedoch gleich wieder ernst, als sie mit ihm im Sonnenschein zu Elvis’ Grab im Meditation Garden ging.

Die kleine Grabstätte neben dem Swimmingpool war voller Blumen. Fotoapparate klickten, und jemand schluchzte verhalten auf.

»Es gibt etliche Leute, die behaupten, sie hätten dort drüben seinen Geist gesehen.« Logan deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung.

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst.«

»Nun ja, Elvis hat vor vielen Jahren das Haus verlassen.«

»Ich meine die Sache mit dem Geist.«

»Wenn er irgendwo herumspuken sollte, dann doch hier.«

Sie machten sich auf den Weg zum Shuttle-Bus. »Hier
in der Gegend scheint man mit Geistern auf sehr vertrautem Fuß zu stehen.«

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, worauf sie anspielte. »Oh, Sie meinen die Harper-Braut. Schon gesehen ?«

»Nein. Aber das liegt wohl daran, dass sie gar nicht existiert. Oder wollen Sie mir weismachen, dass Sie Ihnen erschienen ist?«

»Damit kann ich leider nicht dienen, aber ich habe von einigen Leuten gehört, dass sie sie gesehen haben. Es gibt auch Menschen, die schwören, sie hätten Elvis zehn Jahre nach seinem Tod in einem Lokal gesehen, wo er Sandwiches mit Erdnussbutter und Banane aß.«

»Genau!« Vor lauter Begeisterung über seine Argumentation, knuffte sie ihn in den Arm. »Die Menschen sehen das, was sie sehen wollen oder was sie zu sehen gewohnt sind oder erwarten, vor allem in der entsprechenden Umgebung. Den Park könnte man besser gestalten, finden Sie nicht?«

»Wenn ich aufzähle, was man alles anders machen könnte, stehen wir noch übermorgen hier herum.«

»Sie haben Recht. Kein Fachgesimpel. Dennoch möchte ich mich bei Ihnen für diesen Ausflug bedanken. Wer weiß, wann ich mich allein dazu aufgerafft hätte.«

»Und wie ist Ihr Gesamteindruck?«

»Traurig, anrührend, faszinierend.« Sie gab der Aufsichtsperson Kopfhörer und Walkman zurück und stieg in den Bus. »Manche Zimmer waren, nun ja, sagen wir mal, sehr eigenwillig ausgestattet.«

Auf den schmalen Bussitzen stießen ihre Arme aneinander, und ihr Haar berührte seine Schulter, bis sie es zurückstrich. Er hätte es gern noch länger gespürt.


»Ich kannte mal einen Typen, der ein echter Elvis-Fan war. Er begann sein Haus in ein Graceland umzuwandeln. Besorgte sich den gleichen Stoff wie im Billardzimmer und drapierte ihn genauso wie dort an Decke und Wände.«

Belustigt sah sie ihn an. »Sie nehmen mich auf den Arm.«

Mit treuherzigem Blick legte er einen Finger aufs Herz. »Er hat sogar einen Kratzer an seinem Billardtisch angebracht, weil Elvis’ Tisch an der gleichen Stelle einen Kratzer hat. Als er dann auch noch begann, Unmengen in sich hineinzustopfen, um Elvis auch äußerlich zu gleichen, wurde es seiner Frau zu bunt. Sie stellte ihn vor die Alternative: Elvis oder sie.«

Ihr helles Lachen war so erfrischend wie ein kühler Gebirgsbach. Wenn sie so heiter und gelöst war, strahlte sie einen Zauber aus, der ihn bis ins Mark berührte.

»Und für wen hat er sich entschieden?«

»Was?«

»Wen hat er gewählt? Seine Frau oder Elvis?«

»Na ja.« Er spürte ihren Körper neben sich, hätte jedoch wegen der engen Sitze selbst dann nicht von ihr abrücken können, wenn er es gewollt hätte. Die Sonne schien durch das Fenster und ließ ihre roten Locken wie Flammen aufleuchten. »Er hat eine Diät gemacht, will jetzt aber seine Frau dazu überreden, den Garten in ein maßstabgetreues Modell des Meditation Garden umzuwandeln.«

Erneut ließ sie ihr volles Lachen erklingen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, strich eine Locke über seine Wange. »Falls er damit durchkommen sollte, geht der Auftrag hoffentlich an uns.«


»Das will ich meinen. Er ist nämlich mein Onkel.«

Nun lachte sie so sehr, dass sie nach Luft schnappen musste. »O Mann, ich kann es kaum erwarten, Ihre Familie kennen zu lernen.« Sie beugte sich nach vorn und suchte seinen Blick. »Ehrlich gesagt, habe ich mich nur deshalb auf den Ausflug eingelassen, weil ich Ihre versöhnliche Geste nicht durch ein Nein zunichte machen wollte. Aber ich hatte, weiß Gott, nicht damit gerechnet, dass ich Spaß haben würde.«

»Es war keine versöhnliche Geste, sondern einfach nur ein spontaner Gedanke. Der Duft Ihres Haares hat mir das Hirn vernebelt.«

Schmunzelnd strich sie ihr Haar zurück. »Und? An dieser Stelle müssten Sie eigentlich sagen, dass Sie sich auch gut unterhalten haben.«

»Das kann ich in der Tat bestätigen.«

Als der Shuttle-Bus anhielt, stand er auf und trat zurück, um ihr den Vortritt zu lassen. »Vielleicht liegt es daran, dass Ihr Haar immer noch so gut riecht.«

Sie blitzte ihm über die Schulter ein Grinsen zu, und verdammt – er spürte sofort dieses Ziehen im Bauch. Normalerweise kündigte dieses Ziehen Spaß und Vergnügen an. Bei ihr aber bedeutete es einzig und allein Probleme.

Doch er war dazu erzogen, die Dinge bis zum Ende durchzuziehen, und seine Mutter wäre entsetzt, wenn er eine Frau, mit der er den Nachmittag verbracht hatte, nicht zum Essen ausführte.

»Hunger?«, fragte er, als sie beide ausgestiegen waren.

»Oh ... Hm, fürs Abendessen ist es zu früh, fürs Mittagessen zu spät. Ich sollte ...«

»Seien Sie doch mal ganz kühn – essen Sie zwischen
den Mahlzeiten.« Unbekümmert griff er nach ihrer Hand und zog sie zu einem der zahlreichen kleinen Lokale.

»Ich sollte wirklich keine Zeit mehr vertrödeln. Ich habe Roz gesagt, dass ich gegen vier zurück bin.«

»Wenn Sie sich weiterhin derart einengen, werden Sie sich irgendwann selbst die Luft abschnüren.«

»Ich enge mich nicht ein«, widersprach sie. »Ich bin einfach nur pflichtbewusst.«

»Roz verlangt keine Arbeit nach Stechuhr. Und ich rede auch nicht von einem achtstündigen Fünfgängemenü sondern von einem schlichten Hotdog.«

»Aber ...« Es war so neu, ihn zu mögen. Genauso unerwartet wie das Prickeln, das seine große kräftige Hand, die ihre Hand noch immer festhielt, in ihr auslöste. Es war schon lange her, dass sie die Gesellschaft eines Mannes so genossen hatte. Warum es also unnötig verkürzen?

»Na gut«, willigte sie ein, obgleich ihre Zustimmung überflüssig war, da er sie bereits in das Lokal gezogen hatte und auf die Theke zusteuerte. »Da wir schon einmal hier sind«, seufzte sie ergeben, »kann ich mich auch kurz im Souvenirladen umsehen.«

Mit selbstzufriedenem Grinsen bestellte er zwei Hotdogs und zwei Cokes.

»Okay, Sie Schlaumeier.« Sie griff in die Handtasche, zog die Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Fünfdollarschein. »Ich kaufe die CD. Für mich übrigens Cola Light.«

Mit Appetit aß sie ihr Hotdog und trank die Cola. Danach kaufte sie die CD. Doch anders als alle Frauen, die er kannte, schien sie nicht unter dem Zwang zu leiden,
stundenlang herumzustöbern. Sie kaufte den gewünschten Artikel, bezahlte und ging – klar, ordentlich, präzise.

Auf dem Weg zum Wagen bemerkte er, wie sie verstohlen ihr Handy aus der Tasche zog und auf den Monitor schielte.

»Probleme?«

»Nein.« Sie ließ das Handy in die Tasche zurückgleiten. »Ich wollte nur sehen, ob ich irgendwelche Nachrichten erhalten habe.« Aber offenbar waren alle wunderbar ohne sie zurechtgekommen.

Es sei denn, mit ihrem Handy stimmte etwas nicht. Oder sie hatten ihre Nummer verloren. Oder ...

»Vielleicht wurde die Gärtnerei ja von psychopathischen Gänseblümchenfetischisten überfallen«, sagte Logan, während er ihr die Beifahrertür öffnete. »Und das gesamte Personal sitzt jetzt gefesselt und geknebelt im Gewächshaus.«

Mit Nachdruck machte Stella den Reißverschluss ihrer Handtasche zu. »Falls das tatsächlich passiert sein sollte, werden Sie es nicht mehr komisch finden.«

»Doch, dann erst recht.«

Er ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein.

»Ich habe eine zwanghafte, zielorientierte Persönlichkeit mit einem ausgeprägten Hang zum Organisieren.«

Einen Moment war er sprachlos, ehe er konterte: »Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben. In meiner grenzenlosen Einfalt hätte ich sie glatt für eine durchgeknallte Chaotin gehalten.«

»Okay, der Punkt geht an Sie. Wie sind Sie –«

»Warum tun Sie das ständig?«

Die Hände in den Haaren sah sie ihn an. »Was denn?«


»Warum rammen Sie sich ständig diese Nadeln ins Haar?«

»Weil die Haare sonst nicht halten.«

Sie erstarrte vor Schreck, als er ihr ins Haar griff, die Nadeln herauszog und sie achtlos auf den Boden des Wagens fallen ließ. »So ist es besser.«

»Herrgott noch mal!« Wütend funkelte sie ihn an. »Wie oft bekommen Sie eigentlich zu hören, dass Sie unverschämt und anmaßend sind?«

»Ich habe nicht mitgezählt.« Er fuhr aus dem Parkplatz und fädelte sich in den Verkehr ein. »Wenn man so sexy Haare hat wie Sie, sollte man sie offen tragen.«

»Danke für die Stilberatung.«

»Normalerweise schmollen Frauen nicht, wenn man ihnen sagt, dass sie sexy sind.«

»Ich schmolle nicht, und Sie haben nicht gesagt, dass ich sexy bin. Sie sagten, meine Haare seien sexy.«

Er nahm den Blick einen Moment von der Straße, gerade lange genug, um sie von oben bis unten zu taxieren. »Der Rest ist auch ganz passabel.«

Okay, dachte sie. Irgendetwas war schief gelaufen, wenn so ein flapsiges Kompliment sie derart aus der Fassung brachte. Sie sollte sich lieber wieder auf sicheres Terrain begeben. »Um auf meine Frage zurückzukommen, die Sie vorhin so rüde abgewürgt haben – wie sind Sie eigentlich zur Landschaftsgärtnerei gekommen?«

»Ein Ferienjob, bei dem ich hängen geblieben bin.«

Sie wartete ein paar Sekunden. Und noch ein paar. »Wirklich, Logan, müssen Sie mich so zuquasseln?«

»Verzeihung. Ich weiß nie, wann ich den Mund halten soll. Ich bin auf einer Farm aufgewachsen.«

»Ja? Hat Ihnen diese Arbeit gefallen?«


»Ich war mehr oder weniger daran gewöhnt. Ich arbeite gern im Freien und mag körperliche Anstrengung.«

»Quasselstrippe«, sagte sie, als er erneut verstummte.

»Viel mehr gibt’s da nicht zu erzählen. Auf der Farm wollte ich nicht arbeiten, und außerdem hat mein Vater die Farm vor einigen Jahren verkauft. Aber es macht mir Spaß, die Landschaft zu gestalten. Das mag ich, und darin bin ich gut. Es hat keinen Sinn, etwas zu tun, worin man nicht gut ist.«

»Versuchen wir es einmal so: Woher wussten Sie, dass Sie darin gut sind?«

»Nicht gefeuert zu werden, galt für mich als Beweis.« Er verstand nicht, was sie an diesem Thema derart interessierte, aber da sie nicht nachgab, tat er ihr den Gefallen. »Man weiß doch, wie man in der Schule ist, zum Beispiel in Geschichte. Die Schlacht von Hastings, die Überquerung des Rubicon und weiß der Teufel was noch alles. Bei mir ging das hier rein und da raus.« Er tippte sich an sein eines Ohr, dann an das andere. »Ich konnte mir das Zeug gerade lang genug merken, um mich durch die Prüfungen zu schummeln, und dann, puff, alles weg. Aber wenn mir mein Boss später sagte, wir pflanzen die Steinmispel dort und die Berberitzen da drüben, konnte ich mir das merken. Wusste genau, wie ich sie einpflanze, was sie brauchen. Ich pflanze gern etwas an. Das gibt mir ein Gefühl der Befriedigung, wenn ich ein Loch in die Erde grabe, den Boden vorbereite und einen Garten so verändere, dass er eine Freude für das Auge ist.«

»Das verstehe ich«, sagte sie. »Und ob Sie es nun glauben oder nicht, mit meinen Unterlagen und Dateien verhält es sich ähnlich.«

Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Wenn Sie es sagen.
Wie auch immer, während dieses Ferienjobs hatte ich dann manchmal den Gedanken, dass die Steinmispel dort drüben eigentlich besser zur Geltung kommen würde und man statt der Berberitzen besser Goldregen an dieser Stelle pflanzen sollte. Und so bin ich zur Landschaftsgärtnerei gekommen.«

»Ich habe auch eine Zeit lang damit geliebäugelt«, erzählte sie. »Leider bin ich dafür nicht geeignet. Ich stellte fest, dass es mir Schwierigkeiten bereitet, meine Vision an die Vorstellungen meiner Mitarbeiter oder Kunden anzupassen. Außerdem hat mich dann der betriebswissenschaftliche Teil so in seinen Bann gezogen, dass ich dabei geblieben bin.«

»Wer hat bei Ihnen früher die Gartengestaltung übernommen?

»Ich. Und wenn mir etwas Kompliziertes vorschwebte, was den Einsatz von Maschinen erforderte oder Kevin und mich körperlich überfordert hätte, dann habe ich einen Plan angefertigt.« Sie lächelte. »Einen sehr detaillierten Plan auf Millimeterpapier. Und danach passte mir dies und jenes nicht. Ich bin eine Meisterin im Kritisieren.«

»Ist nie jemand auf die Idee gekommen, ein Loch zu graben und Sie darin zu verbuddeln?«

»Nein. Daneben bin ich nämlich auch sehr nett und freundlich. Wenn ich irgendwann mein eigenes Haus habe, könnten Sie ja die Gartengestaltung überwachen.«

»Ich bin nicht nett und freundlich.«

»Das habe ich bereits gemerkt.«

»Ist es für eine so detailbesessene Pedantin wie Sie nicht eine enorme Überwindung, mir so einen Job anzuvertrauen, obwohl Sie meine Arbeit kaum kennen – und wenn, dann nur in ihren Entstehungsstadien?«


»Ich betrachte mich nicht als Pedantin. Eher als Ästhetin. Und zufällig habe ich etliche Ihrer Projekte im vollendeten Zustand gesehen. Ich habe mir aus den Unterlagen die Adressen besorgt und bin hingefahren. Das ist doch ganz normal«, fügte sie hinzu, als er an einem Stoppschild anhielt und sie anstarrte. »Als Geschäftsführerin muss ich doch wissen, mit wem wir zusammenarbeiten. Im Übrigen gefällt mir Ihre Arbeit.«

»Und wenn sie Ihnen nicht gefallen hätte?«

»Dann hätte ich kein Wort darüber verloren. Roz ist der Boss, und sie findet an Ihrer Arbeit offensichtlich Gefallen. Dennoch habe ich Erkundigungen über andere Landschaftsgärtner eingezogen und eine Liste zusammengestellt, die ich Roz übergeben habe. Das ist mein Job.«

»Und ich dachte, Ihr Job sei es, die Gärtnerei zu leiten und mich mit Formularen zu nerven.«

»Ist es auch. Als Geschäftsführerin muss ich sicherstellen, dass alle Angestellten und Subunternehmer sowie alle Lieferanten und Materialien nicht nur gut genug, sondern die besten sind, die Roz sich leisten kann. Sie sind ziemlich teuer«, fügte sie hinzu, »doch Ihre Arbeit rechtfertigt die Kosten.«

Da er weiterhin grimmig vor sich hin starrte, piekste sie ihn mit dem Finger in den Arm. »Normalerweise schmollen Männer nicht, wenn eine Frau ihre Arbeit lobt.«

»Pah. Männer schmollen nie. Sie denken nach.«

Aber an ihrer Bemerkung war etwas dran, gestand er sich ein. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie eine ganze Menge über ihn wusste – private Dinge. Zum Beispiel, wie viel er verdiente. Und offen gesagt, war ihm das nicht angenehm.


»Meine Arbeit, mein Gehalt, meine Preise – das sind Dinge zwischen Roz und mir.«

»Jetzt nicht mehr«, wandte sie heiter ein. »Keine Frage, sie hat das letzte Wort, aber ich bin die Geschäftsführerin. Und ich bin der Meinung, dass Roz sehr viel Weitblick und praktischen Geschäftssinn bewiesen hat, als sie Sie in ihren Betrieb geholt hat. Sie bezahlt Sie gut, weil Sie es wert sind. Können Sie dieses Kompliment jetzt einfach mal annehmen?«

»Hm. Was zahlt Sie Ihnen?«

»Das wiederum ist eine Sache zwischen ihr und mir, aber Sie können sie selbstverständlich danach fragen.« In ihrer Handtasche erscholl die Erkennungsmelodie von Star Wars. »Gavins Idee«, erklärte sie verlegen, als sie das Handy herausholte. Auf dem Monitor blinkte die Nummer von zu Hause auf. »Hallo? Hi, Liebling.«

Ihre Miene hellte sich auf. »Wirklich? Du bist unglaublich. Wow. Das werde ich sicher. Bis dann.«

Sie verstaute das Handy wieder in der Handtasche. »Gavin hat in seinem Diktat null Fehler.«

»Hey.«

Sie lachte. »Sie haben ja keine Ahnung. Ich muss eine Paprika-Pizza mitbringen. In unserer Familie wird nicht Schokolade oder schnödes Geld als Motivationsmittel eingesetzt – bei uns ist es die Paprika-Pizza.«

»Sie bestechen Ihre Söhne?«

»O ja, und zwar völlig schamlos.«

»Raffiniert. Die beiden kommen in der Schule gut zurecht ?«

»Ja. Die Sorgen und Schuldgefühle waren ganz umsonst. Ich werde sie mir für die Zukunft aufheben. Es war ein großer Schritt für die beiden – neue Umgebung,
neue Schule, neue Menschen. Luke schließt mühelos Freundschaften, aber Gavin ist manchmal etwas schüchtern.«

»So kam er mir aber nicht vor. Ich fand ihn sehr aufgeweckt und interessiert. Luke genauso.«

»Comic-Fans unter sich. Als Freund von Spidey haben Sie meine Söhne sofort für sich eingenommen. Wie auch immer, die beiden haben sich verblüffend schnell eingelebt. Von einer Traumatisierung durch den Umzug kann keine Rede sein, also ein Punkt weniger auf meiner Sorgenliste.«

»Ich wette, Sie führen tatsächlich so eine Liste.«

»Jede Mutter tut das.« Als er in den Parkplatz der Gärtnerei einbog, stieß sie einen langen, zufriedenen Seufzer aus. »Ist das nicht ein großartiger Ort? Ich beneide Roz um die Umsetzung ihrer Vision, ganz zu schweigen von ihrem Mut.«

»Was Mut betrifft, scheinen Sie nicht unbedingt Defizite zu haben.«

»Ist das ein Kompliment?«

Er zuckte die Achseln. »Eine Beobachtung.«

Seine Einschätzung schmeichelte ihr, und deshalb erzählte sie ihm nichts von den Ängsten, die sie oft plagten. Ordnung und Routine waren verlässliche Schutzwälle, die die Angst in Schach hielten.

»Tja, also, vielen Dank. Für die Beobachtung und den Nachmittag. Ich habe beides sehr genossen.« Sie öffnete die Wagentür und hüpfte hinaus. »Auf meiner Liste steht von heute an auch eine Fahrt in die Stadt zum Spareribessen.«

»Sie werden es nicht bereuen.« Er stieg gleichfalls aus und ging zu ihr. Er wusste selbst nicht, warum er das
machte. Gewohnheit, vermutete er. In Fleisch und Blut übergegangene Manieren, die seine Mutter ihm von klein auf eingetrichtert hatte. Aber dies war nicht die Situation, wo man das Mädchen zur Haustür begleitete und ihm einen Gutenachtkuss gab.

Sie erwog, ihm die Hand zu geben, doch das kam ihr irgendwie steif vor. Und albern. Also lächelte sie nur. »Ich werde den Jungs die CD vorspielen.« Sie schüttelte ihre Tasche. »Mal sehen, was sie dazu sagen.«

»Okay. Man sieht sich.«

Er drehte sich um und ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Innerlich fluchend blieb er dann stehen, warf die Sonnenbrille auf die Motorhaube und machte wieder kehrt. Was soll’s?, sagte er sich. Bringen wir’s ordentlich zu Ende.

Sie war nicht begriffsstutzig und auch nicht naiv. Selbst als er noch einen Schritt von ihr entfernt war, wusste sie, was er vorhatte. Aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen.

Sie gab einen gepressten Laut von sich, als seine Hände in ihr Haar griffen und ihren Kopf umfassten. Seine Augen waren dicht vor ihr, grün mit goldenen Sprenkeln.

Dann verschwamm alles vor ihren Augen, und sein Mund presste sich hart und heiß auf ihre Lippen.

Da war kein Zögern, Prüfen oder gar Freundlichkeit. Nur selbstbewusste Forderung mit einer Spur von Gereiztheit. Er machte, was er wollte, setzte es gegen sämtliche Widerstände durch, schien aber nicht sonderlich erfreut darüber.

Und dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ihre Hand, die sich in einer Art vager Verteidigung gehoben
hatte, grub die Finger wie von selbst in seine Schulter. Und glitt willenlos zu seinem Ellbogen hinunter, als er den Kopf hob.

Die eine Hand nach wie vor in ihrem Haar, murmelte er: »Teufel noch mal.«

Er zog sie erneut an sich, schlang den Arm wie einen Schraubstock um sie. Als sein Mund ein zweites Mal über ihre Lippen herfiel, war jeder Gedanke an Gegenwehr, der noch in ihr schlummerte, wie weggeweht.

Er hätte nicht auf die Idee kommen sollen, sie zu küssen. Doch da er es nun einmal getan hatte, wäre es blödsinnig gewesen, einfach zu gehen und es dabei zu belassen. Aber jetzt saß er in der Falle, gefangen in dieser wilden Mähne, diesem sexy Duft, diesen weichen Lippen.

Und als er sie tiefer küsste, stieß sie diesen Laut aus, dieses leise Stöhnen. Wie, zum Teufel, sollte ein Mann da kein Begehren empfinden?

Ihr Haar war ein Gewirr aus seidenen Schlingpflanzen, und ihr hübscher, wohl gerundeter Körper vibrierte an seinem. Je länger er sie hielt, desto köstlicher schmeckte sie, desto schwächer wurden die Alarmglocken, die ihn daran erinnerten, dass er sich auf keinen Fall mit ihr einlassen wollte. Auf welche Weise auch immer.

Als es ihm gelang, seinen Mund zu lösen und einen Schritt zurückzutreten, bemerkte er ihre geröteten Wangen. Ihre Augen wurden dadurch noch blauer, größer. Am liebsten hätte er sich die Frau über die Schulter geworfen und irgendwohin geschleppt, wo sie beenden könnten, was sie mit diesem Kuss in Gang gesetzt hatten. Da dieser Wunsch nahezu übermächtig war, trat er noch einen Schritt zurück.


»Okay.« Er hoffte, lässig zu klingen, war sich dessen aber nicht sicher, da ihm das Blut in den Ohren rauschte. »Bis demnächst.«

Er ging zum Wagen, stieg ein. Schaffte es, den Motor anzulassen und den Rückwärtsgang einzulegen. Von der Sonne geblendet, trat er auf die Bremse.

Reglos saß er da und beobachtete, wie Stella die Sonnenbrille aufhob, die von der Motorhaube gefallen war. Sie kam an die Fahrerseite, und er kurbelte das Fenster herunter.

Ihr in die Augen blickend, streckte er die Hand nach der Brille aus. »Danke.«

Er setzte die Sonnenbrille auf, wendete und fuhr los.

Sobald er außer Sicht war, stieß sie einen langen, bebenden Seufzer aus, atmete tief ein und dann langsam wieder aus, während sie sich mit weichen Knien zum Eingang schleppte.

Sie schaffte es gerade noch bis zu den Stufen. »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte sie.

Selbst als ein Kunde herauskam und ein anderer hineinging, blieb sie auf den Stufen sitzen und versuchte, ihrem inneren Aufruhr irgendwie Herr zu werden. Sie fühlte sich, als sei sie von einer Klippe gestürzt und würde sich nun langsam an den Steinen wieder hochhangeln.

Was sollte sie nun tun? Und wie sollte sie das herausfinden, wenn sie keinen klaren Gedanken fassen konnte?

Sie beschloss, diese Überlegungen auf später zu vertagen. Energisch stand sie auf und rieb ihre feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab. Jetzt würde sie erst mal an die Arbeit zurückkehren, danach eine Pizza bestellen
und nach Hause zu ihren Söhnen gehen. Zurück in die Normalität.

Genau das war es, was sie brauchte: Normalität.





ZEHNTES KAPITEL

Harper gab etwas Erde auf die Clematis, die sich an dem eisernen Spalier emporrankte. In diesem Teil des Grundstücks war es völlig still. Die Sträucher und Zierbäume, Wege und Beete trennten das so genannte Gästehaus vom restlichen Anwesen ab.

Gerade begannen die Narzissen zu blühen, reckten ihre leuchtend gelben Blütenkelche in das junge Grün. Als Nächstes würden die Tulpen kommen, zu Beginn des Frühlings seine Lieblingsblumen. Deshalb hatte er direkt vor seiner Küchentür ein Beet mit Tulpenzwiebeln angelegt.

Das Gästehaus war ein kleines, umgebautes ehemaliges Kutschhaus und laut den Frauen, die er bisher zu sich eingeladen hatte, »ganz entzückend und bezaubernd«. Auch der Ausdruck »Puppenhaus« wurde gern verwendet. Ihm war das egal, wiewohl er sein Haus mit den weiß gekalkten Zedernplanken und dem überhängenden Dach eher als Cottage bezeichnen würde. Es war gemütlich und wohnlich und für seine Ansprüche mehr als ausreichend. Er hatte sich sogar daneben ein kleines Gewächshaus gebaut, wo er ungestört experimentieren konnte.

Das Cottage war gerade weit genug vom Haupthaus
entfernt, um ihm eine Privatsphäre zu bieten – was er insbesondere dann zu schätzen wusste, wenn gelegentlich mal eine Frau über Nacht blieb. Gleichzeitig war es nah genug, um binnen weniger Minuten am Haupthaus zu sein, falls seine Mutter ihn brauchte.

Es gefiel ihm nicht, dass seine Mutter allein wohnte, obwohl sie ja zum Glück noch David hatte. Sicher, sie war eine selbstständige und willensstarke Person, aber ihm war einfach nicht wohl bei der Vorstellung, wie sie nachts allein durch dieses riesige alte Gemäuer streifte.

Andererseits war das weitaus besser, als weiterhin mit diesem Arschloch von Bryce, ihrem zweiten Ehemann, zusammen zu sein. Harper fand gar keine Worte, um auszudrücken, wie sehr er Bryce Clerk verabscheute. Die Tatsache, dass seine Mutter überhaupt auf diesen Typ reingefallen war, bewies, dass auch sie nicht unfehlbar war, aber für jemanden, der kaum Fehler machte, war das ein Riesenausrutscher gewesen.

Sie hatte ihn schon nach kurzer Zeit gnadenlos vor die Tür gesetzt, aber Harper hatte von Anfang an bezweifelt, dass der Kerl freiwillig auf Roz, das Haus und das Geld verzichten würde.

Und tatsächlich hatte Bryce eine Woche vor der Scheidung versucht, in das Haus einzubrechen. Bestimmt wäre Roz auch allein mit ihm fertig geworden, dennoch war Harper froh, dass er damals zur Stelle gewesen war.

Noch heute dachte er gern daran zurück, wie er dieses gierige, verlogene Schwein mit einem Tritt in den Hintern aus dem Haus befördert hatte.

Seitdem war freilich viel Zeit vergangen. Abgesehen davon wohnte seine Mutter auch nicht mehr allein im Haus. Zwei Frauen und zwei Kinder waren Gesellschaft
genug, und mit ihren neuen Mitbewohnern und ihrem Betrieb war sie beschäftigter denn je.

Vielleicht sollte er sich ein eigenes Haus suchen.

Das Problem war nur, dass er gar nicht von hier weg wollte. Er liebte diesen Ort auf eine Art, wie er noch keine Frau geliebt hatte. Voller Leidenschaft, Respekt und Dankbarkeit.

Der Garten war seine Heimat, vielleicht sogar mehr als das Haus, mehr als das Cottage. Er brauchte nur zur Tür hinauszugehen, ein paar Schritte zu laufen und konnte dann seiner Arbeit inmitten einer herrlichen Umgebung nachgehen.

In der Stadt könnte er nie leben – allein schon dieser Lärm, diese vielen Menschen. Memphis war okay für einen Abend – zum Ausgehen, um sich mit einer Frau zu verabreden oder um Freunde zu treffen. Aber wenn er dort auch nur einen Monat leben müsste, würde er ersticken.

Und in den Vorstädten wollte er erst recht nicht leben. Nein, hier hatte er alles, wonach er sich sehnte: ein gemütliches, kleines Haus, großzügige Gartenanlagen, ein Gewächshaus und einen kurzen Arbeitsweg.

Er setzte sich auf den Fersen zurück und rückte seine Baseballkappe zurecht. Der Frühling nahte mit Riesenschritten. Jetzt, am späten Nachmittag, war das Licht am schönsten. Weich und sanft. Nach Sonnenuntergang würde es kalt werden, aber ohne den eisigen Hauch des Winters.

Wenn er mit dem Pflanzen fertig wäre, würde er hineingehen, sich ein Bier holen. Und sich dann nach draußen, in die kühle Dunkelheit setzen und die Einsamkeit genießen.


Er nahm ein gelbes Stiefmütterchen aus der Zellophanpackung und begann zu pflanzen.

Er hörte ihr Nahen nicht. Versunken in seine Arbeit, bemerkte er sie nicht einmal, als ihr Schatten über ihn fiel. Und ihr freundliches »Hi!« erschreckte ihn so, dass er wie von der Tarantel gestochen aufsprang.

»Tschuldigung.« Lachend strich Hayley über ihren Bauch. »Du warst in Gedanken vermutlich Lichtjahre entfernt.«

»Mm.« Schon wieder kam er sich in ihrer Gegenwart wie ein Tölpel vor. Sie stand im Gegenlicht, sodass ihr Gesicht im Schatten lag und ihr Kopf von einer Aureole umgeben war.

»Ich gehe ein bisschen spazieren. Deine Musik hat mich angelockt.« Sie nickte in Richtung der offenen Fenster. »Ich habe REM mal im Konzert erlebt. Der Wahnsinn! He, Stiefmütterchen? Die sind gerade der Renner.«

»Ähm, ja. Die mögen das kühle Wetter.«

»Ich weiß. Warum pflanzt du die hier an? Da wächst doch schon dieses Rankenzeug.«

»Clematis. Die mag es, wenn ihre Wurzeln überschattet sind. Deshalb, also ... na ja, man pflanzt gern Einjährige darüber.«

»Ah.« Sie bückte sich, um die Clematis aus der Nähe zu betrachten. »In welcher Farbe blüht die Clematis?«

»Diese hier wird purpurrot.« Er überlegte, ob schwangere Frauen sich überhaupt bücken durften. »Äh, soll ich dir einen Stuhl holen oder so?«

»Nein, nein, nicht nötig. Mir gefällt dein Haus.«

»Ja. Mir auch.«

»Inmitten dieses riesigen Gartens sieht es aus wie aus
einem Märchenbuch. Das große Haus ist wunderschön, aber auch ein wenig Furcht einflößend.« Sie zog eine Grimasse. »Versteh mich nicht falsch, ich will nicht undankbar klingen.«

»Nein. Hab schon verstanden.« Da er sich beim Pflanzen sicherer fühlte, fuhr er einfach damit fort. »Es ist ein großartiges Haus, und keine zehn Pferde könnten meine Mutter von dort wegbringen. Aber es ist in der Tat ein ziemlich imposantes Teil.«

»Ich habe eine Woche gebraucht, bis ich nicht mehr auf Zehenspitzen herumging und mich in normaler Lautstärke unterhielt. Darf ich auch eines einpflanzen?«

»Du hast keine Handschuhe. Ich kann dir –«

»Mann, etwas Dreck unter den Fingernägeln wird mich sicher nicht umbringen. Heute war eine Kundin da, die meinte, dass Gartenarbeit schwangeren Frauen Glück bringt. Hat wahrscheinlich irgendwas mit Fruchtbarkeit zu tun.«

Er wollte jetzt wirklich nicht über Fruchtbarkeit nachdenken. Das war ihm irgendwie unheimlich. »Nur zu.«

»Danke. Ich wollte dir noch etwas sagen ...« Sie begann mit dem Einpflanzen. »Na ja, mir ist klar, wie merkwürdig dir das vorkommen muss, dass da plötzlich aus dem Nichts ein schwangeres Mädchen auftaucht und bei deiner Mutter unterschlüpft. Bitte glaub mir, ich will deine Mutter nicht ausnutzen, in keiner Beziehung.«

»Es gab da einen Menschen, der genau das wollte, aber der hat sich hier nicht lange gehalten.«

»Ehemann Nummer zwei.« Sie nickte, während sie die
Erde um die Pflanze einklopfte. »Ich habe David über ihn ausgefragt, um zu vermeiden, dass ich in irgendwelche Fettnäpfchen trete. David erzählte, wie dieser Typ sie beklaute und mit anderen Frauen betrog.« Sie nahm ein zweites Stiefmütterchen. »Als Roz dann Wind davon bekam, schmiss sie ihn hochkant raus. Das ist wirklich bewundernswert, denn sie war trotz aller Wut sicher auch sehr verletzt. Es ist ein schwerer Schlag für das Ego, wenn ein Typ – ups.«

Sie presste eine Hand an die Seite, worauf Harper kreidebleich wurde.

»Was ist? Ist was?«

»Nur keine Panik, alles in Ordnung. Manchmal verpasst es mir einen Tritt, das ist alles.«

»Du solltest aufstehen. Dich hinsetzen.«

»Lass mich die noch einpflanzen. Als man mir die Schwangerschaft ansah, haben sich die Leute, besser gesagt, einige Leute, ordentlich das Maul darüber zerrissen. Ich meine, Herrgott, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, oder? Wie auch immer, ich war verdammt wütend, aber es war mir auch peinlich. Das war wohl einer der Gründe, weshalb ich von zu Hause weggegangen bin. Es ist verdammt schwer, sich ständig schuldig zu fühlen. So.« Sie klopfte die Erde fest. »Die sehen wirklich hübsch aus.«

Er sprang auf, um ihr aufzuhelfen. »Willst du dich nicht kurz hinsetzen? Soll ich dich zurückbegleiten?«

Sie tätschelte ihren runden Bauch. »Das macht dich ganz schön nervös, was?«

»Na ja, offenbar.«

»Mich auch. Aber mir geht es gut. Du willst, solange es hell ist, sicher noch die restlichen Blumen einpflanzen.«
Versonnen betrachtete sie die Blumen, das Haus, die umliegenden Gärten, und ihre mandelförmigen, meerfarbenen Augen schienen alles in sich aufzunehmen.

Und landeten schließlich auf seinem Gesicht. Sein Mund wurde trocken.

»Mir gefällt dein Haus wirklich sehr gut. Bis dann. Wir sehen uns bei der Arbeit.«

Er sah ihr nach, wie sie den schmalen Pfad hinunterging, um die Ecke bog und in der Dämmerung verschwand.

Er fühlte sich plötzlich ganz erschöpft. Als hätte er irgendein bescheuertes Marathonrennen absolviert. Er würde schon jetzt sein Bier trinken, sich einen Moment ausruhen. Danach kämen die restlichen Stiefmütterchen an die Reihe.

 



Als die Kinder nach dem Verzehr der Paprika-Pizza mit Parker hinausgingen, um ihn vor dem Schlafengehen noch einmal Gassi zu führen, räumte Stella die Küche auf.

»Die nächste Pizza werde ich spendieren«, sagte Hayley, während sie die Gläser in die Geschirrspülmaschine stellte. »Außerdem finde ich, wir sollten uns duzen. Ich habe Sie ... äh, ich meine dich und die Kinder richtig lieb gewonnen.«

»Gern. Das wollte ich auch schon vorschlagen.« Stella lachte. »Als ich mit Luke schwanger war, war ich ganz verrückt auf italienisches Essen. Pizza, Spaghetti, Lasagne. Es hätte mich echt nicht gewundert, wenn er mit O sole mio auf den Lippen herausgeflutscht wäre.«

»Ich habe eigentlich keine bestimmten Gelüste. Mir schmeckt zurzeit alles.« Sie sah in den beleuchteten Garten
hinaus, wo die Jungen mit dem Hund herumtollten. »Das Baby bewegt sich sehr viel. Ist das normal?«

»Klar. Gavin war eher faul. Ich musste ihn pieksen oder eine Cola trinken, damit er sich mal bewegte. Aber Luke hat wie ein Weltmeister herumgeturnt. Das hält dich nachts wach, was?«

»Manchmal, aber das macht nichts. Ich habe dann das Gefühl, als wären mein Baby und ich die einzigen Menschen auf der Welt.«

»Ich weiß, was du meinst. Aber Hayley, wenn du dich nachts mal nicht wohl fühlst oder dir Sorgen machst, kannst du mich jederzeit wecken.«

Hayley wirkte sichtlich erleichtert. »Echt? Meinst du das ernst?«

»Sicher. Manchmal hilft es, wenn man mit jemandem redet, der das alles schon durchgemacht hat.«

»Ich bin also nicht ganz allein«, sagte Hayley leise, den Blick weiterhin auf die draußen spielenden Jungen gerichtet. »Ganz anders, als ich gedacht hatte.« Ihre Augen wurden feucht. »Die Hormone. O Gott.«

»Weinen ist manchmal sehr hilfreich.« Stella strich Hayley über den Rücken. »Wenn du übrigens jemanden brauchst, der dich zu den Arztterminen begleitet, dann sag Bescheid.«

»Der Arzt sagt, dass alles völlig normal verläuft. Genau nach Zeitplan. Er meinte, ich solle mich für einen Geburtsvorbereitungs-Kurs anmelden. Allerdings wäre es besser, wenn ich mit einem Partner käme.«

»Nimm mich!«

Lachend drehte sich Hayley zu Stella um. »Ja? Bist du dir sicher? Das ist ganz schön viel verlangt.«

»Mir würde es einen Riesenspaß machen. Das ist
beinahe so, als würde ich selbst noch ein Kind bekommen.«

»Hättest du gern noch eines gehabt? Ich meine, wenn ...«

»Ja. Zwei waren geplant, aber als Luke geboren war, dachte ich, warum soll ich nicht noch eines kriegen – vielleicht sogar ein Mädchen? Über einen dritten Jungen hätte ich mich aber genauso gefreut.« An die Theke gelehnt, sah sie aus dem Fenster. »Sind das nicht zwei Prachtburschen ?«

»Ja, das stimmt.«

»Kevin war so stolz auf sie, hat sie so geliebt. Wahrscheinlich hätte er einen ganzen Stall voller Kinder gewollt.«

Hayley nahm die Veränderung in Stellas Stimme wahr, und diesmal streichelte sie Stella über den Rücken. »Tut es dir weh, über ihn zu sprechen?«

»Inzwischen nicht mehr. Eine Zeit lang tat es mir sehr weh. Eine sehr lange Zeit.« Sie nahm das Spültuch und wischte damit über die Theke. »Aber jetzt erinnere ich mich gern. Voller Wärme und Liebe. So, ich sollte die Jungen lieber mal hereinrufen.«

Das Geräusch von Absätzen auf dem Holzboden ließ sie innehalten. Sie drehte sich um. Und riss verdattert Mund und Augen auf, als Roz hereinrauschte.

Selbst in schlampiger Arbeitskleidung war Rosalind Harper eine Schönheit, doch zum ersten Mal sah Stella sie nun geschminkt und gestylt.

Roz trug ein schickes, figurbetontes Kleid in einem gedämpften Kupferton, der ihre Haut erglühen ließ, und elegante Sandaletten, die ihre schlanken, wohl geformten Beine noch besser zur Geltung brachten. Ihr einziger
Schmuck war eine filigrane Halskette mit einem tränenförmigen Zitrin.

»David?« Suchend sah sich Roz in der Küche um und verdrehte dann die Augen. »Wegen ihm werde ich mich noch verspäten.«

Stella stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich sage nur: Wow!«

»Mhm.« Lächelnd vollführte Roz eine halbe Drehung. »Ich muss verrückt gewesen sein, als ich die Schuhe kaufte. Die werden mich umbringen. Aber wenn ich schon mal auf eine dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen gehen muss, möchte ich wenigstens Eindruck schinden.«

»Eindruck schinden?«, rief Hayley. »Ha, Sie werden als der heißeste Feger des Abends in die Annalen eingehen.«

»Das will ich auch.«

»Sie sehen umwerfend aus. Sexy mit Klasse. Die Männer werden Ihnen zu Füßen liegen.«

Lachend schüttelte Roz den Kopf. »Ach, es ist schön, Frauen im Haus zu haben. Wer hätte das gedacht?« Sie ging zur Tür. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach David. Wenn ich ihn nicht in den Hintern trete, trödelt er noch länger herum.«

»Einen schönen Abend!«, riefen Stella und Hayley ihr nach.

»Kein Mensch würde vermuten, dass sie bereits erwachsene Söhne hat«, sagte Stella bewundernd.

 



Wie werde ich selbst in zwanzig Jahren aussehen?, fragte sich Hayley.

Sie stand vor dem Spiegel und massierte ihren Bauch und ihre Brüste mit Vitamin-E-haltigem Öl. Würde sie sich in zwanzig Jahren auch noch zurechtmachen und in schicke Klamotten werfen?


Gut, Roz war kein Maßstab, dazu war sie einfach zu attraktiv. Ihre Großmutter hatte einmal gesagt, Schönheit sei eine Gottesgabe. Und offenbar hatte es Gott mit Roz besonders gut gemeint.

Aber selbst wenn sie nie atemberaubend wie Roz oder so hübsch wie Stella aussehen würde, sah sie, wie sie fand, ganz okay aus. Sie pflegte ihre Haut und probierte die in den Zeitschriften vorgestellten Schminktechniken aus.

Die Typen fühlten sich jedenfalls zu ihr hingezogen.

Erwiesenermaßen, dachte sie, als sie mit einem schiefen Grinsen ihren Bauch betrachtete.

Zumindest in der Vergangenheit. Die meisten Typen waren nicht gerade scharf auf schwangere Frauen. Und das war auch gut so, denn im Moment war sie an Männern nicht interessiert. Das Einzige, was zählte, war ihr Baby.

»Jetzt bist du die Nummer eins, Kleines«, sagte sie, während sie ein weites T-Shirt überzog.

Sie ging ins Bett, stopfte sich das Kissen in den Rücken und griff nach einem der Bücher über Schwangerschaft und frühkindliche Entwicklung auf ihrem Nachtkästchen.

Als ihr kurze Zeit später die Augen zufielen, klappte sie das Buch zu.

Sie knipste das Licht aus und rollte sich behaglich zusammen. »Gute Nacht, Baby«, flüsterte sie.

Als sie in den Schlaf glitt, fühlte sie es – den eisigen Hauch, die absolute Gewissheit, dass sie nicht allein im Zimmer war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, hämmerte in ihren Ohren. Allen Mut zusammennehmend, öffnete sie die Augen einen Spalt weit.


Die Gestalt stand an ihrem Bett. Sie erkannte das helle Haar, das traurige Gesicht. Fast hätte sie geschrien, wie immer, wenn sie die Frau sah. Doch diesmal unterdrückte sie ihren Aufschrei, nahm sich ein Herz und streckte die Hand nach ihr aus.

Als ihre Hand durch den Arm der Frau hindurchglitt, stieß Hayley einen gedämpften Laut aus. Gleich darauf war sie wieder allein und tastete zitternd nach dem Lichtschalter.

»Das war keine Einbildung. Nein, das war keine Einbildung !«

 



Stella stieg auf die Trittleiter, um im Laden einen Hängekorb an den Haken zu hängen. Nach einem Blick in die letztjährigen Verkaufszahlen war sie zu dem Entschluss gelangt, das Angebot von Pflanzen in Hängekörben um fünfzehn Prozent zu erhöhen.

»Das kann ich doch machen«, drängte Hayley. »Ich werde schon nicht von der Leiter fallen.«

»Nix da. Reich mir doch bitte noch die Begonien.«

»Die sind wirklich hübsch. So üppig.«

»Roz und Harper haben mit der Vermehrung der Begonien und fleißigen Lieschen schon im Winter begonnen. Das sind absolute Verkaufsschlager. Bei so geschickten Züchtern wie Roz und Harper können wir diese Pflanzen ohne große Kosten in rauen Mengen erzeugen. Die sichern uns den Lebensunterhalt.«

»Die Leute könnten sich doch ihre eigenen Pflanzen ziehen.«

»Sicher.« Stella stieg herunter, schob die Leiter ein Stück weiter und stieg wieder hinauf. »Geranien«, entschied sie, ehe sie auf Hayleys Bemerkung antwortete.
»Aber die Kunden können dieser Farbenpracht nur schwer widerstehen. Sogar leidenschaftliche Gärtner, die selbst Pflanzen züchten, können an großen schönen Blüten nicht vorübergehen. Blühende Pflanzen verkaufen sich immer, merk dir das, mein lieber Lehrling.«

»Deshalb hängen wir sie überall in Körben auf.«

»Ja, das regt zum Kauf an. Warte, bis wir die Einjährigen nach draußen, vor die Eingangstür, stellen. Die bunten Farben werden die Kunden wie ein Magnet anziehen. Auch früh blühende Mehrjährige wirken auf Kunden verlockend.«

Sie wählte einen weiteren Korb aus. »Ja, der ist gut. Ruf Roz kurz über Funk an, ja? Ich möchte, dass sie sich das ansieht und ihre Zustimmung gibt, ein paar Dutzend davon zu dem anderen Bestand in Gewächshaus Drei zu geben. Und such einen Blumentopf aus. Von den großen, die letztes Jahr nicht verkauft wurden. Ich möchte, dass ein Topf bepflanzt und neben die Theke gestellt wird. Ich werde diese Ungetüme schon an den Mann bringen. Am besten nimmst du gleich zwei Töpfe. Mach den ermäßigten Preis ab. Wenn ich die bepflanzt habe, wird man uns die Töpfe aus den Händen reißen.«

»Verstanden.«

»Nimm den mit der kobaltblauen Glasur«, rief sie Hayley nach. »Du weißt, welchen ich meine. Und heb ihn nicht selbst hoch.«

Sie sah den bepflanzten Topf schon vor sich. Weiße Blumen – Heliotrop, fleißiges Lieschen, Steinkraut, dazwischen silbrige Akzente mit Greiskraut und Salbei. Ein paar weiße Petunien. Verdammt, sie hätte Hayley sagen sollen, noch einen steingrauen Topf auszuwählen. Das
gäbe einen guten Kontrast zu Kobaltblau. Den steingrauen Topf würde sie knallrot gestalten. Geranien, Lobelien, Verbenen ...

In Gedanken arrangierte sie Pflanzen, berechnete die Kosten für Töpfe, Pflanzen, Erde. Und lächelte in sich hinein, während sie den nächsten Korb aufhängte.

»Solltest du nicht über deinem Papierkram sitzen?«

Sie wäre fast von der Leiter gefallen – wäre es wahrscheinlich auch, hätte sich nicht eine Hand auf ihr Hinterteil gelegt und sie gehalten.

»Das ist nicht meine einzige Arbeit.« Sie wollte schon von der Trittleiter steigen, merkte dann aber, dass sie sich dort auf derselben Augenhöhe mit ihm befand. »Du kannst deine Hand jetzt wegnehmen, Logan.«

»Der gefällt es da aber.« Dennoch zog er die Hand zurück und schob sie in die Hosentasche. »Nette Körbe.«

»Brauchst du welche?«

»Kann sein. Als ich hereinkam, hattest du so einen Ausdruck im Gesicht.«

»Das bezeichnet man gemeinhin als Mimik.«

»Nein, so einen Ausdruck, den eine Frau hat, wenn sie überlegt, wie sie einen Mann becircen soll.«

»Ach ja?« Sie deutete auf den Korb. »Könntest du mir den bitte reichen? Du bist übrigens auf dem falschen Dampfer. Ich habe überlegt, wie ich zwei große Töpfe zu Werbezwecken bepflanzen und dadurch unseren Umsatz um ein Vielfaches steigern werde.«

Noch während sie den Korb aufhängte, griff er nach einem weiteren und beförderte ihn einzig durch ein Heben seines Arms an seinen Platz. »Angeber!«, knurrte Stella.

»Zwerg.«


Hayley kam herein, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder.

»Hayley!«

»Ich hab was vergessen«, rief Hayley.

Stella zuckte die Achseln. Sie wollte Logan um einen weiteren Korb bitten, doch er war ihr bereits zuvorgekommen. »Du hattest wohl viel zu tun«, sagte sie.

»War kühl und trocken letzte Woche.«

»Wenn du die Sträucher für den Pitt-Auftrag abholen willst, kann ich gleich die Bestellungen ausfüllen.«

»Meine Leute sind draußen und laden die Sträucher ein. Ich wollte dich wieder sehen.«

»Gut. Das ist hiermit geschehen.«

Er sah ihr in die Augen. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Ja, aber ich bin mir nicht sicher ...«

»Ich auch nicht«, fiel er ihr ins Wort. »Das scheint mich aber von dem Wunsch, dich wieder zu sehen, nicht abzuhalten. Es ist lästig, an dich zu denken.«

»Danke. Noch mehr dieser Nettigkeiten, und ich werde dir seufzend in die Arme sinken.«

»Wenn ich das wollte, müsste ich dir einfach nur die Leiter unter den Füßen wegziehen.«

Sie legte eine Hand auf ihr Herz, klimperte mit den Wimpern und versuchte ihren besten Südstaatenakzent. »Ach, Gott, bei so viel Romantik werde ich ganz schwach.«

Jetzt grinste er. »Ich mag dich, Rotschopf. Zumindest manchmal. Ich hol dich um sieben ab.«

»Was? Heute Abend?« Ihre anfängliche Belustigung schlug in helle Panik um. »Ich kann nicht einfach so ausgehen. Ich habe zwei Kinder.«

»Und drei Erwachsene im Haus. Kannst du mir irgendeinen
vernünftigen Grund nennen, wieso nicht einer oder meinetwegen alle drei ein paar Stunden auf deine Kinder aufpassen können?«

»Nein. Aber ich habe sie noch nicht gefragt – etwas, was bei dir wohl nicht vorkommt. Und ...« Gereizt strich sie ihr Haar zurück. »Ich könnte ja vielleicht auch andere Pläne haben.«

»Und? Hast du?«

Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe immer was vor.«

»Das glaub ich dir gern. Warst du mit den Jungs schon beim Spareribsessen?«

»Ja, letzte Woche, nach unserem ...«

»Gut.«

»Merkst du eigentlich, wie oft du mich mitten im Satz unterbrichst?«

»Nein, aber von jetzt an werde ich mitzählen. Hi, Roz.«

»Hi, Logan. Stella, die sehen großartig aus.« Während sie sich umsah, schlug sie abwesend ihre schmutzigen Handschuhe gegen die Hosenbeine. »Ich dachte erst, dass so viele Hängepflanzen erdrückend wirken könnten, aber das ist nicht der Fall. Schön, dieses Blütenmeer.«

Sie nahm ihre Baseballkappe ab, stopfte sie in die linke Hintertasche ihrer Arbeitshose und die Handschuhe in die rechte. »Stör ich gerade?«

»Nein.«

»Ja«, widersprach Logan. »Aber ist schon okay. Sie passen heute Abend auf Stellas Jungs auf.«

»Ich habe noch nicht zugesagt und ...«

»Klar, mach ich. Das wird lustig. Geht ihr beiden aus?«


»Ja, zum Essen. Ich lege die Bestellung auf den Schreibtisch«, sagte er zu Stella. »Wir sehen uns um sieben.«

Als er gegangen war, setzte sich Stella erschöpft auf die Trittleiter und warf Roz einen grimmigen Blick zu. »Sie waren mir keine große Hilfe.«

»Ich denke doch.« Roz griff nach oben und rückte einen Hängekorb gerade. »Sie werden ausgehen und sich amüsieren. Und ich werde mich um Ihre Jungs kümmern. Wenn Sie keine Lust hätten, mit Logan auszugehen, hätten sie ihm sofort abgesagt. Sie sind schließlich nicht auf den Mund gefallen.«

»Mag sein, trotzdem wäre ich vielleicht gern gebeten worden und nicht einfach vor vollendete Tatsachen gestellt ...«

»Er ist, wie er ist.« Sie tätschelte Stellas Knie. »Und das Gute an ihm ist, dass er sich niemals verstellt. Er ist ... wie soll ich sagen? Er ist kein charmanter Mann, dazu ist er zu kompliziert. Aber er ist aufrichtig. Und das zählt mehr als süße Worte, glauben Sie mir.«





ELFTES KAPITEL

Verabredungen bereiten einem nur Stress, dachte Stella. In ihre Unterwäsche gekleidet, stand sie vor dem Kleiderschrank und überlegte verzweifelt, was sie anziehen sollte.

Sie wusste ja noch nicht einmal, wohin er sie ausführen würde. Sie hasste unklare Angaben. Wie sollte sie sich passend kleiden, wenn sie keine Ahnung hatte, wohin sie gehen würde?

»Zum Essen« war eine viel zu vage Information. Würden sie in ein schickes Restaurant gehen oder in eine einfache Kneipe? War das kleine Schwarze angesagt oder ein Kostüm? Jeans, T-Shirt und Jackett oder Jeans und Seidenbluse?

Warum war ein Rendezvous, das im Teenageralter so ersehnt und aufregend und mit Anfang zwanzig so selbstverständlich und normal gewesen war, nun in den Dreißigern plötzlich so kompliziert?

Nicht, dass sie durch ihre Ehe die Rituale, die mit einem Rendezvous einhergingen, verlernt hätte. Nein, ein Rendezvous in ihrem Alter war wohl deshalb so schwierig und mühsam, weil die Beteiligten fast immer mindestens eine ernsthafte Beziehung und eine Trennung hinter sich hatten und diese Erfahrungen nun mit sich herumschleppten.
Sie standen bereits mitten im Leben, hatten genaue Vorstellungen von einem Partner und schon so viele dieser Verabredungen hinter sich gebracht, dass sie am liebsten gleich zur Sache kommen oder nach Hause gehen und sich die Letterman-Show ansehen würden.

Wenn man sich als Frau dann auch noch durch eine solche Einladung überrumpelt fühlte und in der wichtigen Frage der passenden Garderobe völlig im Dunkeln tappte, war die Katastrophe von Beginn an vorprogrammiert.

Aber bitte, wenn er es so wollte. Sein Problem, nicht ihres.

Sie stieg gerade in ihr kleines Schwarzes, als die Verbindungstür zum Badezimmer aufflog und Gavin hereinstürmte. »Mom! Ich bin mit den Hausaufgaben fertig. Luke noch nicht. Kann ich runtergehen? Darf ich?«

»Hast du wirklich alle Aufgaben gemacht, Gavin?«

»Ja, Mom. Den ganzen neuen Wortschatz.«

»Du hattest keine Rechenaufgaben?«

»Nein.« Er strahlte sie an. »Du siehst hübsch aus.«

»Schmeichler.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

»Darf ich jetzt runter?«

»Gleich.« Sie ging zur Kommode, wo sie ihren Silberschmuck bereitgelegt hatte. »Versprich mir, dass du zu Mrs. Roz artig sein wirst.«

»Wir wollen Cheeseburger essen und Videospiele spielen. Sie behauptet, sie kann uns besiegen, aber das glaube ich nicht.«

»Und kein Gezanke mit Luke«, mahnte sie, obwohl das illusorisch war. »Einen Abend lang wird das doch möglich sein.«


»Darf ich runtergehen?«

»Na, geh schon.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Po. »Falls etwas ist, ich habe mein Handy dabei.«

Als er gegangen war, schlüpfte sie in die Pumps und zog einen dünnen schwarzen Pullover über. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel bestärkte sie in ihrer Wahl: Durch die Accessoires erhielt das Kleid jene lässig elegante Note, die fast nie verkehrt war.

Sie nahm ihre Handtasche und überprüfte den Inhalt, während sie nach nebenan, ins Kinderzimmer ging. Luke lag bäuchlings auf dem Fußboden – seine Lieblingsposition  – und blickte stirnrunzelnd in sein Mathematikbuch.

»Probleme, mein Schatz?«

Er hob den Kopf und sah sie bekümmert an. »Ich hasse Hausaufgaben.«

»Hm. Versteh ich.«

»Gavin hat schrecklich angegeben, weil er zuerst fertig war.«

Teilnahmsvoll setzte sie sich neben Luke auf den Boden. »Lass mal sehen.«

»Wozu muss ich überhaupt lernen, wie viel zwei plus drei ist?«

»Wie willst du sonst wissen, wie viele Finger du an jeder Hand hast?«

Er krauste die Stirn, murmelte vor sich hin und rief dann freudig: »Fünf!«

Da die Krise nun überwunden war, half sie ihm noch bei den restlichen Aufgaben. »Siehst du, alles geschafft.«

»Trotzdem hasse ich Hausaufgaben.«

»Hm, aber jetzt hast du sie geschafft und kannst ebenfalls damit angeben.«


Kichernd sprang er auf, rannte übermütig im Kreis herum.

Und in seiner kleinen Welt war wieder alles in Ordnung.

»Warum isst du nicht mit uns? Es gibt Cheeseburger.«

»Ach, ich will einfach mal auswärts essen. Du wirst zu Mrs. Roz doch brav sein, nicht wahr?«

»Mm. Sie ist nett. Einmal ist sie in den Garten gekommen und hat Parker einen Ball zugeworfen. Und es hat ihr nichts ausgemacht, dass der Ball dann voller Spucke war. Mädchen ekeln sich oft vor so was. Ich gehe jetzt runter, okay? Ich hab nämlich Hunger.«

»Das glaube ich dir.«

Als er hinausstürmte, stand sie auf und sammelte dabei automatisch die Spielsachen und Kleidungsstücke auf, die den Weg ins Regal und in den Schrank nicht gefunden hatten.

Liebevoll strich sie über die Schätze ihrer Kinder. Gavins geliebte Comichefte, sein Baseballhandschuh. Lukes Lieblingslaster und der ramponierte Plüschbär, mit dem er nach wie vor schlief.

Jählings spürte sie ein Prickeln im Nacken. Trotz des leichten Pullovers bekam sie eine Gänsehaut auf den Armen. Aus den Augenwinkeln sah ein kurzes schattenhaftes Aufblitzen im Spiegel der Kommode.

Als sie sich erschrocken umdrehte, ging die Tür auf und Hayley trat ein.

»Logan fährt gerade vor«, begann sie, hielt dann jedoch inne. »Alles in Ordnung? Du bist kreidebleich.«

»Nein, nein. Mir geht’s gut.« Etwas zittrig strich sie sich durch das Haar. »Ich dachte nur ... nichts. Es ist nichts. Mal abgesehen von meiner Blässe, wie sehe ich
aus?« Beklommen drehte sie sich wieder zum Spiegel um. Und entdeckte darin nur Hayleys und ihr eigenes Spiegelbild.

»Klasse. Ich beneide dich um dein Haar.«

»Leicht gesagt. Du musst dich ja morgens nicht mit der Bürste durchkämpfen. Eigentlich wollte ich es hochstecken, fand das aber zu streng.«

»So ist es genau richtig.« Hayley zog eine Grimasse. »Ich habe es auch mal mit einer roten Tönung versucht. Eine Katastrophe. Mein Teint wirkte dadurch ganz gelbstichig.«

»Dieser tiefe, volle Braunton steht dir am besten.« Vor allem zu diesem glatten, jugendfrischen Gesicht, dachte Stella mit einem Anflug von Neid.

»Ja, aber Rot ist absolut in. Na ja, ich werde mal nach unten gehen und Logan unterhalten, bis du deinen großen Auftritt hast. Ha, ich freue mich schon auf die Cheeseburger-Party mit deinen Kindern.« Sie eilte hinaus.

Um Gottes willen!, dachte Stella. Nichts lag ihr ferner als ein großer Auftritt. Trotzdem war sie froh, noch etwas Zeit für sich zu haben. So konnte sie ihre Lippen noch einmal nachziehen. Und sich von dem Schreck erholen. Es gab keinen Zweifel: Die Gestalt, die sie flüchtig im Spiegel gesehen hatte, war nicht Hayley gewesen. Selbst der kurze Blick hatte genügt, um zu erkennen, dass die Frau blond gewesen war.

Sie holte noch einmal tief Luft und ging dann in den Flur hinaus. Hayleys Lachen drang zu ihr hinauf.

»Sie wird gleich unten sein. Machen Sie es sich so lange gemütlich, Sie kennen sich ja aus. Ich gehe jetzt zu den anderen in die Küche. Sagen Sie Stella, dass ich alle von ihr grüßen werde. Viel Spaß.«


Stella wusste nicht, wie Hayley dieses wahnsinnige Timing hinbekommen hatte, denn sie verschwand genau in dem Moment in Richtung Küche, als Stella bei der Hälfte der Treppen angekommen war.

Und Logans Blick zur Treppe wanderte.

Tadellose schwarze Hose, registrierte sie. Hübsches blaues Hemd, keine Krawatte, lässiger Sportmantel. Und trotzdem wirkte er weder gezähmt noch angepasst.

»Nett siehst du aus«, sagte er.

»Danke. Du auch.«

»Hayley meinte, sie würde die anderen von dir grüßen. Bist du so weit?«

»Ja.«

Sie ging mit ihm hinaus und stutzte angesichts des schwarzen Mustang. »Oh, du hast ein Auto.«

»Typisch Frau, diese Definition.«

»Typisch Logan, diese sexistische Bemerkung. Also, was ist es dann, wenn kein Auto?«

»Ein verdammt heißer Schlitten.«

»Wie du meinst. Und wohin fahren wir damit?« Er öffnete ihr die Tür. »Lass dich überraschen.«

 



Sie fuhren in die Stadt, begleitet von leiser Musik, die sie nicht kannte. Es war Blues – vielmehr nahm sie das an, da sie sich mit dieser Musikrichtung überhaupt nicht auskannte. Als sie das ganz nebenbei erwähnte, wirkte er nicht nur geschockt, sondern nutzte die verbleibende Fahrtzeit zu einem kleinen Vortrag.

Und so erhielt sie eine knappe Einführung in das Werk von Musikern und Gruppen wie John Lee Hooker und Muddy Waters, B. B. King und Taj Mahal.

Wie auch immer sich der Abend entwickeln würde,
dachte Stella, als sie die Stadt erreicht hatten, an Gesprächsstoff würde es ihnen bestimmt nicht mangeln. Nachdem er geparkt hatte, sah er sie lange und prüfend an. »Bist du sicher, dass du hier geboren wurdest?«

»Das steht in meiner Geburtsurkunde.«

Kopfschüttelnd stieg er aus. »Angesichts deiner erschreckenden Unkenntnis, was den Blues betrifft, solltest du das noch mal überprüfen.«

Er führte sie in ein Restaurant, das gut besucht und entsprechend laut war. Sobald sie Platz genommen hatten, brachte ihnen ein Kellner die Speisekarte. »Lies dir die Karte in Ruhe durch«, sagte Logan. »Bis du dich entschieden hast, können wir ja etwas trinken.«

»Gut.« Sie schlug die Speisekarte auf. »Kannst du etwas empfehlen?«

»Das Restaurant ist für seinen Katzenwels bekannt. Schon mal gegessen?«, fragte er.

Sie sah ihn über den Rand der Speisekarte hinweg an. »Nein. Und selbst wenn mich das mal wieder als Yankee enttarnt, werde ich mir das Huhn bestellen.«

»Okay. Du kannst ja mal von mir probieren, damit du siehst, was dir entgeht. Auf der Weinkarte steht ein guter kalifornischer Chardonnay, der passt zu Fisch und Vogel. Trocken, aber mild im Abgang.«

Verwundert senkte sie die Speisekarte. »Kennst du dich wirklich aus oder tust du nur so?«

»Ich mag Wein. Und wenn ich etwas mag, möchte ich auch wissen, womit ich es zu tun habe.«

Sie lehnte sich zurück, während er den Kellner herbeiwinkte. Nachdem sie bestellt hatten, sah sie Logan nachdenklich an und sagte: »Was tun wir hier, Logan?«


»Was mich betrifft, so werde ich leckeren Fisch essen und dazu guten Wein trinken.«

»Wir haben uns hin und wieder unterhalten, meist über geschäftliche Dinge.«

»Wir haben uns hin und wieder über geschäftliche Dinge gestritten«, berichtigte er.

»Richtig. Wir haben einmal zusammen einen Ausflug gemacht, einen sehr vergnüglichen Ausflug, der zum Schluss noch eine unerwartet persönliche Note erhielt.«

»Es macht mir manchmal richtig Spaß, dir zuzuhören, Rotschopf. Das ist beinahe so, als würde ich einer fremden Sprache lauschen. Heftest du deine privaten Erlebnisse genauso säuberlich ab wie deine Formulare oder Rechnungen?«

»Vielleicht. Tatsache ist, dass ich jetzt mit dir hier sitze, ein Rendezvous habe. Das war nicht vorgesehen. Vor vierundzwanzig Stunden hätte ich nicht im Traum daran gedacht. Wir haben eine rein geschäftliche Beziehung.«

»Ja, ja. Und da wir gerade beim Thema sind – ich finde dein System nach wie vor bescheuert.«

»Welch Wunder. Und da wir gerade beim Thema sind – du hast mir heute Nachmittag die Bestellung nicht auf den Schreibtisch gelegt.«

»Nein?« Er zuckte die Achsel. »Dann muss ich sie noch irgendwo haben.«

»Du weißt, dass ...«

Sie brach ab, da der Kellner mit dem Wein erschien und Logan das Etikett zeigte.

»Das ist der Richtige. Die Dame kostet.«

Langsam hob sie ihr Glas und nahm einen Schluck. Sie kostete, hob die Augenbrauen. »Sehr gut ... mild im Abgang.«


Logan grinste. »Dann fangen wir damit an.«

»Was ich sagen wollte«, nahm sie das Gespräch wieder auf, »ist Folgendes: Es ist für uns beide von Vorteil, wenn wir ein freundschaftliches Verhältnis aufbauen, aber alles, was darüber hinausgeht, würde uns nur Probleme bereiten.«

»Ach ja.« Den Blick seiner Raubkatzenaugen auf sie geheftet, kostete er den Wein. »In anderen Worten, ich soll dich nicht mehr küssen, weil das unklug wäre.«

»Ich bin an einem neuen Ort, in einem neuen Job. Ich habe meine Kinder. Sie stehen für mich an erster Stelle.«

»Das habe ich nicht anders erwartet. Aber seit dem Tod deines Gatten hast du sicher schon die eine oder andere Verabredung mit einem Mann gehabt.«

»Ja. Aber ich bin vorsichtig.«

»Wer hätte das gedacht? Wie ist er gestorben?«

»Flugzeugabsturz. Er war auf dem Heimflug von einer Geschäftsreise. Ich hatte den Fernseher an, und plötzlich kam die Meldung. Sie haben keine genauen Angaben gemacht, aber ich wusste sofort Bescheid. Ja, ich wusste, dass er tot ist, noch bevor sie kamen, um es mir zu sagen.«

»Und du weißt, was du anhattest, als du die Meldung hörtest. Weißt, was du in dem Moment gemacht hast, wo du gestanden bist.« Seine Stimme war ruhig, sein Blick direkt. »Du kannst dich an jedes Detail dieses Tages erinnern.«

»Wieso sagst du das?«

»Weil es der schlimmste Tag deines Lebens war. Der Tag davor oder danach ist in deiner Erinnerung vielleicht verschwommen, aber dieser Tag wird dir für immer in allen Einzelheiten im Gedächtnis bleiben.«


»Das stimmt.« Sein Feingefühl überraschte sie, berührte sie. »Hast du auch jemanden verloren?«

»Nein, nicht auf diese Weise. Aber eine Frau wie du? Die bleibt nur dann mit einem Mann verheiratet, wenn der Mann der Mittelpunkt ihres Lebens ist. Wird dieser Mittelpunkt aus ihrem Leben herausgerissen, wird sie das nie, nie vergessen.«

»Ja, ich werde es nie vergessen.« Es war in ihr Herz gemeißelt. »Das ist die genaueste, sensibelste und tröstlichste Beileidsbekundung, die ich gehört habe. Ich hoffe, es kränkt dich nicht, wenn ich sage, dass ich das von dir nicht erwartet hätte.«

»So schnell bin ich nicht gekränkt. Du hast deinen Mann und den Vater deiner Kinder verloren, aber du hast weitergekämpft, hast für dich und die Kinder eine neue Existenz aufgebaut. Das erfordert viel Kraft. Du bist nicht die erste Frau mit Kindern, an der ich Interesse habe. Ich respektiere die Mutterschaft, deren Prioritäten. Was mich aber nicht davon abhält, dich anzusehen und mich zu fragen, wann ich dich endlich nackt sehen werde.«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Räusperte sich, nahm einen Schluck Wein. »Sehr direkt.«

»Bei einer anderen Frau hätte ich ohne Umwege das Bett angesteuert.« Angesichts ihres halb erstickten Lachens, hob er sein Glas. Da gerade die Vorspeise serviert wurde, wartete er einen Moment, ehe er fortfuhr: »Aber du bist nun mal eine ... Hm, da wir dieses schöne Essen gemeinsam genießen wollen, sage ich einfach, du bist eine vorsichtige Frau.«

»Du wolltest verklemmt sagen.«

Er grinste. »Was du so weißt. Nun ja, darüber hinaus
arbeiten wir beide für Roz, und ich würde nichts tun, was ihrem Betrieb schadet. Zumindest nicht absichtlich. Du hast zwei Kinder, um die du dich kümmern musst. Und ich weiß nicht, wie sehr du noch über den Verlust deines Gatten trauerst. Statt dich also in mein Bett zu ziehen, werde ich mit dir artig Tischkonversation betreiben.«

Sie ließ sich Zeit, um über seine Worte nachzudenken. Im Grunde konnte sie ihm nur beipflichten. »Okay. Erst mal zu Roz. Auch ich würde nichts tun, was ihr schadet. Was immer hier geschieht, wir sind uns einig, dass wir in der Arbeit auch weiterhin höflich miteinander umgehen werden.«

»Vielleicht nicht immer höflich, aber die Arbeit wird nicht darunter leiden.«

»Akzeptiert. Meine Söhne haben absoluten Vorrang. Nicht, weil das so sein soll«, fügte sie hinzu, »sondern weil ich das möchte. Nichts in der Welt kann das ändern.«

»Wenn ich versuchen würde, das zu ändern, wäre ich ein respektloser Idiot.«

»Gut.« Sie wartete einen Moment, da seine Antwort nicht nur sehr freimütig gewesen war, sondern auch ihre volle Zustimmung fand. »Nun zu Kevin. Ich habe ihn sehr geliebt. Sein Verlust hat mich in zwei Hälften zerrissen. Die eine Hälfte hätte sich am liebsten irgendwohin zum Sterben verkrochen, die andere musste den ganzen Kummer und Schmerz durchstehen und die Kraft zum Weiterleben finden.«

»Es erfordert Mut, zu leben.«

Tränen brannten in ihren Augen, und sie holte tief Luft. »Danke. Ich musste mich wieder fangen, die beiden Hälften zusammenbringen. Für die Kinder, für mich
selbst. Ich werde nie wieder für einen anderen Mann genau dasselbe empfinden, was ich für Kevin empfunden habe. Und das muss auch nicht sein. Aber das bedeutet nicht, dass ich nie mehr Interesse an einem anderen Mann haben werde. Oder für immer zum Alleinsein verdammt bin.«

Er schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Wie kann eine so vernünftige Frau eine derartige Begeisterung für langweilige Formulare und Rechnungen entwickeln?«

»Wie kann ein so talentierter Mann derart unorganisiert sein?« Mit Genuss machte sie sich über ihren Salat her. Sie hätte nie gedacht, dass sie in Logans Gegenwart so entspannt sein würde. »Ich bin wieder bei dem Dawson-Projekt vorbeigefahren.«

»Oh. Und?«

»Meiner Ansicht nach müssen noch einige Kleinigkeiten gemacht werden, die jedoch warten müssen, bis jede Frostgefahr gebannt ist. Aber ich wollte dir sagen, dass ich deine Arbeit gut finde. Nein. Falsch. Ich finde sie hervorragend.«

»Danke. Hast du noch mehr Fotos geknipst?«

»Ja. Wir werden einige davon für das Gartenbaukapitel der Website verwenden, die ich gerade designe. So nach dem Motto vorher, nachher.«

»Kein Scheiß?«

»Natürlich nicht. Ich werde Roz’ Umsatz steigern, Logan. Sie wird mehr verdienen, du wirst mehr verdienen. Die Website wird mehr Aufträge einbringen. Das garantiere ich dir.«

»Dagegen lässt sich nur schwer etwas einwenden.«

»Weißt du, worum ich dich beneide?«

»Meine schillernde Persönlichkeit.«


»Ha, ha. Nein, um deine Muskeln.«

»Du beneidest mich um meine Muskeln? Ich glaube, die würden sich bei dir nicht allzu gut machen, Rotschopf.«

»Wann immer ich zu Hause – in meinem früheren Zuhause  – ein Projekt begonnen habe, konnte ich es nicht allein durchführen. Ich bin vielleicht nicht so kreativ wie du, habe jedoch eine genaue Vorstellung davon, was ich will, und ich bin ziemlich geschickt. Aber sobald schwere körperliche Arbeit erforderlich ist, muss ich passen. Das ist frustrierend, weil ich manchmal alles, wirklich alles allein machen möchte. Und es nicht kann. Dieses Problem hast du nicht, und deshalb beneide ich dich um deine Muskeln.«

»Ich denke, das Resultat wird immer deiner Vorstellung entsprechen, ob du nun selbst mit Hand anlegst oder die Arbeiten delegierst.«

Sie lächelte. »Stimmt. Ich habe gehört, du wohnst ganz in der Nähe von Roz.«

»Etwa zwei Meilen entfernt.« Als die Hauptgerichte serviert wurden, schnitt Logan ein Stück seines Katzenwels’ ab und legte es auf Stellas Teller.

Misstrauisch beäugte Stella es. »Hmmm.«

»Ich wette, du erzählst deinen Kindern ständig, sie wüssten erst dann, ob sie etwas mögen oder nicht, wenn sie es probiert haben.«

»Einer der Vorteile am Erwachsensein ist, dass man Dinge sagen kann, ohne sie auf sich selbst zu beziehen. Aber bitte.« Todesmutig piekste sie ein winziges Stück Fisch auf die Gabel und aß es. »Interessant«, sagte sie dann. »Schmeckt gar nicht mal so schlecht. Nein, es ist wirklich gut.«


»Oho, allmählich setzt sich dein Südstaatenerbe durch. Als Nächstes wirst du Hafergrütze probieren.«

»Das habe ich schon mal gegessen. Wie auch immer, machst du deine Gartenarbeit selbst?«

»Ja, größtenteils. Das Grundstück ist etwas hügelig. Im Norden habe ich einen schönen alten Baumbestand: Platanen, Walnussbäume und dazwischen wilde Azaleen, Lorbeerrosen und einige typischen Südstaatenpflanzen. Der Vorgarten ist auch recht ansehnlich, und am hinteren Ende des Grundstücks fließt ein kleiner Bach.«

»Und das Haus?«

»Was soll damit sein?«

»Was für ein Haus ist es?«

»Oh. Zwei Stockwerke. Etwas zu groß für mich, aber es gehörte zum Grundstück dazu.«

»So etwas in der Art werde ich mir in ein paar Monaten auch suchen. Falls du von einer Immobilie hören solltest, dann gib mir doch bitte Bescheid.«

»Klar, mach ich. Gefällt’s den Kindern bei Roz?«

»Sehr. Aber irgendwann müssen wir uns nach etwas Eigenem umsehen. Die Kinder brauchen ein eigenes Zuhause. Es muss nichts Großartiges sein – das könnte ich mir sowieso nicht leisten. Auch gerne renovierungsbedürftig. Ich bin, wie gesagt, handwerklich sehr geschickt. Und vor allem sollte es dort nicht spuken.«

Erst als sie seinen fragenden Blick bemerkte, wurde ihr bewusst, was sie da eben gesagt hatte. »Das muss der Wein sein«, sagte sie kopfschüttelnd. »An diese Sache habe ich im Moment gar nicht gedacht.«

»Erzähl.«

»Heute habe ich zum ersten Mal diesen Geist gesehen – oder glaubte, ihn zu sehen«, berichtigte sie sich, »der
angeblich im Harper-Haus herumspukt. Ich sah ihn in meinem Zimmer, im Kommodenspiegel, kurz bevor du mich abgeholt hast. Es war ganz sicher nicht Hayley, obwohl ich mir das zunächst einreden wollte. Sie kam erst einen Augenblick später herein. Und außer mir war niemand sonst im Zimmer. Trotzdem ... das ist unmöglich. Ich muss mich getäuscht haben.«

»Klingt, als versuchtest du nach wie vor, dir etwas einzureden.«

»Ich bin eine vernünftige Frau, schon vergessen?« Sie tippte mit dem Finger an ihren Kopf. »Vernünftige Frauen sehen keine Gespenster und hören sie auch nicht, wie sie Schlaflieder singen. Oder spüren sie.«

»Auf welche Art spüren?«

»Ein eisiger Hauch, ein ... Gefühl.« Sie überspielte ihr jähes Erschaudern mit einem Lachen. »Ich kann es nicht erklären, weil es keine Erklärung gibt. Und heute Abend war dieses Gefühl besonders intensiv. Kurz, aber intensiv. Und feindselig. Nein, das ist nicht richtig. ›Feindselig‹ ist zu stark. Eher missbilligend.«

»Warum redest du nicht mit Roz darüber? Sie könnte dir die Geschichte, soweit sie ihr bekannt ist, erzählen.«

»Stimmt. Mal sehen. Du hast den Geist nie gesehen?«

»Nein.«

»Oder ihn gefühlt?«

»Nein, nicht direkt. Aber manchmal bei der Arbeit, wenn ich irgendein Grundstück ablaufe oder umgrabe, dann spüre ich etwas. Alles, was man anpflanzt, hinterlässt seine Spuren in der Erde, sogar wenn es abstirbt oder verwelkt. Warum sollte also ein Mensch keine Spur hinterlassen?«

Über diese Frage wollte sie später nachdenken, wenn
sie weniger abgelenkt wäre. Denn sosehr sie auch dagegen ankämpfte, sie merkte, wie sehr sie Logans Gesellschaft genoss. Und wie schwer sie sich seiner Anziehungskraft entziehen konnte. Wenn das so weiterginge, würden sie unweigerlich früher oder später im Bett landen.

Und das würde alle möglichen Komplikationen nach sich ziehen. Zumal sie sich bei der Arbeit ständig über den Weg liefen. Sie arbeiteten für dieselbe Person, im selben Betrieb. In dieser Umgebung konnte man kaum eine Affäre haben, ohne dass die anderen Mitarbeiter es merkten.

Darüber sollte sie sich wirklich Gedanken machen. Und wie unangenehm es wäre, wenn alle Welt über ihr Privatleben Bescheid wüsste.

Nach dem Essen spazierten sie zur Beale Street hinunter und mischten sich unter das bunte Völkchen aus Touristen und Einheimischen. Aus den Türeingängen flutete Musik, an den Ecken standen Grüppchen junger Leute und Menschen strömten in und aus den Geschäften.

»Hier gab es mal einen Nachtclub namens Monarch... Kriegst du von diesen Schuhen keine Blasen?«

»Nein, bis jetzt nicht.«

»Gut. Klasse Beine übrigens.«

»Danke. Ich laufe schon ziemlich lange damit herum.«

»Zurück zum Monarch«, fuhr er fort. »Der Hintereingang des Clubs lag in einer Gasse neben einem Leichenbestatter. So konnten die Besitzer ihre Schussopfer bequem loswerden.«

»Nette Geschichte.«

»Ach, da gibt es noch einen ganzen Haufen. Blues,
Rock, Voodoo, Glücksspiel, Sex, Skandale, Alkoholschmuggel, Taschendiebe, Mörder.«

Während er redete, dröhnte Musik aus einem Club.

»Diese Zeiten sind jetzt vorbei«, sagte er. »Man kann sich ganz entspannt treiben lassen und den Rummel genießen.«

Sie gesellten sich zu einer Gruppe von Leuten, die am Gehsteig standen und drei Jugendlichen bei ihren akrobatischen Breakdance-Nummern zusahen.

»Das kann ich auch.« Sie deutete auf einen der Jungen, der gerade auf den Händen zur Blechdose mit den Trinkgeldern ging.

»Glaub ich nicht.«

»Doch. Ich werde das jetzt nicht an Ort und Stelle demonstrieren, aber ich kann es. Sechs Jahre Turnunterricht. Ich kann meinen Körper wie eine Brezel verbiegen. Na ja, inzwischen eher wie eine halbe Brezel, aber früher ...«

»Versuchst gerade, mich scharf zu machen?«

Sie lachte. »Nein.«

»Dann ist das nur ein Nebeneffekt. Wie sieht eine halbe Brezel aus?«

»Vielleicht zeige ich dir das irgendwann, wenn ich passend gekleidet bin.«

»Du versuchst sehr wohl, mich scharf zu machen.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. Nachdem Logan ein paar Münzen in die Blechdose geworfen hatte, schlenderten sie weiter. »Wer ist Betty Paige, und warum ist ihr Gesicht auf diesen T-Shirts?«

Abrupt blieb er stehen. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein, wieso?«

»Du hast nicht nur im Norden gelebt, sondern offenbar
auch in einer Höhle. Betty Paige, legendäres Pin-up-Girl und Sexgöttin der Fünzigerjahre.«

»Und woher weißt du das? Du warst in den Fünzigern doch noch gar nicht geboren.«

»Ich finde es wichtig, die Kulturgeschichte meines Landes zu kennen – vor allem wenn atemberaubende, halb nackte Frauen darin verwickelt sind. Sieh dir ihr Gesicht an. Das typische Mädchen von nebenan, aber mit dem Körper einer Göttin.«

»Dafür konnte sie bestimmt nicht auf den Händen gehen«, meinte Stella und wandte sich hochmütig ab, als er lauthals zu lachen begann.

Gemächlich gingen sie bis zum Ende der Straße und wieder zurück. Logan versuchte, Stella zum Besuch eines Blues-Clubs zu überreden, doch nach einem kurzen inneren Kampf schüttelte sie den Kopf.

»Ich kann nicht. Es ist bereits später als geplant. Morgen habe ich einen vollen Tag, und außerdem habe ich Roz heute Abend schon lange genug beansprucht.«

»Gut. Verschieben wir es auf einen späteren Zeitpunkt.«

»Okay. Ich werde auf meine Liste einen Blues-Club hinzufügen, kann aber Beale Street und Katzenwels als Pluspunkte verbuchen. Im Grunde bin ich jetzt eine Einheimische.«

»Demnächst wirst du dich dabei ertappen, wie du einen Katzenwels brätst und Erdnüsse in deine Cola schmeißt.«

»Warum, um alles in der Welt, sollte ich Erdnüsse in meine Cola schmeißen?«, fragte sie, als sie in den Wagen stiegen. »Egal. Scheint ein Südstaatenbrauch zu sein. Jedenfalls war es ein sehr schöner Abend.«


»Ganz meiner Meinung.«

Es war nicht schwierig gewesen, dachte sie. Oder langweilig oder anstrengend. Zumindest nicht nach den ersten Minuten. Sie hatte ganz vergessen, wie anregend und zugleich entspannend die Gesellschaft eines Mannes sein konnte.

Und wie stimulierend. Denn sie ertappte sich mehrmals bei der Vorstellung, wie sich wohl diese Hände, diese großen, kräftigen Hände auf ihrer Haut anfühlen würden.

Als sie die Auffahrt zum Haus hinauffuhren, sah Stella, dass Roz für sie das Licht angelassen hatte. Die vordere Veranda, der Hauseingang und Stellas Zimmer waren hell erleuchtet. Eine fürsorgliche Geste, dachte Stella gerührt.

»Was für ein schönes Haus«, sagte sie mit aufrichtiger Bewunderung. »Wie geheimnisvoll es nachts leuchtet. Kein Wunder, dass Roz es liebt.«

»Ja, es ist ein Traum. Vor allem im Frühjahr, wenn der Garten ein einziges Blütenmeer ist.«

»Sie sollte einen Rundgang durch Haus und Garten anbieten.«

»Das hat sie früher einmal im Jahr gemacht. Aber nach der Episode mit diesem Arschloch Clerk hat sie damit aufgehört. An deiner Stelle würde ich das Thema nicht zur Sprache bringen«, sagte er, ehe Stella etwas erwidern konnte. »Wenn sie wieder eine Besichtigungstour anbieten möchte, wird sie es tun.«

Er stieg aus und öffnete Stella die Beifahrertür. »Ich freue mich schon darauf, den Garten in seiner vollen Pracht zu erleben«, sagte sie. »Und ich bin unendlich dankbar, dass ich eine Zeit lang hier wohnen und den Kindern eine so traditionsreiche Umgebung bieten kann.«

»Es gibt noch mehr Traditionen. Zum Beispiel den
Brauch, dem Mädchen an der Haustür einen Gutenachtkuss zu geben.«

Diesmal näherte er sich langsamer, erhöhte die Spannung. Und erst als sie von einem süßen Beben durchrieselt wurde, senkte er den Mund auf den ihren.

Seine Zunge strich über ihre Lippen, begehrte Einlass. Seine Hände strichen durch ihr Haar, über ihre Schultern und hinunter zu ihren Hüften, um sie dort mit festem Griff zu umfassen.

Diese Muskeln, dachte sie benommen. Oh, Gott. Was für Wahnsinnsmuskeln! Als wäre sie gegen warmen, glatten Stahl gepresst. Er trat einen Schritt vor, sodass sie zurückweichen musste und zwischen der Tür und ihm eingeklemmt war. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und als er gierig von ihrem Mund Besitz ergriff, fühlte sie sich wehrlos, zerbrechlich und schwindelig vor Verlangen.

»Warte einen Moment«, brachte sie heraus. »Warte.«

»Erst möchte ich das hier beenden.«

Er wollte weit mehr als das, wusste jedoch, dass er sich mit einem Kuss begnügen musste. Und deshalb wollte er sich Zeit lassen, diesen Kuss auskosten. Ihr Mund war so köstlich und dieses leichte Zittern ihres Körpers brutal erotisch. Er spürte das animalische Verlangen, sich auf sie zu stürzen, sie gierig zu verschlingen. Oder sie Zug um Zug zu genießen und sich an ihrem Duft bis zum Wahnsinn zu berauschen.

Als er sich zurückzog, verriet ihm der verschleierte Blick ihrer Augen, dass dieser Kuss eine Fortsetzung finden würde. Irgendwann, irgendwo.

»Wollen wir uns wirklich vormachen, dass wir es dabei belassen werden?«

»Ich kann nicht ...«


»Ich meine nicht heute Nacht«, sagte er, als sie sich zur Tür umblickte.

»Trotzdem. Es wäre ein Fehler.«

»Wenn schon.«

»Aber ich kann mich nicht Hals über Kopf in so ein Abenteuer stürzen. Ich muss ...«

»Planen«, fiel er ihr ins Wort. »Organisieren.«

»Ich bin nicht sonderlich spontan, und Spontaneität in diesem Bereich ist nahezu unmöglich, wenn man Kinder hat.«

»Dann plan eben. Organisier. Und gib mir Bescheid. Ich bin sehr spontan.« Er küsste sie erneut, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen.

»Du hast meine Telefonnummern. Ruf mich an.« Er trat zurück. »Geh jetzt rein, Stella. Die Tradition verlangt, dass man ein Mädchen nicht nur vor der Haustür küsst, sondern auch wartet, bis sie hineingegangen ist. Erst dann macht man sich auf den Heimweg und fragt sich die ganze Zeit über, wann man Gelegenheit haben wird, das zu wiederholen.«

»Also gute Nacht.« Sie ging nach drinnen, huschte die Treppen hinauf und vergaß vor lauter Seligkeit, das Licht auszumachen.

Nach wie vor auf Wolken schwebend, ging sie den Flur hinunter und vernahm den Gesang erst, als sie zwei Schritte von der Kinderzimmertür entfernt war.

Mit einem Sprung legte sie die Entfernung zurück. Und sah die Gestalt, sah das blonde Haar im Schein der Nachttischlampe aufschimmern, sah das Glimmen in den Augen, die sie anstarrten.

Die Kälte traf sie wie ein Schlag, wütend und scharf. Gleich darauf war die Gestalt verschwunden.


Auf wackligen Beinen eilte sie zwischen die beiden Betten, strich Gavin und Luke über das Haar. Legte jedem eine Hand auf die Wange und dann auf den Rücken, so wie sie es getan hatte, als die beiden Babys gewesen waren. Die ängstliche Geste einer Mutter, die sich vergewissern wollte, dass ihr Kind noch atmete.

Parker trottete verschlafen herbei, stieß zur Begrüßung ein kurzes Grollen aus, wedelte einmal mit dem Schwanz und kehrte wieder an seinen Schlafplatz zurück.

Parker wittert mich, riecht mich, kennt mich. Aber warum bellt er sie nicht an? Kennt er sie auch?

Oder verliere ich einfach nur den Verstand?

Sie machte sich bettfertig, schnappte sich dann ihre Decke und ein Kissen und legte sich zwischen ihre Söhne auf den Boden. Die ganze Nacht blieb sie dort liegen, um ihre Söhne vor dem Unerklärlichen zu beschützen.





ZWÖLFTES KAPITEL

Roz stand im Gewächshaus und wässerte die Kästen mit den Einjährigen, die sie im Winter ausgesät hatte. Bald konnten sie zum Verkauf hinausgestellt werden. Sie bedauerte es immer ein wenig, dass sie die Pflanzen anderen Leuten überlassen musste. Denn beileibe nicht alle Kunden hatten grüne Daumen.

Manche Pflanzen würden an Vernachlässigung eingehen, andere, weil sie zu viel oder nicht genügend Sonne erhielten. Jetzt waren die Pflanzen gesund und kräftig.

Und es waren ihre.

Sie musste sie loslassen, genauso wie man Kinder gehen lassen musste. Und wie bei ihren Söhnen konnte sie nur hoffen, dass die Pflanzen ihre Schönheit entfalten würden.

Sie vermisste ihre Söhne. Das war ihr erst jetzt bewusst geworden, als ihr Haus wieder vom Geplapper, Gelächter und Getobe kleiner Jungen erfüllt war. Zum Glück wohnte Harper in der Nähe. Sie musste nur aufpassen, dass sie ihn nicht zu sehr mit ihren Sorgen und Nöten belastete.

Aber er war schon längst nicht mehr ihr kleiner Junge. Obwohl er in Rufweite wohnte und sie beide oft zusammenarbeiteten, würde er nie mehr nur ihr gehören.

Und auch bei ihren beiden anderen Söhnen musste
sie sich mit gelegentlichen Besuchen, Telefonaten und EMails zufrieden geben. Und dem Wissen, dass sie sich ihr eigenes Leben aufbauten.

Sie hatte sie umsorgt, genährt, großgezogen – und sie gehen lassen.

Sie wollte keine dieser übermächtigen, erdrückenden Mütter sein. Wie Pflanzen brauchten auch Söhne Luft und Raum. Und trotzdem – manchmal würde sie die Zeit gern zehn Jahre zurückdrehen und ihre kleinen süßen Jungen wieder im Arm halten.

Doch diese Gedanken machten sie nur trübsinnig, mahnte sie sich, während sie das Wasser abdrehte. In dem Moment kam Stella herein und stieß einen wohligen Laut aus.

Roz lachte. »Es gibt nichts Besseres als den Geruch von feuchter Erde, nicht wahr?«

»Aber nur für so leidenschaftliche Gärtner wie uns«, erwiderte Stella. »Wunderhübsch, diese Ringelblumen. Ein wahre Pracht. Ich habe Sie heute früh vermisst.«

»Ich bin zeitig aufgestanden. Am Nachmittag findet dieses Treffen des Gartenvereins statt. Ich werde im Mittelbereich des Ladens zwei Dutzend Fünfzehner-Töpfe aufstellen.«

»Gute Reklame. Übrigens nochmals vielen Dank, dass Sie gestern auf meine Jungs aufgepasst haben.«

»Ich habe es genossen. Sehr sogar. Hatten Sie einen netten Abend?«

»O ja. Wäre es für Sie ein Problem, wenn Logan und ich auch privat miteinander verkehren?«

»Warum sollte es?«

»Wenn man im selben Betrieb arbeitet ...«

»Erwachsene Menschen sollten in der Lage sein, ihr
eigenes Leben zu führen, ungeachtet der jeweiligen Umstände. Sie sind beide ungebunden. Ihr Privatleben ist Ihre Sache.«

»Ihnen ist sicher klar, was ich mit dem Ausdruck ›privat miteinander verkehren‹ umschreiben will.«

Roz begann, die Petunien zurückzuschneiden. »Stella, wenn Sie mit einem Mann wie Logan keinen Sex haben wollten, würde ich mir ernsthafte Sorgen um Sie machen.«

»Oh. Diesbezüglich werden Sie sich wohl keine Sorgen machen müssen. Aber ... Nun ja, ich arbeite für Sie, wohne in Ihrem Haus ... Sie sollten wissen, dass ich keine Nymphomanin bin.«

»Auf den Gedanken wäre ich jetzt nicht gekommen.« Sie sah kurz von ihrer Arbeit auf. »Sie sind viel zu vorsichtig, zu überlegt und zu pflichtbewusst, um nymphoman zu sein.«

»Eine freundliche Umschreibung für bieder«, murmelte Stella.

»Nein, ganz und gar nicht. Aber selbst wenn Sie nymphoman wären, würde mich das nichts angehen. Sie brauchen meine Zustimmung nicht.«

»Das möchte ich aber – weil ich für Sie arbeite und bei Ihnen wohne. Und weil ich Sie respektiere.«

»Na schön.« Roz ging zu den Geranien weiter. »Sie haben mein Okay. Mir war vor allem deshalb wichtig, dass Sie bei mir wohnen, weil ich Sie kennen lernen wollte. Auf privater Ebene. Mein Betrieb bedeutet mir mehr, als dass er nur dem Lebensunterhalt dient. Mein Herzblut hängt daran. Wenn ich also nach einigen Wochen zu dem Entschluss gekommen wäre, dass ich Sie nicht mag und nicht um mich haben möchte, hätte ich Sie gefeuert.
« Sie sah Stella fest an. »Auch wenn Sie noch so qualifiziert gewesen wären. Qualifizierte Kräfte gibt es genug.«

»Danke.«

»Ich denke, ich werde ein paar dieser Geranien, die bereits eingetopft sind, in den Verein mitnehmen. Das spart mir Zeit und Ärger. Außerdem haben wir genügend davon.«

»Lassen Sie mich bitte die genaue Anzahl wissen, damit ich die Bestandsliste berichtigen kann. Roz, da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«

»Nur zu.« Prüfend musterte Roz ihre Geranien.

»Es geht um den Geist.«

Roz hob eine lachsfarbene Geranie hoch und betrachtete sie von allen Seiten. »Und, was ist damit?«

»Ich komme mir wie ein Idiot vor, weil ich dieses Thema überhaupt anschneide, aber ... Haben Sie sich je durch die Geisterfrau bedroht gefühlt?«

»Bedroht? Nein. Das wäre übertrieben ausgedrückt.« Bedächtig stellte Roz die Geranie in eine Plastikkiste und suchte die Nächste aus. »Wieso fragen Sie?«

»Weil ich sie gesehen habe.«

»Das überrascht mich nicht. Die Harper-Braut zeigt sich vor allem Müttern und kleinen Jungen. Manchmal auch kleinen Mädchen. Ich habe sie als Kind auch gelegentlich gesehen und dann später, als die Jungen kamen, ziemlich regelmäßig.«

»Beschreiben Sie mir, wie sie aussieht.«

»Etwa Ihre Größe.« Während Roz redete, wählte sie weitere Geranien für den Gartenverein aus. »Dünn. Sehr dünn. Schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig, obwohl das schwer zu sagen ist. Sie sieht nicht sehr gesund aus.
Selbst für einen Geist nicht«, fügte sie mit schmalem Lächeln hinzu. »Sie kommt mir vor wie eine Frau, die im Grunde sehr schön, aber durch irgendeine Krankheit ausgezehrt und gezeichnet ist. Sie ist blond, und ihre Augenfarbe ungefähr Graugrün. Ihr Blick ist sehr traurig. Sie trägt ein graues Kleid – zumindest wirkt es so. Es schlackert an ihr herum.«

Stella atmete aus. »Das ist die Frau, die ich gesehen habe. Es ist völlig irre, aber ich habe sie tatsächlich gesehen.«

»Sie können sich geschmeichelt fühlen. In der Regel zeigt sie sich kaum jemandem außerhalb der Familie – so lautet jedenfalls die Sage. Aber sie stellt keine Bedrohung dar, Stella.«

»Gestern Abend, als ich nach den Jungen schaute, habe ich das jedoch so empfunden. Zuerst habe ich sie singen hören.«

»Lavendel ist blau. Das Lied ist gewissermaßen ihr Markenzeichen.« Geschickt knipste Roz einen schwachen Seitentrieb ab. »Soweit mir bekannt ist, hat sie noch niemals gesprochen, aber sie singt den Kindern, die im Haus wohnen, nachts ihr Lied vor.«

»Ich bin sofort ins Kinderzimmer gestürmt. Und da stand sie, genau zwischen den beiden Betten. Sie sah mich an. Es währte nur eine Sekunde, aber sie sah mich an. Ihr Blick war nicht traurig, Roz. Ein kalter Windstoß traf mich, als hätte sie etwas Unsichtbares nach mir geworfen.«

Jetzt blickte Roz interessiert auf. »Auch mir kam es manchmal so vor, als sei sie wütend auf mich. Eine minimale Veränderung im Ausdruck. Ähnlich dem, was Sie beschrieben haben.«

»Es ist wirklich so gewesen.«


»Ich glaube Ihnen, aber trotzdem habe ich sie vorwiegend als wohlwollende Erscheinung empfunden. Diese mitunter aufflammende Wut habe ich als Launenhaftigkeit interpretiert. Ich nehme an, dass auch Geister launisch sein können.«

»Das meinen Sie doch nicht im Ernst«, sagte Stella.

»Wieso nicht? Menschen sind launisch, oder? Warum sollte sich das ändern, wenn sie tot sind?«

»Okay«, sagte Stella nach einer Weile. »Lassen wir das einfach mal so stehen. Aber vielleicht hat sie etwas dagegen, dass ich im Haus wohne.«

»Im Verlauf der letzten hundert Jahre haben eine Menge Menschen hier gewohnt, zahlreiche Gäste des Hauses. Sie sollte daran gewöhnt sein. Wenn Sie lieber in den anderen Flügel umziehen ...«

»Nein. Das würde nichts ändern. Nach dem Schock über dieses Erlebnis habe ich gestern Nacht im Kinderzimmer geschlafen, wiewohl ihr Zorn eindeutig nicht meinen Söhnen, sondern einzig und allein mir galt. Wer ist sie überhaupt?«

»So genau weiß das niemand. Wir nennen sie die Harper-Braut, doch sie war wohl eher ein Dienstmädchen, oder eine Kinderfrau oder Gouvernante. Wahrscheinlich wurde sie von einem männlichen Familienmitglied verführt, geschwängert und dann fallen gelassen. Zumindest ist das meine Theorie. Das würde auch erklären, weshalb sie sich von Kindern derart angezogen fühlt. Jedenfalls muss sie im Haus oder in unmittelbarer Nähe des Hauses gestorben sein.«

»Es muss doch Unterlagen geben. Eine Familienbibel, Einträge über Geburten und Todesfälle, Fotografien, was auch immer.«


»O ja, tonnenweise.«

»Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mir das gern mal durchsehen. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»In Ordnung.« Nachdenklich neigte Roz den Kopf zur Seite. »Komisch, dass noch niemand auf diese Idee gekommen ist – mich eingeschlossen. Ich werde Ihnen helfen. Das wird sicher interessant.«

 



»Ganz schön imposant.« Ehrfürchtig blickte sich Hayley in der Bibliothek um. Auf dem langen Tisch hatte Stella die Fotoalben, die dicke Bibel, Kartons mit alten Unterlagen, ihren Laptop und mehrere Notizblöcke ausgebreitet.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du sie auch gesehen und nichts davon erzählt hast«, sagte Stella.

Hayley zuckte die Achseln. »Ich hatte Angst, du würdest mich für bekloppt halten. Außerdem habe ich, bis auf dieses eine Mal, immer nur einen flüchtigen Schatten erspäht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte es noch nie mit einem echten Geist zu tun. Cool. Und diese Bibliothek hier ist einfach der Hammer.«

Hayley und ihr Vater hatten Bücher geliebt; ihr Wohnzimmer war voller Bücher gewesen, die in Zweierreihen in Regalen standen oder stapelweise auf Tischen und Sesseln herumlagen.

Doch dies war eine echte Privatbibliothek. An den Wänden mit den langen Fenstern standen wunderschöne Bücherschränke aus dunklem, schimmerndem Holz, und in der hinteren Hälfte des Zimmers stieg der Parkettboden zu einer Art Plattform an, auf der sich der lange Lesetisch befand. Dank der dunkelgrünen Wände und
dem hellen Grau des Kamins wirkte der Raum trotz der zahllosen Bücher nicht erdrückend. Auch die Kerzenleuchter und die gerahmten Familienfotos auf dem Kaminsims verbreiteten Behaglichkeit.

Da und dort befanden sich noch weitere Fotos, und überall gab es so faszinierende Dinge zu entdecken wie antike Schalen, Statuen, Uhren. Natürlich fehlten auch in diesem Raum die Blumen nicht – ein Strauß dunkelroter Tulpen in einer breiten, alten Glasvase.

Zum Sitzen gab es etliche bequeme, butterweiche Ledersessel und ein breites Ledersofa. Obwohl von der Decke ein Kronleuchter herabhing und auch die Bücherschränke beleuchtet waren, standen da und dort kleine Leselampen mit hübschen geschwungenen Schirmen herum. Auf dem Boden lagen erlesene Läufer mit ausgefallenen Mustern und Ornamenten.

»Ich glaube, das wird fortan mein Lieblingszimmer sein«, sagte Hayley voller Begeisterung. »Das habe ich zwar bei jedem Zimmer gedacht, das ich in diesem Haus zum ersten Mal betreten habe, doch dieses hier übertrifft alles. Es ist unglaublich vornehm, und gleichzeitig würde man sich nicht scheuen, auf dem schönen Ledersofa ein Nickerchen zu halten.«

»Ich weiß, was du meinst.« Stella sah von dem Fotoalbum auf, durch das sie gerade geblättert hatte. »Hayley, bitte denk daran, dass du den Kindern nichts von dieser Sache erzählst.«

»Natürlich.« Sie setzte sich zu Stella an den Tisch. »Hey, wir könnten eine Séance veranstalten. Das wäre schön gruselig.«

»So weit bin ich noch nicht«, erwiderte Stella und winkte David zu, der gerade hereinkam.


»Ein kleiner Geisterjäger-Imbiss«, verkündete er, während er sein Tablett auf dem Tisch absetzte. »Kaffee, Tee, Plätzchen. Ich wollte mich zum Servieren eigentlich in ein Leintuch hüllen, hatte aber Angst, euch Mädels zu sehr zu erschrecken.«

»Sehr witzig.«

»Natürlich bin ich auch bereit, die Ärmel hochzukrempeln und aktiv mitzumachen.« Er zeigte auf Stellas Laptop. »Wozu soll der gut sein?«

»Notizen. Daten, Fakten, Thesen. Keine Ahnung. Das ist mein erster Tag in diesem Job.«

Mit einem weiteren Karton bepackt, kam Roz herein. Auf ihrer Wange war ein Staubfleck und in ihrem Haar schimmerten silbrige Spinnennetzfäden. »Haushaltsbücher und anderer Kram vom Dachboden. Es gibt noch mehr, aber für den Anfang sollte das genügen.«

Grinsend stellte sie den Karton auf dem Tisch ab. »Das wird ein Riesenspaß. Warum habe ich das nicht schon längst gemacht? Womit wollen wir beginnen?«

»Ich dachte an eine Séance«, schlug Hayley vor. »Vielleicht kann sie uns mitteilen, wer sie ist und warum ihre Seele in dieser Seinsebene gefangen ist. Das ist nämlich so bei Geistern. Sie sind gefangen, und manchmal wissen sie gar nicht, dass sie tot sind. Ganz schön unheimlich, was?«

»Eine Séance«, murmelte David und rieb sich die Hände. »Wo hab ich nur meinen Turban gelassen?«

Als Hayley in lautes Gelächter ausbrach, klopfte Stella mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Etwas mehr Ernst, wenn ich bitten darf. Ich finde, wir sollten zunächst ganz rational vorgehen. So könnten wir zum Beispiel versuchen, sie einer bestimmten Zeit zuzuordnen.«


»Hat sicher schon etliche Jahre auf dem Buckel, das Schätzchen«, kicherte David.

»Anhand ihrer Kleidung lässt sich möglicherweise die Epoche bestimmen«, fuhr Stella mit einem strengen Blick an Davids Adresse fort. »Dann hätten wir wenigstens einen ungefähren Anhaltspunkt, wann sie gelebt hat.«

»Gute Idee«, bemerkte Roz und nahm sich ein Plätzchen.

»Sehr schlau«, stimmte Hayley zu. »Leider habe ich nicht darauf geachtet, was sie anhatte. Dazu blieb gar keine Zeit.«

»Ein graues Kleid«, warf Roz ein. »Hochgeschlossen. Langärmelig.«

»Kann jemand zeichnen?«, fragte Stella. »Ich kann den Entwurf für einen Garten skizzieren, aber bei Menschen muss ich passen.«

»Ich denke, das kann Roz«, sagte David.

»Was meinen Sie, Roz?«

»Ich versuche es mal.«

»Ich habe Notizblöcke besorgt.« Sie reichte Roz einen Block.

Roz lächelte. »Das wundert mich nicht. Ich wette, auch die Bleistifte sind schön gespitzt. Wie am ersten Schultag.«

»Andernfalls kann man sie ja kaum verwenden. David, während Roz zeichnet, könnten Sie uns ja Ihre Erlebnisse mit der so genannten Harper-Braut erzählen.«

»Sie ist mir nur einige Male in der Kindheit erschienen, wenn ich bei Harper zu Besuch war.«

»Erinnern Sie sich an das erste Mal?«

»Das erste Mal bleibt immer unvergessen«, erwiderte er blinzelnd. Er setzte sich und schenkte sich eine Tasse
Kaffee ein. »Harper und ich lagen im Bett und taten, als würden wir schlafen. Wir unterhielten uns im Flüsterton  –«

»Das dachtet ihr«, warf Roz ein, während sie zeichnete.

»Ich glaube, es war im Frühjahr. Ich muss an die neun Jahre alt gewesen sein. Ich hatte Harper in der Schule kennen gelernt, und obwohl er ein Jahr jünger war, verstanden wir uns prima. Als ich das erste Mal bei ihm übernachtete, kannten wir uns erst wenige Wochen. Also lagen wir flüsternd im Dunkeln, und er erzählte mir von dem Geist. Ich dachte, er hätte das erfunden, um mich zu erschrecken, doch er schwor mir hoch und heilig, dass es stimmte und er den Geist schon oft gesehen habe.

Wir müssen eingeschlafen sein, denn ich wurde davon wach, wie mir jemand über das Haar strich. Ich dachte, es sei Roz, und war etwas peinlich berührt. Also gab ich keinen Mucks von mir, sondern machte nur vorsichtig ein Auge auf.«

In seine Erinnerungen versunken, nippte er an seinem Kaffee. »Und da sah ich sie. Sie ging gerade zu Harpers Bett und beugte sich über ihn, wie es eine Mutter tut, die ihr schlafendes Kind auf die Stirn küsst. Danach ging sie zu dem Schaukelstuhl am anderen Ende des Zimmers, setzte sich und sang, während sie sacht hin- und herschaukelte.«

Er stellte die Kaffeetasse ab. »Ich weiß nicht, ob ich einen Laut von mir gab oder mich bewegte, jedenfalls sah sie mich plötzlich direkt an. Sie lächelte. Gleichwohl kam es mir vor, als würde sie unter Tränen lächeln. Sie legte den Finger vor den Mund, als wollte sie mir sagen, ich solle sie nicht verraten. Und dann verschwand sie.«


»Wie haben Sie reagiert?«, wisperte Hayley gebannt.

»Ich habe mir die Decke über den Kopf gezogen und mich bis zum Morgen nicht mehr gerührt.«

»Hatten Sie Angst vor ihr?«, fragte Stella.

»Ein sensibler Neunjähriger, der einen Geist sieht – klar habe ich mich gefürchtet. Aber die Furcht verflog. Am nächsten Morgen kam es mir wie ein Traum vor, ein schöner Traum. Sie hatte mir über das Haar gestrichen, mir vorgesungen. Und sie war hübsch. Kein Kettengerassel oder unheimliches Geheule. Sie kam mir in der Erinnerung eher wie ein Engel vor, und deshalb hatte ich keine Angst mehr. Natürlich habe ich es in der Früh sofort Harper erzählt, und er meinte, wir müssten so was wie Brüder sein, da keiner seiner Freunde sie je gesehen hätte.«

Gedankenverloren lächelte er. »Ich war ziemlich stolz über die Auszeichnung und freute mich schon darauf, sie wieder zu sehen. Danach sah ich sie tatsächlich noch einige Male, wenn ich bei Harper übernachtete. Aber als ich dreizehn Jahre alt war, hörten die Erscheinungen – wir nannten es Besuche – schlagartig auf.«

»Hat sie je zu Ihnen gesprochen?«

»Nein, nur gesungen. Immer dasselbe Lied.«

»Haben Sie sie nur nachts im Kinderzimmer gesehen?«

»Nein. Einmal zelteten wir alle draußen. Es war ein heißer Sommerabend, schwül und voller Moskitos, aber wir bettelten so lange, bis Roz uns draußen in einem Zelt schlafen ließ. Das ging nicht lange gut, da sich Mason den Fuß an einem Stein aufschnitt. Nicht wahr, Roz?«

»Ja. Ich musste um zwei Uhr nachts vier Kinder in den Wagen packen und zur Ambulanz fahren, damit Masons Fuß genäht werden konnte.«


»Wir hatten unser Lager vor Sonnenuntergang am westlichen Ende des Grundstücks aufgeschlagen. Bis um zehn Uhr abends war uns allen ziemlich schlecht von den Unmengen Hotdogs und Marshmallows. Außerdem hatten wir von all den Geistergeschichten, die wir uns erzählten, ein ziemlich mulmiges Gefühl. Leuchtkäfer flogen umher.« Er schloss einen Moment die Augen, als sähe er alles wieder vor sich. »Es war stickig und feucht. Wir hatten uns alle bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Die jüngeren Kinder schliefen ein, doch Harper und ich blieben noch längere Zeit wach. Irgendwann muss ich eingedöst sein, denn als Nächstes erinnere ich mich daran, wie Harper an meiner Schulter rüttelte. ›Da ist sie‹, flüsterte er. Und tatsächlich sah ich sie, wie sie durch den Garten ging.«

»Oh, mein Gott«, stieß Hayley hervor und rückte näher an David heran, während Stella alles mittippte. »Und dann?«

»Nun ja, Harper wollte, dass wir ihr folgen, und ich versuchte, ihm das auszureden, ohne als Feigling dazustehen. Inzwischen waren auch die beiden anderen aufgewacht. Harper sagte, er würde gehen, und wenn wir solche Angsthasen seien, könnten wir ja dableiben.«

»Ich wette, Sie sind mitgegangen«, bemerkte Stella.

»Welcher Junge will schon vor den anderen als Feigling dastehen? Zu guter Letzt gingen wir alle. Mason war damals sicher nicht älter als sechs Jahre alt, aber er trottete mit seinen kurzen Beinchen hinter uns her. Der Mond schien hell, wir konnten sie also gut sehen, doch wir hielten Abstand, damit sie uns nicht bemerkte.

In dieser Nacht wehte nicht der kleinste Windhauch. Kein Blatt regte sich, alles war still. Und auch sie bewegte
sich auf ihrem Spaziergang durch den Garten völlig lautlos. In dieser Nacht sah sie irgendwie anders aus als sonst, doch was es war, wurde mir erst viel später bewusst.«

»Und was war es?« Gespannt packte Hayley ihn am Arm.

»Ihr Haar war offen. Vorher war es immer hochgesteckt gewesen. Auf eine sehr liebenswerte, altmodische Art, mit Ringellöckchen, die sich von einem Dutt auf dem Kopf herunterkringelten. Aber in dieser Nacht wallte ihr das Haar wild über die Schultern und den Rücken. Und sie trug etwas Weißes, Fließendes. Ja, zum ersten Mal strahlte sie etwas wirklich Gespenstisches aus. Und ich hatte Angst vor ihr, viel mehr als beim ersten Mal oder auch danach. Sie verließ den Pfad, schritt über die Blumen, ohne sie zu berühren. Ich hörte mein eigenes Keuchen und muss wohl langsamer geworden sein, da Harper ein gutes Stück vor mir war. Sie ging in Richtung der alten Stallungen und des Kutschhauses.«

»Das Kutschhaus?«, fragte Hayley erstickt. »Wo Harper wohnt?«

»Ja. Nur wohnte er damals natürlich nicht dort«, merkte David mit einem Lachen an. »Nein, wahrscheinlich wollte sie zu den Ställen gehen, musste dafür jedoch am Kutschhaus vorbei. Jedenfalls blieb sie dort plötzlich stehen und drehte sich zu uns um. Ich erstarrte zu Stein, und mir gefror das Blut in den Adern.«

»Puh, das kann ich mir vorstellen!«, ächzte Hayley.

»Sie sah irgendwie wahnsinnig aus, und das war schlimmer als alles andere. Ehe ich entscheiden konnte, ob ich Harper hinterher rennen oder mich wie ein jämmerlicher Feigling schnellstens aus dem Staub machen
sollte, begann Mason zu kreischen. Ich dachte, sie habe Harper erwischt und hätte beinahe selbst losgekreischt. Doch da kam Harper schon zurückgerannt. Wie sich herausstellte, hatte Mason nur geschrien, weil er sich den Fuß an einem Stein aufgeschlagen hatte. Als ich mich wieder zu den Ställen umsah, war sie verschwunden.«

Erschaudernd hielt er inne, gab dann ein mattes Lachen von sich. »Bei der Erinnerung gruselt es mich noch heute.«

»Mich auch«, keuchte Hayley.

»Er musste mit sechs Stichen genäht werden.« Roz drehte den Block in Stellas Richtung. »So ungefähr habe ich sie im Gedächtnis.«

»Ja, das ist sie.« Nachdenklich betrachtete Stella die Zeichnung der dünnen Frau mit den traurigen Augen. »Stimmt das auch mit Ihrer Erinnerung an sie überein, David?«

»Bis auf die eine Nacht, ja.«

»Hayley?«

»Absolut treffend wiedergegeben.«

»Ja, finde ich auch. So, sehen wir uns mal das Kleid an. Sehr schlicht, leicht tailliert, hochgeschlossen, am Vorderteil geknöpft. Okay, die Ärmel sind etwas betont; leichte Puffärmel bis zum Ellbogen, am Unterarm eng anliegend. Der Rock fällt weich über die Hüften und wird nach unten hin weiter. Ihr Haar ist lockig, auf dem Kopf zu einer Art Knoten hochgesteckt. Die Zeit, aus der diese Mode stammt, müsste ich übers Internet herauskriegen. Aber es ist sicher nach achtzehnhundertsechzig, oder? Nach Scarlett O’Haras Reifröcken. Und vor neunzehnhundertzwanzig, würde ich sagen, weil ab da die Röcke kürzer wurden.«


»Ich denke, es ist um die Jahrhundertwende«, meldete sich Hayley zu Wort und zuckte verlegen die Achseln, als alle Blicke sich auf sie richteten. »Ich weiß eine Menge unnützer Dinge. Das sieht aus wie der so genannte Sanduhr-Stil der viktorianischen Ära. Obwohl sie so dünn ist, kann man das sehen. Diese Art von Klamotten wurde in den Neunzigerjahren des neunzehntes Jahrhunderts getragen.«

»Sehr gut. Dann sehen wir mal nach.« Stella gab einige Befehle in den Laptop ein.

»Ich muss mal kurz aufs Klo. Findet ja nichts Wichtiges heraus, ehe ich zurück bin.« Hayley stürmte hinaus, so schnell es ihr Zustand zuließ.

Mit zusammengekniffenen Augen prüfte Stella die angebotenen Websites und wählte schließlich eine über die Frauenmode in der letzten Dekade des neunzehnten Jahrhunderts aus.«

»Spätviktorianisch«, verkündete sie, während sie die Seite las und mit dem Cursor weiterblätterte. »Auf den Abbildungen sieht das viel eleganter aus, aber das Grundmuster stimmt überein.«

Sie ging zum Ende der Dekade und weiter zum Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. »Nein, um diese Zeit sind die Ärmel an den Schultern viel bauschiger. Man nannte das Keulenärmel. Und die Mieder sind anliegender.«

Sie ging mit dem Cursor wieder zurück. »Wie es aussieht, hat Hayley mit ihrer Zeitangabe Recht.«

»Habe ich richtig gehört?« Außer Atem stürmte Hayley herein. »Ein Punkt für mich.«

»Moment. Wenn sie ein Dienstbote gewesen ist«, erinnerte Roz, »war sie wohl kaum so modisch gekleidet.«


»Verdammt!« Hayley machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Dann nehmen wir einfach die Zeitspanne zwischen achtzehnhundertneunzig und neunzehnhundertzehn«, schlug Stella vor. »Wenn wir ihr Alter auf etwa fünfundzwanzig ansetzen, müsste sie zwischen achtzehnhundertfünfundsechzig und achtzehnhundertfünfundachtzig geboren sein.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ist eine zu große Zeitspanne.«

»Ihr Haar«, mischte sich David ein. »Sie mag ein Dienstbote gewesen sein und Kleidung aus zweiter Hand getragen haben, aber was hätte sie daran hindern sollen, ihr Haar nach der neuesten Mode zu frisieren?«

»Ausgezeichnet.« Stella klickte sich durch weitere Websites. »Hier, die so genannte Gibson-Frisur nach Charles Dana Gibson. Eine Art gemäßigte Pompadour-Frisur, die dann ab achtzehnhundertfünfundneunzig allgemein verbreitet war. Wenn wir einfach mal davon ausgehen, dass unsere Heldin ihr Haar modisch frisierte, könnten wir den Zeitrahmen zwischen achtzehnhundertneunzig und fünfundneunzig stecken, vielleicht auch achtundneunzig, wenn sie der Mode etwas hinterher war. Wenn wir des Weiteren davon ausgehen, dass sie in dieser Dekade starb, dürfte sie bei ihrem Tod, sagen wir mal, zwanzig bis sechsundzwanzig Jahre alt gewesen sein.«

»Werfen wir mal einen Blick in die Familienbibel«, schlug Roz vor. »Dann sehen wir, ob in dieser Dekade eine Harper-Frau passenden Alters, ob blutsverwandt oder angeheiratet, gestorben ist.«

Roz zog das schwere Buch zu sich heran. Es war in schwarzes Leder gebunden und kunstvoll verziert. Offenbar
hielt Roz das Buch in Ehren, denn das Leder war gepflegt und frisch geölt.

Roz blätterte durch die alte Bibel bis zu den Seiten, die für Eintragungen über Hochzeiten, Geburten und Todesfälle der Familie bestimmt waren. »Das geht bis ins Jahr siebzehnhundertdreiundneunzig zurück, der Heirat zwischen John Andrew Harper und Fiona MacRoy. Es folgen die Geburten ihrer acht Kinder.«

»Acht?« Unwillkürlich fasste sich Hayley an den Bauch. »Heiliger Strohsack!«

»Sie sagen es. Sechs davon haben das Erwachsenenalter erreicht«, fuhr Roz fort. »Hochzeiten, Geburten, Geburten, Geburten.« Sorgfältig blätterte sie die dünnen Seiten um. »Hier haben wir mehrere Harper-Mädchen, die zwischen achtzehnhundertfünfundsechzig und achtzehnhundertsiebzig geboren wurden. Da, eine Alice Harper Doyle, im Oktober achtzehnhundertdreiundneunzig im Alter von zweiundzwanzig Jahren im Kindbett gestorben.«

»Schrecklich«, seufzte Hayley. »Sie war jünger als ich.«

»Und hatte bereits zwei Kinder«, stellte Roz fest. »Das war damals eine harte Zeit für Frauen.«

»Kann sie hier, in diesem Haus gelebt haben?«, fragte Stella. »Und hier gestorben sein?«

»Gut möglich. Sie hat achtzehnhundertneunzig einen gewissen Daniel Francis Doyle aus Natchez geheiratet. Wir können die Sterberegister überprüfen. Ich habe noch drei weitere Frauen, die in dieser Periode gestorben sind, aber das Alter passt nicht. Sehen wir mal hier nach. Alice war Reginald Harpers jüngste Schwester. Er hatte noch zwei weitere Schwestern, keine Brüder. Vermutlich hat also er das Haus und den Grund geerbt. Zwischen Reginald
und jeder der Schwestern liegt eine ziemlich lange Zeitspanne. Wahrscheinlich Fehlgeburten.«

Auf Hayleys kurzen Aufschrei hin, blickte Roz auf und sagte streng: »Nehmen Sie sich das nicht so zu Herzen.«

»Ich bin schon okay«, sagte Hayley und holte tief Luft. »Reginald war also der einzige Sohn dieses Zweigs?«

»Ja. Es gab jede Menge Cousins, die ihn im Falle seines frühen Todes beerbt hätten, doch er hatte selbst einen Sohn – erst mehrere Töchter, dann achtzehnhundertzweiundneunzig den Jungen.«

»Was ist mit seiner Frau?«, warf Stella ein. »Vielleicht ist sie diejenige, die wir suchen.«

»Nein. Sie lebte lang, bis neunzehnhundertfünfundzwanzig.«

»Dann überprüfen wir als Erstes Alice«, beschloss Stella.

»Und versuchen, etwas über die Dienstboten dieser Zeit herauszufinden. Es würde mich nicht wundern, wenn Reginald mit einer Kinderfrau oder einem Dienstmädchen herumpoussiert hat, während seine Frau mal wieder schwanger war. Schließlich war er ein Mann.«

»Hey!«, protestierte David.

»Entschuldige, Schätzchen. Sagen wir also, er war ein Harper-Mann und lebte in einer Zeit, in der es für Männer eines bestimmten Standes völlig normal war, Geliebte zu haben oder sich ein Dienstmädchen ins Bett zu holen.«

»Klingt schon besser. Aber nicht viel.«

»Wissen wir sicher, dass er mit seiner Familie während dieser Zeit hier gewohnt hat?«

»Ein Harper wohnte immer im Harper-Haus«, belehrte Roz Stella. »Und laut unserer Familiengeschichte
war Reginald derjenige, der vom Gaslicht zur Elektrizität überwechselte. Er muss hier gelebt haben bis zu seinem Tod im Jahr ...« Sie warf einen Blick in die Chronik. »Neunzehnhundertneunzehn. Danach ging das Haus an seinen Sohn, Reginald junior, über, der neunzehnhundertsechzehn Elizabeth Harper McKinnon heiratete, seine Cousine vierten Grades.«

»Gut. Wir müssen also herausfinden, ob Alice oder irgendwelche Hausangestellten im passenden Alter in dieser Zeit gestorben sind.« Stella nahm sich ebenfalls einen Notizblock zur Hand und notierte die Zahlen. »Roz, wissen Sie, wann die ... die Besuche begannen?«

»Nein, komischerweise nicht. Eigentlich sollte ich viel mehr über die Harper-Braut wissen. Unsere Familiengeschichte wird von Generation zu Generation mündlich und schriftlich weitergegeben. Da gibt es nun einen Geist, der seit über einem Jahrhundert hier herumspukt, und trotzdem weiß ich kaum etwas darüber. Mein Daddy hat sie einfach nur die Harper-Braut genannt.«

»Was genau wissen Sie über sie?«, fragte Stella, den Bleistift gezückt, um alles mitzuschreiben.

»Ich weiß, wie sie aussieht, kenne ihr Lied. Ich habe sie als Kind gesehen, wenn sie in mein Zimmer kam und mir ihr Gutenachtlied vorsang. Es war ... beruhigend. Sie strahlte etwas Zärtliches, Beschützendes aus. Manchmal sagte ich etwas zu ihr, doch sie gab niemals eine Antwort. Sie lächelte nur. Mitunter weinte sie auch. Danke, David«, sagte sie, als David ihr Kaffee nachschenkte. »In meiner Teenagerzeit habe ich sie nicht mehr gesehen und kaum noch an sie gedacht, da ich natürlich hunderttausend andere Dinge im Kopf hatte. Aber ich weiß genau, wann ich sie danach wieder gesehen habe.«


»Machen Sie es doch nicht so spannend!«, drängte Hayley.

»Es war im Sommer, Ende Juni. John und ich waren noch nicht sehr lange verheiratet. Es war sehr heiß, eine dieser schwülen, windstillen Nächte, wenn sich die Luft wie eine feuchte Decke anfühlt. Obwohl es im Haus kühler war, konnte ich nicht schlafen und ging in die stickige Nacht hinaus. Ich war unruhig und nervös. Dachte, ich sei vielleicht schwanger. Ich, vielmehr wir wünschten uns das so sehr, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte. Ich ging also hinaus, setzte mich auf die alte Verandaschaukel, starrte den Mond an und betete, es möge wahr sein und wir würden ein Kind bekommen.«

Sie seufzte. »Ich war gerade mal achtzehn. Wie auch immer, auf einmal war sie da. Ich hörte oder sah ihr Nahen nicht, sie stand einfach da, mitten auf dem Pfad. Sie lächelte. Und irgendetwas an ihrem Lächeln gab mir die Gewissheit, die absolute Gewissheit, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug. Vor Freude strömten mir die Tränen aus den Augen. Als ich wenige Wochen später zum Arzt ging, wusste ich bereits, dass ich Harper in mir trug.«

»Wie schön!«, rief Hayley, zu Tränen gerührt.

»In den darauf folgenden Jahren sah ich sie hin und wieder. Immer jedoch zu Beginn einer Schwangerschaft, bevor ich es selbst wissen konnte. Ich sah sie, und es war klar, dass ein Baby unterwegs war. Als mein Jüngster in die Pubertät kam, hörten ihre regelmäßigen Besuche auf.«

»Es muss also etwas mit Kindern zu tun haben«, sagte Stella, während sie das Wort »Schwangerschaft« zweimal unterstrich. »Das ist der gemeinsame Nenner. Sie
erscheint Kindern sowie Müttern und schwangeren Frauen. Die Theorie, sie sei im Kindbett gestorben, würde da sehr gut passen.« Gleich darauf schlug sie sich mit der Hand vor den Mund. »Entschuldige Hayley, das war taktlos von mir.«

»Schon okay. Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht ist es tatsächlich Alice. Und vielleicht wird sie dadurch erlöst, dass man ihren Namen kennt.«

»Tja.« Mit einer vagen Handbewegung deutete Stella auf die Kartons und Unterlagen. »Dann mal los.«

 



In dieser Nacht, als ihr der Kopf vor Geistern und Fragen schwirrte, träumte sie wieder von ihrem perfekten Garten mit der blauen Dahlie, die eigensinnig inmitten des Gartens wuchs.

Unkraut ist eine Pflanze, die am falschen Platz wächst.

Sie hörte die Stimme in ihrem Kopf, eine Stimme, die nicht ihr gehörte.

»Ja, stimmt. Stimmt«, murmelte sie. »Aber sie ist so schön. So kraftvoll und lebendig.«

So hat es den Anschein, doch das ist eine Täuschung. Wenn sie bleibt, wird sie alles verändern. Sie wird sich ausbreiten und alles zerstören, was du geschaffen hast. Alles zerstören, was dir gehört. Willst du das riskieren? Alles riskieren für eine einzige schöne Blume? Eine Blume, die bereits beim ersten Frost absterben wird?

»Ich weiß es nicht.« Ihren Garten betrachtend, rieb sie sich fröstelnd die Arme. »Vielleicht sollte ich den Garten anders anordnen. Mit der Dahlie als zentralen Punkt.«

Donner grollte und der Himmel verfinsterte sich, wie an jenem Unglücksabend, als sie in ihrer Küche gestanden hatte.


Und die Trauer, die sie damals gefühlt hatte, traf sie nun mit voller Wucht, als würde ihr jemand ein Messer ins Herz rammen.

Spürst du es? Willst du das wieder fühlen? Willst du für die Blume das Risiko eingehen, diesen Schmerz erneut zu fühlen?

»Ich bekomme keine Luft.« Von unsagbarem Kummer überwältigt, sank sie auf die Knie. »Was geschieht mit mir?«

Erinnere dich. Denk daran. Denk an die Unschuld deiner Kinder und reiß die Blume heraus. Grab sie aus, bevor es zu spät ist! Siehst du nicht, wie sie versucht, alles andere zu ersticken? Siehst du nicht, wie sie den anderen heimtückisch das Licht raubt? Schönheit kann Gift sein.

Zitternd vor Kälte wachte sie auf. Ihr Herz klopfte wie wild, begehrte gegen den heftigen Schmerz auf. Und sie wusste, sie war nicht allein gewesen, nicht einmal in ihren Träumen.





DREIZEHNTES KAPITEL

An ihrem freien Tag ging Stella mit ihren Söhnen in den Zoo, wo sie sich mit ihrem Vater und Jolene verabredet hatte. Bereits nach einer halben Stunde waren die Jungen mit Gummischlangen und Luftballons bepackt und leckten an riesigen Eistüten.

Wie alle Großeltern sahen es auch Will und Jolene als ihre heilige Pflicht an, ihre Enkelkinder nach Strich und Faden zu verwöhnen. Und Stella ließ sie gewähren, zumal das Schicksal ihren Söhnen nur dieses eine Großelternpaar beschert hatte.

Als die Jungen unbedingt ins Reptilienhaus gehen wollten, musste Stella passen und übergab das Regiment ihrem Vater.

»Eure Mom hat sich schon immer vor Schlangen geekelt«, erzählte Will den Jungen.

»Stimmt. Und ich stehe dazu. Geht ihr nur. Ich werde draußen warten.«

»Ich leiste dir Gesellschaft.« Jolene rückte ihre babyblaue Baseballkappe zurecht. »Du bist mir lieber als eine Boa constrictor.«

»Ts, Mädchen!« Will tauschte mit seinen Enkelsöhnen einen mitleidigen Blick. »Kommt, Männer. Ab in die Schlangengrube.«


Mit einem Schlachtruf stürmten die drei in das Gebäude.

»Er geht fantastisch mit ihnen um«, sagte Stella. »So natürlich und ungezwungen. Ich bin froh, dass wir in eure Nähe gezogen sind und ihr euch regelmäßig sehen könnt.«

»Wir sind darüber mindestens genauso froh. Dein Vater konnte den Zoobesuch kaum erwarten. Er war aufgeregt wie ein kleines Kind. Er ist so stolz auf euch drei.«

»Wir haben wohl beide einiges verpasst, als ich klein war.«

»Umso besser, dass ihr es jetzt nachholt.«

Während sie zu einer Bank schlenderten, sagte Stella:

»Du sagst nie etwas über meine Mutter. Übst niemals Kritik.«

»Schätzchen, in den letzten siebenundzwanzig Jahren habe ich mir so oft auf die Zunge gebissen, dass sie mir eigentlich in Fetzen heraushängen müsste.«

»Warum?«

»Tja, Liebes, als zweite Frau und obendrein Stiefmama ist dies das Klügste, das man tun kann. Abgesehen davon, bist du zu einer starken, klugen, warmherzigen Frau herangewachsen, die ihr Leben meistert und die zwei hübschesten, intelligentesten, bezauberndsten Söhne auf Gottes weiter Erde hat.«

Meine Mutter kritisiert dich ständig, dachte Stella. »Habe ich dir jemals gesagt, dass du für meinen Vater ein echter Glücksfall bist?«

Jolene errötete wie ein junges Mädchen. »Vielleicht ein-, zweimal. Aber du darfst es gern öfter wiederholen.«

»Ich füge lieber noch hinzu, dass du auch für mich ein echter Glücksfall bist. Und für die Kinder.«


»Oh.« Jolenes Augen wurden feucht. »Jetzt hast du mich erwischt.« Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ein spitzenbesetztes Taschentuch heraus. »Das ist das Netteste, was ich je gehört habe. So was, also nein.« Sie schniefte, tupfte ihre Augen ab und versuchte gleichzeitig, Stella zu umarmen. »Ich hab dich schrecklich lieb. Das war schon immer so.«

»Das habe ich gespürt.« Gleichfalls zu Tränen gerührt, zog Stella aus ihrer Handtasche ein eher banales Papiertaschentuch. »Gott, wir ruinieren uns unser ganzes Make-up.«

»Das ist es wert. Ein kleiner Heulanfall ist mitunter genauso befreiend wie Sex. Ist meine Wimperntusche sehr verschmiert?«

»Nein. Nur ein bisschen ...« Mit dem Taschentuchzipfel wischte Stella einen dunklen Fleck unter Jolenes Auge ab. »So.«

»Ich fühle mich herrlich. Komm, erzähl, wie es dir geht.«

»Was die Arbeit betrifft, könnte es nicht besser sein. Demnächst geht es mit dem Frühjahrsverkauf los, und ich erwarte Rekordumsätze. Die Jungs sind glücklich und haben in der Schule schon Freunde gefunden. Unter uns gesagt, ich glaube, Gavin hat ein Auge auf ein blond gelocktes Mädchen in seiner Klasse geworfen, Melissa. Sobald der Name erwähnt wird, kriegt er rote Ohren.«

»Wie süß. Es geht nichts über die erste Liebe, findest du nicht? Ich kann mich noch gut an die meine erinnern. Ich war völlig vernarrt in diesen Jungen. Er hatte das ganze Gesicht voller Sommersprossen und einen verstrubbelten roten Haarschopf. Ich bin vor Glück fast gestorben,
als er mir eines Tages eine kleine Kröte schenkte, die in einer Schuhschachtel mit Luftlöchern hockte.«

»Aha. Eine Kröte.«

»Nun, Liebes, ich war acht Jahre alt, ein Mädchen vom Land. Das Geschenk war also völlig passend. Er heiratete schließlich eine Freundin von mir. Ich war bei der Hochzeit dabei und musste ein schauderhaftes bonbonrosa Rüschenkleid tragen. Der Rock war weit genug, um ein Pferd darunter zu verstecken und zur Kirche zu reiten. Alles in allem sah ich aus wie eine menschliche Hochzeitstorte.«

Sie zog eine Grimasse, während sich Stella vor Lachen bog. »Keine Ahnung, warum mir das jetzt noch so peinlich ist. Es ist wohl eines jener traumatischen Erlebnisse, die man nie vergisst, nicht mal nach dreißig Jahren. Jetzt leben die beiden am anderen Ende der Stadt. Hin und wieder gehen wir zusammen aus. Er hat noch immer seine Sommersprossen, nur der Haarschopf ist mittlerweile einer veritablen Glatze gewichen.«

»Da du dein ganzes Leben hier verbracht hast, kennst du wahrscheinlich eine Menge Leute und Geschichten aus der Gegend.«

»Du sagst es. Ich kann nicht einkaufen gehen, ohne mindestens ein halbes Dutzend Bekannte zu treffen.«

»Was weißt du über den Harper-Geist?«

»Hmmm.« Jolene holte Puderdose und Lippenstift aus ihrer Handtasche und frischte ihr Make-up auf. »Nicht viel. Nur, dass dieser Geist schon sehr lange durch das Harper-Anwesen streifen soll. Warum fragst du?«

»Es klingt vermutlich verrückt, besonders aus meinem Mund, aber ... Ich habe sie gesehen.«

»Nein!« Sie ließ die Puderdose zuschnappen. »Erzähl.«


»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

In knappen Worten schilderte Stella, was sie erlebt hatte und wie sie nun weiter vorgehen wollten.

»Wie aufregend! Das klingt nach richtiger Detektivarbeit. Vielleicht können dein Vater und ich irgendwie behilflich sein.« Auf einmal umklammerte sie Stellas Arm. »Ich wette, sie wurde ermordet, mit einer Axt oder irgendwas zerstückelt und in einem Erdloch vergraben. Oder in den Fluss geworfen – in Einzelteilen. Das war schon immer mein Verdacht.«

»Oje! Ihr Geist ist jedenfalls nicht zerstückelt. Außerdem ist unsere heißeste Spur diese Ahnfrau, die im Kindbett gestorben ist«, meinte Stella.

»Ach so.« Jolene wirkte enttäuscht. »Nun ja, wenn das des Rätsels Lösung sein sollte, so ist das natürlich eine traurige Geschichte – aber nicht annähernd so aufregend wie ein Mord. Erzähl das alles deinem Daddy, damit wir uns etwas überlegen können. Schließlich haben wir jede Menge Zeit. Oh, das wird ein Spaß!«

»Für mich ist diese Beschäftigung mit Geistern noch sehr gewöhnungsbedürftig«, gestand Stella. »Aber in letzter Zeit tue ich so manches, was ich nie für möglich gehalten hätte.«

»Bezieht sich das auch auf ein gewisses männliches Individuum? Ein großer, breitschultriger Bursche mit unverschämt charmantem Grinsen?«

Stella verengte die Augen. »Wie kommst du darauf?«

»Erinnerst du dich an meine Cousine dritten Grades, Lucille? Du bist ihr einmal begegnet. Nun ja, wie sie mir erzählte, war sie vor einigen Tagen in einem Restaurant in der Stadt und hat dich dort in Begleitung eines sehr attraktiven Mannes gesehen. Sie kam nicht an euren Tisch,
da sie mit ihrem neuesten Liebhaber da war, und der ist noch nicht von seiner zweiten Frau geschieden. Genauer gesagt, hält er Lucille schon seit eineinhalb Jahren mit seinem Gequatsche über Scheidung hin, aber was will man machen?«

Jolene machte eine wegwerfende Handbewegung. »Also, wer ist dieser attraktive Bursche?«

»Logan Kitridge.«

»Oooh.« Es dauerte einen Moment, bis Jolene die Sprache wiedergefunden hatte. »Hey, das ist mal ein wirklich gut aussehender Mann. Ich dachte, du magst ihn nicht.«

»Das habe ich nie behauptet. Ich fand ihn nur rüpelhaft und unkooperativ. Inzwischen klappt es mit der Zusammenarbeit etwas besser, und wir sind sogar miteinander ausgegangen. Aber ich muss noch überlegen, ob ich ihn auch weiterhin privat treffen möchte.«

»Was gibt’s da zu überlegen? Entweder du willst oder du willst nicht.«

»Ich will schon, aber ... Nein, ich sollte dich nicht zum Tratsch verführen.«

Amüsiert zog Jolene die Brauen hoch. »Liebes, wenn du mich nicht fragen kannst, wen dann?«

Stella kicherte und warf einen kurzen Blick zum Reptilienhaus, um sicherzugehen, dass sie nach wie vor ungestört waren. »Mich würde nur interessieren, ähm ... ich meine, bevor ich mich zu sehr auf ihn einlasse ... ich würde gern wissen, ob er sich mit vielen Frauen trifft.«

»In anderen Worten, ob er ein Weiberheld ist.«

»So könnte man es wohl nennen.«

»Ich würde sagen, ein Mann wie er hat jede Menge Chancen, trotzdem habe ich noch nie jemanden über ihn sagen hören, er würde mit jeder Frau sofort ins Bett
gehen. Wie man es sich zum Beispiel über Curtis, den Sohn meiner Schwester, erzählt. Die Leute, vor allem die Frauen, fragen sich lediglich, wie seine Frau so dumm sein konnte, sich dieses Prachtstück durch die Lappen gehen zu lassen, und warum ihn sich noch keine andere Frau geschnappt hat. Spielst du mit dem Gedanken, ihn dir zu angeln?«

»Nein. Ganz sicher nicht. Wir beschnuppern uns noch, versuchen herauszufinden, was der andere für ein Mensch ist.« Sie erspähte ihren Vater und die Jungen. »Da kommen unsere Schlangenforscher. Lass in Gegenwart der Kinder bitte nichts darüber verlauten.«

»Keine Bange. Meine Lippen sind versiegelt.«

 



Die angekündigte Frühjahrsschau des Gartencenters begann um acht Uhr morgens. Sie hatten sich bis ins kleinste Detail auf den großen Tag vorbereitet, als würden sie in eine Schlacht ziehen. Stella hatte die Truppen zusammengezogen und gemeinsam mit Roz die Versorgung sichergestellt. Es gab auch Reservetruppen, kampferprobte Rekruten, und die Schlachtordung war exzellent durchdacht und durchorganisiert.

Bereits um zehn Uhr schwärmten ganze Kundenbataillone durch Ausstellungsräume, Außenflächen und die für den Publikumsverkehr zugänglichen Gewächshäuser. Das Klingeln der Kassen war Musik in Stellas Ohren.

Sie marschierte durch die Reihen, half bei Engpässen mit Rat und Tat aus. Sie beantwortete Fragen von Personal und Kunden, stapelte Nachschub in Wagen und Schubkarren, wenn das Personal zu beschäftigt dafür war, und half zahllosen Leuten, ihre Einkäufe in Autos, Lastwagen und Anhängern zu verstauen.


»Miss? Arbeiten Sie hier?«

Stella drehte sich um und sah sich einer Frau in Schlabberjeans und einem alten, ausgewaschenen Sweatshirt gegenüber. »Ja, Ma’am. Ich bin Stella. Womit kann ich dienen?«

»Ich finde weder die Akelei noch den Fingerhut ... nichts. Nicht einmal die Hälfte dessen, was auf meiner Liste steht. Hier ist alles umgestellt.«

»Wir haben einiges neu organisiert. Ich helfe Ihnen gern, das Gesuchte zu finden.«

»Mein Einkaufswagen ist schon ziemlich voll.« Sie nickte in Richtung des Wagens. »Ich habe keine Lust, mich überall damit durchzuzwängen.«

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Stella heiter. »Was für schöne Pflanzen Sie ausgesucht haben! Eine sehr gute Wahl. Steve? Würden Sie den Wagen bitte mit nach vorne nehmen und zurückstellen für Mrs. ... Verzeihung, wie lautet Ihr Name?«

»Haggerty.« Hoheitsvoll wandte sie sich Steve zu. »Geben Sie Acht, dass niemand etwas aus meinem Wagen stibitzt. Das Aussuchen hat mich viel Zeit gekostet.«

»Natürlich, Ma’am. Wie geht es Ihnen, Mrs. Haggerty? Lange nicht gesehen.«

»Mir geht es gut. Und wie geht es Ihren Eltern, Steve?«

»Auch gut, danke.« Steve nahm ihr den Wagen ab. »Mrs. Haggerty hat einen der schönsten Gärten in der Gegend«, erzählte er Stella.

»Ich möchte ein paar neue Beete anlegen. Sie kümmern sich um meinen Wagen, ja, Steve? So, und wo zum Teufel steht nun die Akelei?«

»Hier entlang. Ich besorge Ihnen einen neuen Wagen, Mrs. Haggerty.«


Stella schnappte sich im Vorbeigehen einen Einkaufswagen.

»Sind Sie die Neue, die Rosalind eingestellt hat?«

»Ja, Ma’am.«

»Aus dem Norden.«

»Ich bekenne mich schuldig.«

Mrs. Haggerty zog einen Flunsch und sah sich mit offenkundiger Verärgerung um. »Dann sind wohl Sie für das Durcheinander verantwortlich.«

»Nun, die neue Anordnung soll dazu dienen, den Kunden Zeit und Mühe zu ersparen.«

»Das habe ich bisher noch nicht festgestellt. Warten Sie eine Sekunde.« Sie blieb stehen und zog die Krempe ihres ausgefransten Strohhuts in die Stirn, während sie die Töpfe mit den Schafgarben musterte.

»Die Schafgarbe sieht kräftig und gesund aus, nicht wahr?«, sagte Stella. »Sie gedeiht sehr gut in der Hitze und hat eine lange Blütezeit.«

»Hm, da ich schon mal hier bin, kann ich ja ein paar Dinge für meine Tochter mitnehmen.« Sie wählte drei Töpfe aus und ging weiter. Unterwegs machte Stella sie auf die eine oder andere Pflanze aufmerksam und schaffte es, Mrs. Haggerty in ein Gespräch zu verwickeln. Als sie etwas später durch den Bereich mit den Mehrjährigen gingen, war der zweite Wagen ganz und ein dritter nahezu halb gefüllt.

»Ich muss sagen, Sie sind über Ihre Pflanzen gut informiert«, bemerkte Mrs. Haggerty.

»Dieses Kompliment kann ich nur erwidern. Ich beneide Sie richtig um das Einpflanzen, das Sie vor sich haben.«

Unvermittelt blieb Mrs. Haggerty stehen und sah sich
erneut um. Diesmal jedoch mit nachdenklichem Ausdruck. »Durch diese neue Anordnung habe ich mindestens doppelt so viel gekauft, wie ich eigentlich wollte.«

Stella schenkte ihr ein breites Grinsen. »Tatsächlich?«

»Raffiniert. Gefällt mir. Lebt Ihre Familie im Norden?«

»Nein, mein Vater und seine Frau leben hier, in Memphis. Sie stammen von hier.«

»Aha. So, so. Sie müssen mal vorbeikommen und sich meinen Garten ansehen. Roz kann Ihnen meine Adresse geben.«

»Danke. Das würde ich sehr gerne tun.«

 



Am Mittag hatte Stella das Gefühl, zehn Meilen gelaufen zu sein.

Bis um drei Uhr nachmittags hatte sie es aufgegeben, darüber nachzudenken, wie viele Meilen sie gegangen, wie viele Kilos sie geschleppt und wie viele Fragen sie beantwortet hatte.

Inzwischen träumte sie nur noch von einer entspannenden Dusche und einem schönen Glas Wein.

»Das ist der Wahnsinn«, raunte Hayley ihr zu, während sie mehrere Einkaufswagen aus dem Parkbereich schob.

»Wann hattest du deine letzte Pause?«

»Keine Sorge, ich bin zwischendurch immer wieder gesessen. Hinter der Ladentheke, an der Kasse. Ich bin froh, dass ich mir die Beine ein wenig vertreten kann.«

»Wir schließen in einer Stunde, und es wird langsam etwas leerer. Schau mal, ob du Harper oder eine der Aushilfskräfte auftreiben kannst, damit wir mit den Bestandslisten beginnen können.«


»Mach ich. Hey, ist das nicht der Wagen von Herkules?«

Stella drehte sich um und entdeckte Logans Pick-up. »Herkules?«

»Ist doch sehr zutreffend, oder? So, ich geh wieder an die Arbeit.«

Das sollte ich auch, dachte Stella. Dennoch blieb sie stehen und beobachtete, wie Logan über den Kies fuhr und die Berge aus Mulch- und Erdsäcken umrundete. Er stieg aus, gefolgt von seinen beiden Mitarbeitern. Nachdem er mit seinen Männern ein paar Worte gewechselt hatte, marschierte er quer über den Parkplatz auf Stella zu.

Sie ging ihm ein paar Schritte entgegen.

»Hab einen Kunden, der sich für den Zedernzypressenmulch entschieden hat. Du kannst mir eine Viertel Tonne auf die Rechnung setzen.«

»Welcher Kunde?«

»Jameson. Wir laden das Zeug auf dem Rückweg bei ihm ab. Den Bestellschein gebe ich dir morgen.«

»Du könntest ihn mir auch jetzt geben.«

»Muss ihn erst ausfüllen. Das dauert zu lange, und dann könnten wir den verfluchten Mulch nicht mehr liefern. Und der Kunde wäre sauer.«

Sie wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Zum Glück für dich habe ich keine Kraft mehr, um mich mit dir herumzustreiten.«

»War wohl viel los, was?«

»Puh, und wie! Ein wahrer Ansturm. Ich wette, wir schlagen sämtliche Rekorde. Meine Füße fühlen sich allerdings wie geräucherte Würste an. Ach, da fällt mir gerade ein – ich würde mir gern mal dein Haus ansehen.«


Er sah ihr tief in die Augen, und ihre Knie wurden weich. »Gute Idee. Heute Abend hätte ich Zeit.«

»Heute kann ich nicht. Vielleicht am Mittwoch, nach Ladenschluss? Falls Roz sich bereit erklärt, auf meine Jungs aufzupassen.«

»Mittwoch wäre gut. Findest du allein hin?«

»Klar. Gegen halb sieben?«

»Gut. Bis dann.«

Als er zu seinem Wagen zurückging, dachte Stella bei sich, dass dies die seltsamste Unterhaltung war, die sie jemals über Sex geführt hatte.

 



Nach dem Abendessen durften die Jungen vor dem Zu-Bett-Gehen wie immer noch eine Stunde spielen, und Stella nutzte die Zeit für die ersehnte Dusche. Während ihre Müdigkeit und die Anstrengung des Tages von ihr abflossen, wuchs die Freude über den Erfolg.

Ihr Konzept hatte wie eine Bombe eingeschlagen.

Okay, einige Pflanzengattungen hatten sie im Überfluss, andere wiederum waren eher etwas knapp. Doch an einem so erfolgreichen Tag wie heute wollte sie Roz’ Instinkte als Züchterin nicht infrage stellen.

Wenn der heutige Tag irgendwie zukunftsweisend sein sollte, dann konnten sie auf eine umsatzstarke Saison bauen.

Sie zog sich ihre Jogginghose und ein frisches Sweatshirt an, wickelte ihr feuchtes Haar in ein Handtuch und tanzte im Boogieschritt aus dem Badezimmer heraus.

Und stieß angesichts der Frau in ihrem Schlafzimmer einen schrillen Schrei aus.

»Nur keine Panik«, sagte Roz, ihr Lachen mühsam
unterdrückend. »Ich bin eine Erscheinung aus Fleisch und Blut.«

»O Gott!« Auf wackligen Beinen schleppte sich Stella zum Bett und ließ sich auf den Rand sinken. »Mir ist fast das Herz stehen geblieben.«

»Zufällig habe ich da etwas, womit man es wieder in Schwung bringen kann.« Sie zog hinter ihrem Rücken eine Flasche Champagner hervor.

»Dom Perignon? Wow! Ja, ich glaube, mein Herz schlägt schon wieder kräftiger.«

»Heute wird gefeiert. Hayley wartet bereits im Wohnzimmer. Ich werde ihr ein halbes Gläschen einschenken. Und ich möchte mir keine Belehrungen anhören.«

»In Europa billigt man schwangeren Frauen ein Glas Wein in der Woche zu. Wenn ich ein gut gefülltes Glas bekomme, bin ich eventuell bereit, so zu tun, als wären wir in Frankreich.«

»Gut, dann wäre das geklärt. Ich habe die Jungs nach unten zu David geschickt. Sie machen irgendein Videospiel.«

»Oh, gut, geht in Ordnung. Die beiden haben vor dem Waschen und Schlafengehen noch eine halbe Stunde Schonfrist«, sagte sie, als sie Roz ins Wohnzimmer folgte.

»Roz meint, ich solle nichts davon essen, weil das dem Baby nicht bekommt.« Hayley beugte sich gerade nach vorn und schnupperte an dem schwarzen Kaviar, der auf einer Silberschale angerichtet war. »Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob mir das schmecken würde.«

»Sehr gut. Dann bleibt mehr für mich übrig. Champagner und Kaviar. Das nenne ich eine stilvolle Betriebsfeier, Roz.«


»Heute haben wir allen Grund zum Feiern. Am ersten Verkaufstag bin ich anfangs immer etwas traurig, weil mir meine liebevoll hochgepäppelten Babys genommen werden.« Sie zog den Korken mit einem dezenten »Plopp« heraus. »Doch nach einiger Zeit denke ich nicht mehr daran, weil ich zu beschäftigt bin.« Sie schenkte den Champagner ein. »Und am Ende sag ich mir jedes Mal, dass ich mich glücklich schätzen kann, weil ich mein Geld mit einer Arbeit verdiene, die mich wirklich erfüllt. Danach gehe ich nach Hause und fühle mich wieder etwas deprimiert. Doch heute Abend ist das anders.«

Sie reichte den beiden Frauen die Gläser. »Ich habe die genauen Zahlen zwar nicht parat, aber eines steht fest: Wir hatten heute den besten Tagesumsatz seit Betriebseröffnung.«

»Zehn Prozent mehr als im Vorjahr.« Stella hob ihr Glas zu einem Toast. »Und zufällig habe ich die genauen Zahlen parat.«

»Das wundert mich nicht.« Lachend legte Roz den Arm um Stellas Schulter, drückte sie kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet. Sie beide und jeder Einzelne. Und ich muss gestehen, Stella, Sie sind nicht nur für den Betrieb, sondern auch für mich ein absoluter Glücksfall.«

Gerührt nippte Stella an ihrem Glas. »Darauf fällt mir erst mal nichts ein.« Sie nahm noch einen Schluck Champagner und genoss das Prickeln auf ihrer Zunge. »So gern ich die zehn Prozent Umsatzsteigerung auch für mich verbuchen würde, es ist nicht allein mein Verdienst. Sie haben einfach ein großartiges Sortiment, und Harper und Sie sind hervorragende Pflanzenzüchter.
Also werde ich von den zehn Prozent lediglich fünf für mich beanspruchen.«

»Es hat Spaß gemacht«, warf Hayley ein. »Ein Wahnsinnsstress, aber trotzdem lustig. Die vielen Leute, der Lärm. Alle wirkten so zufrieden. Ich glaube, in der Umgebung von Pflanzen muss man sich einfach wohl fühlen.«

»Auch ein guter Kundenservice sorgt für zufriedene Gesichter«, sagte Stella. »Und du«, sie prostete Hayley zu, »hast einen großen Anteil daran.«

»Wir sind ein richtig gutes Team.« Roz streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Ihre Nägel waren heute in einem hellen Pfirsichton gestrichen. »Morgen werden wir den Bestand überprüfen, um Angebot und Nachfrage einschätzen zu können.« Sie beugte sich nach vorn und gab einen Löffel Kaviar auf ihre Toastbrotecke. »Aber heute Abend wird einfach nur gefeiert.«

»Das ist der tollste Job, den ich jemals hatte. Das wollte ich schon längst mal loswerden«, sagte Hayley zu Roz. »Und nicht nur deshalb, weil ich hier Champagner schlürfe.«

Roz tätschelte ihren Arm. »So, genug der Komplimente. Ich habe Neuigkeiten. David habe ich es bereits mitgeteilt. Ich habe doch in Natchez wegen Alice Harper Doyles Sterbeurkunde angerufen. Laut dem amtlichen Register starb sie in Natchez in dem Haus, das sie zusammen mit ihrem Gatten und den beiden Kindern bewohnt hat.«

»Mist!«, stieß Stella stirnrunzelnd aus. »Das wäre auch zu einfach gewesen.«

»Wir müssen jetzt alle Haushaltsbücher durchforsten und die Namen der weiblichen Dienstboten notieren, die während dieser Zeit dort tätig waren.«


»Das ist ein Haufen Arbeit«, gab Stella zu bedenken.

»Ach, das schaffen wir schon«, erwiderte Hayley mit großzügiger Gebärde. »Mir ist da ein Gedanke gekommen. David erzählte doch, er habe sie in Richtung der einstigen Stallungen gehen sehen, nicht wahr? Vielleicht hatte sie ein Techtelmechtel mit einem Stallburschen? Die beiden haben sich wegen irgendetwas in die Haare gekriegt, und er hat sie umgebracht. Vielleicht war es ein Unfall, vielleicht auch nicht. Ein gewaltsamer Tod ist oft der Grund dafür, dass die Seele keine Ruhe findet.«

»Mord«, sagte Roz nachdenklich. »Das könnte gut sein.«

»Sie klingen wie Jolene. Ich habe mit ihr darüber gesprochen«, erzählte Stella. »Mein Vater und sie würden uns bei unseren Nachforschungen gern unterstützen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich die beiden eingeweiht habe.«

»Nein, ganz und gar nicht. Wer weiß, da wir uns nun intensiv mit der Harper-Braut befassen, wird sie vielleicht einem von uns einen Hinweis geben.«

»Ich hatte einen Traum.« Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm Stella einen Schluck Champagner. »Es war gewissermaßen die Fortsetzung eines Traumes, den ich vor wenigen Wochen hatte. Beide Träume habe ich nur ganz verschwommen in Erinnerung, aber sie hatten mit einem Garten zu tun, den ich angelegt habe. Und mit einer blauen Dahlie.«

»Gibt es auch blaue Dahlien?«, fragte Hayley.

»Ja«, antwortete Roz. »Aber das ist die Ausnahme. Man kann sie in Blautönen züchten.«

»Diese Dahlie war sehr ungewöhnlich. Kraftvoll, intensiv.
Und riesig groß. Auch die Geisterfrau war in den Träumen. Ich sah sie nicht, konnte sie aber fühlen.«

»Hey!« Aufgeregt beugte sich Hayley nach vorn. »Vielleicht heißt sie ja Dahlia.«

»Ein guter Gedanke«, bemerkte Roz. »Wenn wir schon Geisterforschung betreiben, sollten wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir auch über einen Traum Hinweise erhalten können.«

»Mag sein.« Stirnrunzelnd nippte Stella an ihrem Glas. »Ich konnte sie hören und vor allem konnte ich sie fühlen. Aber die Stimmung hatte etwas Düsteres, Bedrohliches. Sie wollte, dass ich die Blume entferne. Sie war beharrlich, zornig und, ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, aber sie war da. Nur ... wie kann sie in einem Traum sein?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Roz. »Und will es vielleicht gar nicht wissen.«

»Geht mir ähnlich. Es ist so ... so intim, sie in meinem Kopf wispern zu hören.« Sogar jetzt, bei der bloßen Erinnerung daran, durchlief sie ein Beben. »Als ich aufwachte, wusste ich, dass sie da war, im Zimmer. Genauso wie sie vorher im Traum gewesen war.«

»Ganz schön gruselig«, stimmte Hayley zu. »Träume sind sehr persönlich und gehen nur uns selbst etwas an, es sei denn, wir wollen sie anderen mitteilen. Glaubst du, Stella, die Blume hat etwas mit ihr zu tun? Ich verstehe nicht, warum sie die Dahlie so hasst.«

»Das verstehe ich auch nicht. Sie kann natürlich auch ein Symbol sein und etwas mit dem Garten oder der Gärtnerei zu tun haben. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Dahlien zu meinen Lieblingsblumen zählen und sie mich dazu bringen will, die Dahlie herauszureißen.«


»Betrachten wir es einfach als einen weiteren Baustein in unserem Puzzle.« Roz nahm einen tiefen Schluck Champagner. »Ich finde, wir sollten es für heute dabei belassen, sonst gruseln wir uns noch zu Tode. Versuchen wir, diese Woche etwas Zeit abzuknapsen, um die Haushaltsbücher durchzugehen.«

»Ach, da Sie es gerade erwähnen, ich habe für Mittwoch nach der Arbeit eine Verabredung. Aber ich habe noch nicht fest zugesagt, da ich erst fragen wollte, ob Sie oder Hayley ein paar Stunden auf die Jungen aufpassen würden.«

»Hayley und ich werden das schon managen«, bemerkte Roz.

»Wieder ein Rendezvous mit Herkules?«

Lachend biss Roz in ihren Kaviartoast. »Damit ist sicher Logan gemeint, stimmt’s?«

»Der Name geht allein auf Hayleys Kappe«, verteidigte sich Stella. »Ich wollte mir mal Logans Haus ansehen. Vor allem seinen Garten.« Dankend ließ sie sich von Roz nachschenken und trank einen ordentlichen Schluck. »In erster Linie besuche ich ihn jedoch, um Sex mit ihm zu haben. Es sei denn, ich entscheide mich anders. Oder er. So.« Resolut stellte sie ihr Glas ab.« Jetzt ist es heraus.«

Einige Sekunden herrschte Totenstille. »Ich weiß nicht ganz, welche Antwort Sie nun erwarten«, sagte Roz schließlich.

»Viel Spaß?«, schlug Hayley vor. Sie blickte auf ihren Bauch hinunter. »Und immer hübsch aufpassen.«

»Ich habe das nur erzählt, weil Sie beide das sowieso vermutet hätten. Wozu also um den heißen Brei herumreden? Außerdem käme es mir nicht richtig vor, Sie als
Babysitter einzuspannen, ohne Ihnen reinen Wein einzuschenken.«

»Das ist Ihr Leben, Stella«, stellte Roz klar.

»Stimmt.« Hayley trank das letzte Schlückchen des köstlichen Getränks aus. »Wiewohl ich nichts dagegen hätte, das eine oder andere Detail zu erfahren. Mir steht nämlich aller Wahrscheinlichkeit nach eine sehr lange Zeit ohne Sex bevor. Wenn du also deine Erfahrungen mitteilen möchtest ...«

»Ich werde darüber nachdenken. So, jetzt werde ich die Jungs einsammeln und ins Bett bringen. Danke für die nette Feier, Roz.«

»Die haben wir uns redlich verdient.«

Als Stella hinausging, hörte sie Roz sagen: »Ts, Herkules!« Das darauf folgende Gekicher hallte im ganzen Treppenhaus wider.





VIERZEHNTES KAPITEL

Als Stella nach Hause eilte, um sich für die Verabredung mit Logan umzuziehen, wurde sie von Gewissensbissen geplagt. Im Grunde war es gar keine Verabredung, redete sie sich ein, während sie unter die Dusche hüpfte. Es war lediglich ein Besuch.

Als Erstes ein Ausflug, dann eine Verabredung und jetzt ein Besuch. Dies war die merkwürdigste Beziehung, die sie je gehabt hatte.

Ganz egal, wie sie es nannte, das schlechte Gewissen blieb. Sie würde mit ihren Kindern nicht zu Abend essen, sich nicht ihre Freuden und Nöte anhören.

Anderseits musste sie nicht jede freie Minute mit ihnen verbringen, sagte sie sich, als sie sich abtrocknete. Das wäre weder für die Kinder gut noch für sie. Und es würde den beiden auch nicht schaden, wenn ihnen jemand anderer das Abendessen servierte.

Dennoch kam es ihr entsetzlich egoistisch vor, ihre Kinder der Obhut von jemand anderem zu überlassen, damit sie einen Mann treffen konnte.

Mit einem Mann ins Bett gehen konnte, falls sich die Dinge so entwickeln sollten, wie sie es erwartete.

Tut mir Leid, Kinder. Mom kann heute Abend nicht mit euch essen. Sie wird stattdessen wilden Sex haben.


Großer Gott!

Zwischen Vorfreude und Schuldgefühlen schwankend, klatschte sie sich Creme ins Gesicht.

Vielleicht sollte sie das Ganze abblasen. Sie ging viel zu schnell vor, und das sah ihr gar nicht ähnlich. Wenn sie Dinge tat, die ihr nicht ähnlich sahen, war das in der Regel ein Fehler.

Gleichwohl hatte sie mit ihren dreiunddreißig Jahren jedes Recht, eine körperliche Beziehung zu einem Mann einzugehen. Einem Mann, den sie mochte, der sie erregte und mit dem sie erstaunlich vieles gemeinsam hatte.

Dreiunddreißig Jahre. Vierunddreißig im August, erinnerte sie sich mit einer Grimasse. Vierunddreißig war nicht mehr Anfang dreißig. Es war Mitte dreißig. Mist.

Okay, darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. Sie war einfach eine erwachsene Frau. Das klang besser.

Erwachsene Frau. Sie schlüpfte in ihr Kleid und begann sich zu schminken. Hm, erwachsene, allein stehende Frau lernt erwachsenen, allein stehenden Mann kennen. Gemeinsame Interessen, ähnlicher Humor. Intensive sexuelle Anziehung.

Wie konnte man einen klaren Gedanken fassen, wenn man sich ständig vorstellte, wie die Hände eines Mannes ...«

»Mom!«

Sie starrte in ihr halb geschminktes Spiegelbild. »Ja?«

Das Klopfen an der Badezimmertür klang wie Maschinengewehrfeuer.

»Mom! Kann ich rein? Bitte! Mom!«

Sie öffnete die Tür und sah Luke vor sich, die Wangen hochrot vor Zorn, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. »Was gibt’s?«


»Er starrt mich an.«

»Oh, Luke.«

»Mit diesem Gesicht, Mom. Mit ... dem ... Gesicht.«

Sie kannte dieses Gesicht sehr wohl. Es war die höhnische, bösartige Grimasse, die Gavin erfunden hatte, um seinem Bruder Angst einzujagen. Und sie wusste verdammt gut, dass er sich diese Fratze vor dem Spiegel einstudiert hatte.

»Schau ihn einfach nicht an.«

»Aber dann macht er dieses Geräusch.«

Das Geräusch war ein zischender Atem, den Gavin, falls nötig, stundenlang durchhielt. Stella war überzeugt, dass selbst der ausgebuffteste CIA-Agent unter der brutalen Macht dieses Lauts zusammenbrechen würde.

»Okay.« Wie, zum Teufel, sollte sich sie für einen erotischen Abend rüsten, wenn sie hier als Ringrichter fungieren musste? Wütend stürmte sie ins Wohnzimmer, wo sie ihre Söhne hinbeordert hatte, in der irrigen Annahme, sie wären alt genug, um sich zwanzig Minuten in friedlicher Eintracht einen Zeichentrickfilm anzusehen, während sie sich fertig machte.

Wie dumm von mir, dachte sie.

Gavin lümmelte auf dem Boden und blickte bei ihrem Eintreten auf. Er wirkte wie die Unschuld in Person.

Nächste Woche Haare schneiden, schoss ihr angesichts seines sonnenblonden Haarschopfs flüchtig durch den Kopf.

Er hielt ein Matchboxauto in der Hand und drehte abwesend an dessen Reifen, während auf dem Fernsehbildschirm ein Zeichentrickfilm lief. Neben ihm lagen mehrere andere Matchboxautos auf der Seite oder dem Dach, als hätte es eine Massenkarambolage gegeben.


»Mom, du guckst so böse.«

»Ja, ich weiß. Gavin, ich möchte, dass du damit aufhörst.«

»Ich mach doch gar nichts.«

Sie spürte, wie sich der Zorn in ihrer Brust zu einem schrillen Schrei zusammenballte und ihre Kehle emporstieg. Unterdrück es!, befahl sie sich. Schluck es hinunter! Sie würde ihre Kinder nicht anschreien, so wie ihre Mutter sie angeschrien hatte.

»Ich denke, es ist besser, wenn du den Rest des Abends in deinem Zimmer verbringst. Allein.«

»Ich will aber ...«

»Gavin!« Sie fiel ihm ins Wort, ehe der Schrei aus ihrer Kehle zu explodieren drohte. Vor Anspannung klang ihre Stimme heiser und belegt. »Schneid deinem Bruder keine Fratzen. Zisch deinen Bruder nicht an. Du weißt, wie ihn das verstört, und genau deshalb tust du es auch. Aber ich möchte ein für allemal, dass du damit aufhörst.«

Sein Unschuldsblick verwandelte sich in ein grimmiges Funkeln. Er rammte das letzte Auto mitten in die Karambolage. »Wieso werde ich ständig geschimpft?«

»Wieso nur?«, entgegnete Stella nicht minder gereizt.

»Er ist ein richtiges Baby.«

»Bin ich nicht. Aber du bist ein Hirni.«

»Luke!« Zwischen Entsetzen und Erheiterung schwankend, wandte sich Stella Luke zu. »Woher hast du diesen Ausdruck?«

»Weiß nicht mehr. Ist das ein schlimmes Wort?«

»Ja, und ich möchte nicht, dass du es noch einmal sagst.« Selbst wenn es zutrifft, dachte sie, als sie Gavin erneut beim Grimassenschneiden ertappte.


»Gavin, ich kann heute Abend auch gern zu Hause bleiben«, sagte sie in ruhigem, beinahe liebevollem Ton. »Dann können wir deine Spielstunde dazu nutzen, dein Zimmer aufzuräumen.«

»Nein.« Verdrossen stieß er mit dem Finger gegen die Autos. »Ich werde Luke nicht mehr ärgern.«

»Wenn das so weit klar ist, kann ich mich ja endlich fertig machen.«

Beim Hinausgehen hörte sie, wie Luke seinem Bruder zuflüsterte: »Was ist ein Hirni?« Resigniert den Kopf schüttelnd, setzte sie ihren Weg fort.

 



»Die beiden sind heute ziemlich streitlustig«, warnte Stella Roz.

»Das ist bei Brüdern keine Seltenheit.« Roz sah in den Garten hinaus, wo die Jungen mit Hayley und dem Hund herumtobten. »Im Moment scheinen sie ja recht friedlich zu sein.«

»Es brodelt unter der Oberfläche wie bei einem Vulkan. Jeden Moment kann es bei einem von beiden zum Ausbruch kommen.«

»Mal sehen, wie wir die beiden ablenken können. Falls das misslingt und die beiden aufeinander losgehen, werde ich sie einfach bis zu Ihrer Rückkehr in verschiedenen Ecken anketten. Sentimental, wie ich nun mal bin, habe ich die Handschellen, die ich bei meinen Jungs benutzt habe, aufbewahrt.«

Stella lachte. Jetzt fühlte sie sich völlig beruhigt. »Okay. Aber rufen Sie mich an, wenn es Probleme gibt. Auf jeden Fall werde ich rechtzeitig wieder hier sein, um die Jungs ins Bett zu bringen.«

»Amüsieren Sie sich gut. Und bitte keine Hektik: Falls
Sie nicht zurück sein sollten, werden Hayley und ich das Zu-Bett-Bringen übernehmen.«

»Sie machen mir das Ausgehen zu einfach«, bemerkte Stella.

»Warum sollte ich es unnötig erschweren? Sie wissen, wie Sie hinkommen?«

»Ja. Das ist das wenigste.«

Sie stieg in den Wagen, hupte einmal kurz, winkte und fuhr los. Den Jungen würde es gut gehen, dachte sie, als sie im Rückspiegel beobachtete, wie sich die beiden mit Parker herumbalgten. Wenn sie sich dessen nicht sicher wäre, wäre sie nicht gefahren.

Sie genoss die Fahrt in vollen Zügen. Durch die offenen Fenster wehte eine Frühlingsbrise herein und strich über ihr Gesicht. Ringsum erstrahlte die Natur in frischem, jungem Grün, und da und dort fügten erste Blüten bunte Farbspritzer hinzu.

Und sie war nun ein Teil des Ganzen.

Sie durfte den Frühling in Tennessee miterleben. Durch die offenen Fenster drang Blütenduft. Sie glaubte, den Fluss zu riechen. Eine Andeutung von etwas Großem und Machtvollem, das einen urtümlichen Kontrast zu dem süßen Duft der Magnolien bildete.

Ihr Leben war im Moment voller Kontraste, dachte sie. Das Harper-Haus mit seiner verträumten Eleganz und seiner unterschwelligen Strenge; die laue Luft, die den Frühling ankündigte, während die Welt, die sie hinter sich gelassen hatte, nach wie vor unter einer Schneedecke lag.

Und sie selbst, eine vorsichtige, vernunftbetonte Frau, die geradewegs ins Bett eines Mannes fuhr, den sie gar nicht richtig kannte.


Jede Ordnung schien aufgehoben zu sein. Blaue Dahlien, dachte sie. In ihrem Leben, wie in ihren Träumen, waren riesige blaue Dahlien emporgeschossen, die das Gesamtbild veränderten.

Doch wenigstens heute Abend würde sie sie blühen lassen.

Während sie weiterfuhr, lenkte sie sich mit Gedanken an die Arbeit ab und überlegte, wie sie mit dem Wochenendansturm auf das Gartencenter fertig werden sollten.

Obwohl »fertig werden« der falsche Ausdruck war. Weder Personal noch Kunden wirkten sonderlich gestresst – nur sie machte sich ständig Gedanken.

Die Kunden strömten wie ein träger, breiter Fluss herein, mäanderten durch die Abteilungen, sahen sich um, beluden ihre Einkaufswägen, entschieden sich um, beluden die Wägen neu. Und wurden mit unendlicher Freundlichkeit und Geduld bedient.

Manchmal würde Stella bei dieser langsamen Gangart am liebsten eingreifen. Doch außer ihr schien es niemanden zu stören, wenn beispielsweise das Eintippen in die Kasse doppelt so lange wie nötig dauerte.

Sie musste sich vergegenwärtigen, dass ein Teil ihrer Pflichten als Geschäftsführerin darin bestand, Wirtschaftlichkeit mit der spezifischen Eigenart des jeweiligen Unternehmens in Einklang zu bringen.

Ein weiterer Kontrast.

Jedenfalls war der Arbeitsplan, den sie ausgearbeitet hatte, so konzipiert, dass es immer genügend Hilfskräfte gab, die sich um die Kunden kümmern konnten. Roz und sie hatten bereits ein weiteres Dutzend große Töpfe aussortiert und würden sie morgen bepflanzen. Hayley
könnte auch ein paar übernehmen. Sie hatte ein gutes Auge.

Am Samstag würden ihr Vater und Jolene die Jungen abholen, und in diesem Fall brauchte sie, weiß Gott, kein schlechtes Gewissen zu haben, da dieses Arrangement den Wünschen aller entsprach.

Sie musste noch den Vorrat an Plastikkästen und Tragekisten überprüfen. Und einen Blick auf die Freilandpflanzen werfen. Und ...

Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, als plötzlich das Haus auftauchte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht das.

Es war atemberaubend.

Vielleicht ein wenig heruntergekommen und alt, aber wunderschön. Und voller Potenzial.

Auf einer Anhöhe erhob sich das zweistöckige Haus aus silbrigem Zedernholz, dessen wettergegerbte Holzfronten durch großzügige Fenster unterbrochen waren. Davor erstreckte sich eine geräumige Veranda mit einem alten Schaukelstuhl, einer Verandaschaukel und einer Bank mit hoher Rückenlehne. Dazwischen waren Blumentöpfe und Körbe arrangiert.

An der Seite ragte ein Vorsprung heraus, von dem ein paar Stufen zu einer hübschen Terrasse führten.

Hier gab es weitere Stühle, weitere Blumentöpfe, und dann ging die Terrasse in den Garten über und breitete sich bis hin zu einem hübschen Wäldchen aus.

Die terrassenförmigen Anhöhen hatte er mit Sträuchern bepflanzt – japanische Lavendelheide, Lorbeer, Weigelie und Azaleen, deren pralle Knospen kurz vor dem Erblühen standen.

Geschickt gemacht, dachte sie, als sie mit dem Wagen
im Schritttempo näher fuhr. Ja, es war eine gute Idee, auf der untersten Terrasse Phlox, Schleifenblume und Wacholder anzupflanzen, um die Hänge zu stärken und zu stützen.

Je länger sie sich umschaute, desto mehr entdeckte sie: ein junger Magnolienbaum, Hartriegel, eine Weichselkirsche.

Der Anblick mancher Bäume erinnerte sie an jene erste Begegnung mit Logan, als sie sich wegen just dieser Bäume in die Haare geraten waren. Sie ertappte sich dabei, wie sie versonnen vor sich hin lächelte, und schüttelte über sich selbst den Kopf.

Schließlich bog sie in die Auffahrt ein, parkte neben seinem Pick-up und stieg aus.

Von der Auffahrt führten provisorische Pfosten mit daran befestigten Seilen zur Veranda. Stella war sofort klar, was Logan im Sinn hatte. Einen beschaulichen Gehweg, den er vermutlich mit Sträuchern oder Zierbäumen flankieren würde. Hübsch. Sie erspähte einen Stapel Steine; wahrscheinlich plante er, einen Steingarten anzulegen. Ja, dort hinten, am Rand des Wäldchens wäre der perfekte Platz dafür.

Das Haus brauchte an den Zierleisten einen neuen Anstrich und der Naturstein, der das Fundament bildete, müsste neu verfugt werden. Dort hinten würde sich ein Schnittblumengarten gut machen, dachte sie, und zwischen den Bäumen könnte man Narzissen einsetzen. Rechts und links vom Weg würde sie Kriechpflanzen und Sträucher anpflanzen, dazwischen Taglilien, vielleicht auch Iris.

Die Verandaschaukel musste ebenfalls gestrichen werden. Und es fehlte ein Tisch; dort drüben auch. Unter
der Kirsche müsste eine Gartenbank stehen und von dort aus vielleicht ein weiterer Weg um die rückwärtige Seite des Hauses führen. Steinplatten. Oder hübsche Trittsteine, mit Moos oder Quendel dazwischen.

Aber er würde seine eigenen Pläne haben, mahnte sie sich, als sie auf die Veranda trat. Schließlich war das sein Haus, sein Grund. Sosehr dieser Ort ihre Kreativität auch anregen mochte, er gehörte nicht ihr.

Sie musste ihren Platz noch finden.

Sie holte tief Luft, strich sich durch das Haar, klopfte an.

Er ließ sie warten; zumindest kam ihr das so vor, während sie nervös an ihrem Uhrenarmband zupfte. Ihre Knie fühlten sich plötzlich wie Pudding an, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

Als er dann die Tür öffnete, zauberte sie sich rasch ein heiteres Lächeln ins Gesicht. Er sah so männlich aus. Die ausgewaschenen Jeans und das weiße T-Shirt brachten seinen schlanken, muskulösen Körper auf das Beste zur Geltung. Sein Haar war so verstrubbelt wie immer. Für eine ordentliche Frisur hatte er einfach zu viele Haare. Abgesehen davon, dass ihm das gar nicht stehen würde.

Sie überreichte ihm den Blumentopf mit Dahlien. »Ich bringe Dahlien mit«, sagte sie. »Vielleicht findest du für sie im Garten noch ein Plätzchen.«

»Bestimmt. Danke. Komm rein.«

»Ich bin ganz begeistert von deinem Haus«, begann sie. »Und von dem Garten. Ich habe mich schon dabei ertappt, wie ich im Geiste alles Mögliche ...«

Sie verstummte. Die Tür führte in ein großes Zimmer, das vermutlich als Wohnzimmer oder Salon gedacht war. Was immer es auch sein sollte, es war völlig leer. Nackte,
unverputzte Wände, ein Fußboden voller Schrammen und Kratzer, ein rauchgeschwärzter Ziegelkamin ohne Sims.

»Was sagtest du?«

»Tolle Aussicht.« Mehr brachte sie nicht hervor, aber es entsprach der Wahrheit. Die großzügigen Fenster ließen die bezaubernde Gartenlandschaft ungehindert hinein. Nur schade, dass es drinnen so trist war.

»Das Zimmer benutze ich zurzeit nicht.«

»Das sehe ich.«

»Im Moment fehlt mir die Zeit und die Lust, den Raum zu gestalten. Komm lieber mit nach hinten, ehe du noch einen Schreikrampf oder sonst was kriegst.«

»War das Haus so, als du es gekauft hast?«

»Innen? Innen sah es schauderhaft aus.« Er ging durch eine Tür in ein weiteres Zimmer. Es war gleichfalls leer, und an den Wänden blätterten die verblichenen Tapeten ab. Man konnte die hellen Stellen erkennen, wo einst Bilder gehangen hatten.

»Die Eichenholzdielen waren mit Teppichböden ausgelegt«, erzählte er. »Das Dach war undicht und die Decke voller Wasserflecken. An manchen Stellen waren Termitenschäden. Vergangenen Winter habe ich erst mal die Wände herausgerissen.«

»Was hast du mit diesem Zimmer vor?«

»Hab ich noch nicht entschieden.«

Im nächsten Zimmer blieb Stella wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Ich dachte mir schon, dass du dich hier wohler fühlen wirst.« Er stellte die Dahlien auf eine sandfarbene Granittheke und drehte sich zu Stella um.

Die Küche hatte er ganz nach seinem Geschmack eingerichtet,
daran hatte Stella keinen Zweifel. Es war eine durch und durch männliche Küche – nüchtern und klar. Der Sandton der Theke wiederholte sich in den Bodenfliesen und fand durch das Braungrau der Wände einen harmonischen Ausgleich. Die Schränke waren aus dunklem Naturholz mit körnigen Glastüren. Auf dem breiten Sims über der Doppelspüle standen kleine Terrakottatöpfe mit Kräutern. In der Ecke befand sich ein kleiner Steinkamin.

Die L-förmige Theke bot jede Menge Arbeitsfläche und darüber hinaus genügend Platz zum Essen. Sie trennte den Küchenbereich von einem großzügigen, luftigen Sitzbereich mit einer schwarzen Ledercouch und zwei gemütlichen breiten Sesseln ab.

Und das Beste war, dass er die hintere Wand durch Glas ersetzt hatte. Man fühlte sich hier als Teil des Gartens, konnte jederzeit durch die Glastür auf die Steinterrasse gehen und zwischen Blumen und Bäumen umherspazieren.

»Das ist wunderschön. Ganz bezaubernd. Hast du das alles selbst gemacht?«

Angesichts ihrer begeisterten Miene und den leuchtenden Augen hätte er ihr am liebsten erzählt, dass er für die Herstellung der Glaswand sogar den Sand selbst gesammelt hatte. »Manches. Im Winter gehen die Aufträge zurück, da kann ich mich dann, wenn mich der Drang überkommt, hier drinnen austoben. Außerdem kenne ich ein paar gute Handwerker. Ich bezahle sie oder ich gestalte ihnen als Gegenleistung ihren Garten. Ein Glas Wein?«

»Hmmm. Ja. Danke. Das andere Zimmer könntest du als Esszimmer herrichten, wenn du Gäste hast oder eine Feier veranstaltest. Na ja, früher oder später würden sowieso alle hier landen. Das ist unvermeidlich.«


Sie nahm das Glas Wein entgegen, das er ihr reichte. »Das Haus wird ein Juwel sein, wenn es fertig ist. Originell, schön, gemütlich. Ich mag die Farben, die du für die Küche ausgesucht hast.«

»Die letzte Frau, die hier war, fand die Farben zu langweilig und zu stumpf.«

»Dann hatte sie keinen Geschmack.« Sie nippte an ihrem Wein. »Nein, die Farben sind erdig, natürlich – das passt zu dir und zu diesem Raum.«

Sie blickte zur Theke, wo neben einem Schneidebrettchen Gemüse bereit lag. »Und da du offensichtlich kochst, brauchst du eine Küche, in der du dich wohl fühlst. Vielleicht können wir mit unserem Glas Wein einen kleinen Rundgang machen. Kochen kannst du ja später, wenn ich wieder weg bin.«

»Hast du keinen Hunger? Ich habe Thunfisch besorgt.«

»Oh.« Ihr Magen reagierte mit einem Freudensprung. »Das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein. Ich dachte nur ...«

»Magst du gegrillten Thunfisch?«

»Ja. Ja, sehr.«

»Gut. Willst du vorher oder nachher essen?«

Sie merkte, wie sie rot und gleich darauf blass wurde. »Ähm, ich ...«

»Vor oder nach dem Rundgang?«

Die leise Belustigung in seiner Stimme verriet ihr, dass er genau wusste, woran sie soeben gedacht hatte. »Danach.« Um ihre Fassung wiederzugewinnen, trank sie einen Schluck Wein. »Wir sollten draußen beginnen, solange es noch hell genug ist.«

Er führte sie auf die Terrasse, und als er dann über seine
Pläne mit dem Grundstück sprach, beruhigte sie sich nach und nach wieder.

Aufmerksam hörte sie ihm zu und nickte, während er von einem Gemüsegarten, einem Steingarten, einem Teich redete. Und ihr Herz wurde weit.

»Ich bekomme diese alten Klinkersteine«, erzählte er. »Ich kenne einen Maurer, der mir hier eine dreiseitige Mauer errichten wird mit ungefähr zwanzig Quadratmetern Innenfläche.«

»Du machst einen ummauerten Garten? Gott, gleich fange ich an zu heulen. Das habe ich mir immer gewünscht. Der Garten in Michigan war leider nicht dafür geeignet. Ich habe mir gelobt, dass ich mir auf meinem nächsten Grundstück einen ummauerten Garten errichte. Mit einem kleinen Teich, Steinbänken, lauschigen Ecken.«

Mit leuchtenden Augen sah sie sich um. In diesem Grundstück steckte bereits eine Menge mühsamer Arbeit. Und viel harte Arbeit stand noch bevor. Ein Mann, der dies leisten konnte, leisten wollte, war es wert, dass man ihn kennen lernte.

»Ich beneide dich um diesen Ort. Und bewundere deine Arbeit. Falls du mal Hilfe brauchen solltest, ein Anruf genügt. Ich würde gern mal wieder nur zum Spaß in einem Garten herumbuddeln.«

»Du kannst jederzeit mit deinen Kindern vorbeikommen. Ich werde euch drei schon beschäftigen.« Auf ihren fragenden Blick hin, fügte er hinzu: »Kinder stören mich nicht, wenn du das meinst. Und was wäre das für ein trauriger Garten, in dem Kinder nicht willkommen sind?«

»Warum hast du keine Kinder?«

»Ich habe mir ja Kinder gewünscht.« Lächelnd strich
er ihr über das Haar. Es freute ihn, dass sie es offen trug. »Manchmal entwickeln sich die Dinge anders als erhofft.«

Sie ging mit ihm zum Haus zurück. »Es heißt ja, eine Scheidung sei wie ein kleiner Tod.«

»So würde ich das nicht sagen«, entgegnete er nachdenklich. »Es ist eher das Ende eines Lebensabschnitts. Man macht einen Fehler und korrigiert ihn, indem man sich wieder trennt. Meine Ehe war ein Fehler, für mich ebenso wie für meine Frau. Nur wurde uns das erst klar, als wir bereits verheiratet waren.«

»Viele Männer schimpfen über ihre Ex oder ziehen sie in den Schmutz.«

»Pure Energieverschwendung. Erst starb unsere Liebe, dann unsere Freundschaft. Letzteres finde ich bedauerlich«, fügte er hinzu, während er die breite Glastür zur Küche öffnete. »Wir ließen uns scheiden, weil das für uns beide die beste Lösung war. Sie blieb in der Stadt, und ich kehrte hierher zurück, wo ich hingehöre. Wir haben ein paar Jahre unseres Lebens zusammen verbracht, und es war nicht nur eine schlechte Zeit.«

»Vernünftig.« Trotzdem war die Ehe eine ernste Angelegenheit, dachte sie. Und ihr Scheitern musste irgendwelche Narben hinterlassen.

Er schenkte Wein nach und nahm Stella dann bei der Hand. »Jetzt werde ich dir das Haus zeigen.«

Er zog sie hinter sich her. Ihre Schritte hallten durch die leeren Räume. »Hier möchte ich eine Art Bibliothek einrichten, mit einem Arbeitsplatz, an dem ich meine Entwürfe fertigen kann.«

»Wo machst du deine Entwürfe jetzt?«

»Im Schlafzimmer. Oder in der Küche. Wie es sich gerade
ergibt. Das Badezimmer dort drüben muss noch komplett renoviert werden. Die Stufen sind stabil, müssen aber abgeschliffen und neu eingelassen werden.«

Auf dem Weg in das obere Stockwerk dachte Stella bei sich, dass man die Wände in Erdfarben lasieren sollte, um den warmen Holzton besser zur Geltung zu bringen.

»Ich habe aus Zeitschriften jede Menge Fotos und Anregungen ausgeschnitten«, bemerkte sie mit listigem Blick. »Die Mappe leih ich dir gern mal aus.«

»Ich habe genügend eigene Ideen, auch wenn sie teilweise noch nicht ganz ausgegoren sind. Vergiss nicht, ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Meine Mutter hatte es sich zum Hobby gemacht, alte Möbel zu kaufen und zu restaurieren. Tische hatten es ihr besonders angetan, und entsprechend viele standen auch herum. Jetzt genieße ich erst mal den vielen Platz.«

»Was hat sie beim Umzug mit den Möbeln gemacht?« Angesichts seines verwunderten Blickes fügte sie rasch hinzu: »Du hast doch mal erwähnt, dass deine Eltern nach Montana umgezogen sind.«

»Ja, sie wohnen jetzt in einem hübschen Haus in Helena. Mein Vater geht, laut meiner Mutter, fast jeden verdammten Tag zum Fliegenfischen. Und was die Möbel betrifft – sie hat ihre Lieblingsstücke mitgenommen, eine ganze Lastwagenladung voll. Manche hat sie verkauft, manche meiner Schwester gegeben und ein paar bei mir abgeladen. Ich habe sie untergestellt. In den nächsten Tagen werde ich mal vorbeifahren und sehen, was ich davon brauchen kann.«

»Wenn du deine Möbelauswahl getroffen hast, wirst du auch leichter entscheiden können, wie du die Wände streichst und die Zimmer gestaltest.«


»So, so.« Er lehnte sich gegen die Wand und grinste sie an.

»Gartenbau und Inneneinrichtung basieren beide auf der Nutzung von Raum – und das weißt du sehr genau, sonst hättest du aus deiner Küche niemals das machen können, was du gemacht hast. Ich kann mir meine Belehrungen also sparen.«

»Ich höre dir gern zu.«

»Setzen wir lieber den Rundgang fort. Was ist das für ein Zimmer?« Sie deutete auf eine Tür.

»Ich benutze es als Büro. Aber ich denke, als ordentliche Person solltest du dir den Anblick lieber ersparen.«

»Ich werde es schon aushalten.«

»Aber ich nicht.« Er zog sie zu einer anderen Tür. »Du würdest angesichts der Papierstapel nur ärgerlich werden. Und das würde die Stimmung verderben. Warum soll ich unser Vorspiel dieser Gefahr aussetzen?«

»Vorspiel?«

Lächelnd zog er sie durch die Tür.

Dahinter befand sich sein Schlafzimmer. Wie die Küche war es in einem Stil eingerichtet, der ihm voll und ganz entsprach. Schlicht, großzügig, männlich, mit einer breiten Glasfront, die das Innen und Außen miteinander verschmolz. Der Vorsprung, den sie von draußen gesehen hatte, entpuppte sich als Terrasse, die durch eine Bogentür begehbar war und Blick auf das hellgrüne Laub der Bäume bot. Die Wände waren in einem gedämpften Gelbton gestrichen, das sich von dem warmen Holzton der Zierleisten, des Fußbodens und der verblendeten Deckenleisten abhob. In der Decke befanden sich drei Oberlichter, durch die das weiche Abendrot hereinströmte.

Sein Bett mit dem schmiedeeisernen Gestell und der
braunen Decke war ziemlich breit. Ein Mann seiner Größe brauchte Platz, dachte Stella. Zum Schlafen und für den Sex.

An den Wänden hingen gerahmte Bleistiftzeichnungen, die allesamt Gärten darstellten. Als Stella näher herantrat, entdeckte sie die gekritzelte Unterschrift an den unteren Bilderecken. »Die Zeichnungen sind von dir? Sie sind wunderschön.«

»Ich habe von meinen Projekten gern eine bildhafte Vorstellung, und manchmal mache ich davon kleine Zeichnungen, die mitunter gar nicht so schlecht sind.«

»Nicht schlecht ist untertrieben, und das weißt du auch.« Sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese großen, kräftigen Hände etwas derartig Feines und Anmutiges zustande brachten. »Du bist voller Überraschungen, Logan. Ein Mann der Gegensätze. Witzig, denn auf dem Weg hierher habe ich über Gegensätze nachgedacht. Dass das Leben oft nicht so geradlinig verläuft, wie ich es mir gedacht habe. Oder wie es sein sollte.«

Sie deutete auf die Zeichnungen. »Da sind ebenfalls blaue Dahlien.«

»Entschuldige, das habe ich jetzt nicht verstanden. Wie die Dahlie in deinem Traum?«

»Träumen. Ich hatte noch einen Traum, der genauso unangenehm war wie der erste. Sogar richtig unheimlich. Das Wesentliche ist jedoch die blaue Dahlie, die so kühn, so schön ist. Aber ich habe sie weder geplant noch erwartet.«

»Geplant oder nicht. Ich wollte dich hier haben.«

Sie trank einen Schluck Wein. »Und da bin ich.« Mutig fuhr sie fort: »Vielleicht sollten wir uns über ... über unsere Erwartungen unterhalten und –«


Er zog sie an sich, nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Warum pflanzen wir nicht einfach eine neue blaue Dahlie und warten ab, was passiert?«

Oder wir erforschen das Terrain, dachte sie, als sein Mund sich auf ihre Lippen senkte. Ein warmes Prickeln durchströmte sie, und die Stimme ihres Verlangens wisperte ein lautloses ›Endlich‹.

Wie eine Tänzerin erhob sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm näher zu sein, sich noch enger an ihn zu schmiegen.

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und wühlte mit den Fingern durch ihr Haar, ergriff es, spielte damit.

»Mir ist schwindlig«, flüsterte sie. »Du hast etwas an dir, das mich ganz schwach werden lässt.«

Sein Blut geriet in Wallung, schürte sein Verlangen. »Dann solltest du dich hinlegen.« Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch. Sie gehörte zu jenen Frauen, dachte er, die ein Mann gern in den Armen trug. Schlank und zart, aber voller weiblicher Rundungen. Als er sie trug, empfand er ein Gefühl von unglaublicher Stärke. Und ungewohnter Zärtlichkeit.

»Ich möchte dich überall berühren.« Als er sie zum Bett trug, spürte er ihr Beben, verlangend und ungeheuer sexy. »Selbst dann, wenn du mich mit deinen Bestellscheinen nervst, würde ich dich gern berühren.«

»Also so gut wie immer.«

»Ja. Dein Haar macht mich ganz verrückt.« Er vergrub das Gesicht darin, während er sich mit ihr auf das Bett sinken ließ.

»Mich auch.« Ihre Haut vibrierte unter seinen forschenden Lippen. »Doch vermutlich aus anderen Gründen.«


Er biss ihr zart in den Hals, und sie überließ sich diesem süßen Gefühl, das in Wellen durch ihren Körper strömte. »Wir sind erwachsen«, begann sie.

»Gott sei Dank.«

Ein zittriges Lachen entrang sich ihrer Kehle. »Was ich meine ist, dass ...« Seine Zähne erkundeten die Haut über ihrem Schlüsselbein mit demselben prüfenden Biss, und Stellas Gedanken verloren sich in einem süßen Nebel. »Vergiss es.«

Er streichelte sie von ihren Schultern bis zu den Fingerspitzen. Ein gemächliches Gleiten über ihre Hüften, ihre Schenkel, als wollte er ihre Form genauso erforschen wie ihren Geschmack.

Dann war sein Mund wieder auf ihren Lippen, heiß und gierig. Ihr ganzer Körper war wie elektrisiert, als seine Hände, seine Lippen wie verdurstend über sie strichen. Kräftige Hände, mit rauen Innenflächen, die mit Geschick und Verzweiflung zugleich über ihren Körper glitten.

Genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ersehnt hatte.

Begierden, die sie tief in sich vergraben hatte, brachen gewaltsam an die Oberfläche hervor und schrien nach Erfüllung. Getragen von dieser Lust, zerrte sie an seinem Hemd, bis sie die heiße, nackte Haut unter den Händen spürte.

Männlich, stark.

Als er ihre Brüste entdeckte, ihre Nippel durch T-Shirt und Büstenhalter hindurch mit den Zähnen erregte und zu pulsierendem Leben erweckte, bäumte sie sich ihm voll köstlicher Lust entgegen. Alles in ihr war voll und reif und bereit.


Verlangend an seinen harten, muskulösen Körper gepresst, übergab sie sich ihrer Begierde. Übergab sich ihm. Sie sehnte sich nach der Erlösung, die nur er ihr bieten konnte. Unter seinen fordernden starken Händen und diesen gierigen, unersättlichen Lippen erwachten alle Nervenfasern ihres Körpers zu beinahe schmerzhaft intensivem Leben.

Sie wollte und begehrte all diese bebenden Schmerzen, diese wahnsinnige, brodelnde Lust und die Freiheit, sich all dem hinzugeben.

Sie ließ sich mit ihm treiben, Körper an Körper, bewegte sich mit ihm, Fleisch an Fleisch. Und trieb ihn mit ihrer sahneweichen Haut und den herrlichen Rundungen in die Ekstase. In dem weichen Abendlicht sah sie unbeschreiblich schön aus – ihre milchweiße Haut auf dem dunklen Laken, die roten, wild zerzausten Locken, die blauen Augen, die vor Lust verdunkelt waren.

Sinnliche Leidenschaft ging von ihr aus, verschmolz mit seinem Begehren. Immer mehr wollte er ihr geben, immer mehr von ihr nehmen und versank dann einfach in ihrer gemeinsamen Lust. Und ihr Duft erfüllte ihn wie ein Leben spendender Atem.

Er murmelte ihren Namen, trank an ihr und beutete sie aus, während sie einander erforschten. Und es gab immer mehr zu entdecken, unendlich viel mehr.

Seine kräftigen, rauen Hände trieben sie in immer steilere Höhen. Ihr Herz raste, und Wellen der Lust rissen sie mit sich und überspülten sie mit wilder, ungestümer Macht. Abermals bäumte sie sich auf und stieß einen gellenden Schrei aus, während sie sich bebend an ihn klammerte.

Wie rasend verschlang sie seinen Mund, er hielt sie
fest, als sie den Höhepunkt erreichte, und ihre Erregung ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Mit jeder Faser seines Wesens sehnte er sich nach ihr – sein Herz, seine Lenden, sein Geist, alles bettelte um Erlösung.

Und als er es nicht mehr aushalten konnte, stieß er in sie hinein.

Erneut schrie sie auf, ein Laut des Erschreckens und des Triumphes. Und dann umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht und bewegte sich mit ihm.

Er sah sie an, beobachtete, wie ihre blauen Augen weit wurden, wie ihre vollen Lippen bei jedem keuchenden Atemzug erzitterten.

Nie hatte er eine schönere Blüte gesehen.

Als ihre Augen sich mit einem wimmernden Stöhnen schlossen, gewährte er sich die ersehnte Erlösung.

 



Er war schwer. Sehr schwer. Von süßer Mattigkeit erfüllt, lag sie reglos unter ihm. Sie fühlte sich schläfrig und absolut entspannt. Es würde sie nicht wundern, wenn aus ihren Finger- und Zehenspitzen vor lauter Zufriedenheit ein rosa Lichtschein entströmen würde.

Sein Herz schlug noch immer heftig. Welche Frau würde sich nicht zufrieden fühlen, wenn ein so großer, starker Mann nur wegen ihr derart außer Atem geriet?

Träge strich sie über seinen muskulösen Rücken.

Mit einem Brummen rollte er sich von ihr herunter.

Sofort fühlte sie sich schutzlos, ausgeliefert. Sie griff nach der Decke, um sich zumindest teilweise zu bedecken. Doch sie kam nicht dazu, denn er fing ihre Hand ab und küsste jeden einzelnen Finger. Diese zärtliche Geste berührte sie bis ins Innerste.

Er sagte nichts, kein Wort, und auch sie rührte sich
nicht, während sie ihren inneren Aufruhr zu bändigen versuchte.

»Es wird langsam Zeit, dass du was zu Essen kriegst«, sagte er schließlich.

»Mm, ja. Aber vorher muss ich kurz bei den Jungs anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist.«

»Klar.« Er setzte sich auf, strich über ihren Schenkel, schwang sich dann aus dem Bett und griff nach seinen Jeans. »Ich werde schon mal in die Küche gehen und mit dem Kochen beginnen.«

Nur in seine Jeans gekleidet, ging er hinaus. An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Stella um.

»Was ist?«, fragte sie, da er sie nur stumm ansah.

»Du siehst schön aus. So zerzaust und rosig. Damit das so bleibt, sollten wir das so schnell wie möglich wiederholen.«

»Oh.« Während sie noch nach einer Antwort suchte, spazierte er hinaus. Mit einem vergnügten Pfeifen auf den Lippen.





FÜNFZEHNTES KAPITEL

Der Mann konnte kochen. Mit etwas Hilfe von Stella bereitete Logan ein köstliches Mahl aus gegrilltem Thunfisch, Naturreis mit frischen Kräutern, gedünsteten Paprikaschoten und Pilzen zu. Er gehörte zu jenen kreativen Köchen, die ihre Zutaten nach Augenmaß oder nach Gefühl hinzugaben und die Spaß am Kochen hatten.

Das Ergebnis war jedenfalls hervorragend.

Stella selbst war eine passable, wenngleich wenig kreative Köchin. Sie maß alles ab und betrachtete das Kochen lediglich als eine ihrer täglichen Pflichten.

Allein das zeigte, wie unterschiedlich sie beide waren, dachte Stella. Ein weiterer Grund, weshalb es für sie wenig Sinn machte, in seiner Küche zu essen – oder nackt in seinem Bett zu liegen.

Der Sex war gigantisch gewesen, das ließ sich nicht anders sagen. Nach so gutem, gesundem Sex sollte sie sich eigentlich entspannt, gelöst und behaglich fühlen. Stattdessen fühlte sie sich aber angespannt, nervös und unsicher.

Es war so intensiv gewesen, und dann war er einfach aufgestanden und hatte zu kochen begonnen. Als hätten sie gerade ein anstrengendes Tennismatch beendet.

Doch er hatte ihre Finger geküsst, und diese zärtliche Geste war ihr mitten ins Herz gegangen.


Es war ihr Problem, mahnte sie sich. Sie war überkritisch, überempfindlich, über irgendwas. Doch wenn sie die Dinge nicht analysierte, wie sollte sie sie dann einschätzen können?

»Schmeckt’s einigermaßen?«

Jählings schreckte sie aus ihren Gedanken hoch und bemerkte erst jetzt seinen aufmerksamen, forschenden Blick. »Es ist großartig.«

»Du isst aber kaum etwas.«

Folgsam aß sie einen Bissen Thunfisch. »Ich habe Leute, die so kochen wie du, nie verstanden. Als würden sie in einer Kochshow auftreten. Einfach irgendwelche Zutaten zusammenwerfen, dies und jenes hinzukippen und fertig. Wie kannst du bei dieser Methode wissen, dass es genießbar ist?«

Wenn sie das tatsächlich gerade gedacht haben sollte, was so gar nicht zu ihrem schmollenden, sexy Ausdruck passte, würde er eine Schaufel Erde essen. »Keine Ahnung. Normalerweise schmeckt es.«

Er konnte natürlich nicht in sie hineinsehen, war sich aber ziemlich sicher, dass ihre Gedanken irgendwie mit Sex zu tun hatten. Doch er wollte sie vorerst nicht bedrängen. »Wenn ich koche, und das kommt häufig vor, da ich nicht jeden Abend in einem Restaurant verbringen will, will ich Spaß dabei haben. Würde ich nach Rezept kochen, würde ich schnell die Lust daran verlieren.«

»Wenn ich nicht einigermaßen nach Rezept koche, werde ich nervös. Ich hätte Angst, nicht richtig zu würzen, das Ganze zu lange oder zu kurz zu braten und so weiter. Nein, das könnte ich nicht aushalten.« Ihre Miene umwölkte sich. »Ich gehöre nicht hierher.«

»Was meinst du mit ›hierher‹?«


»Na, hier! Das alles!« Sie streckte beide Arme aus. »Dass ich mit dir bei diesem fantastischen, kreativen Essen in deiner wunderschön designten Küche in deinem eigenwilligen, bezaubernden und leicht heruntergekommenen Haus sitze, nachdem ich zuvor in deinem ganz auf Mann gestylten Schlafzimmer wahnsinnig scharfen Sex hatte.«

Benommen von diesem atemlosen Vortrag, lehnte er sich zurück und trank einen Schluck Wein. Sie hatte in der Tat an Sex gedacht, da hatte er sie richtig eingeschätzt, aber wirklich verstehen würde er sie wohl nie. »Diese Definition von ›hier‹ habe ich noch nie gehört. Scheint eine Besonderheit aus dem Norden zu sein.«

»Du weißt sehr genau, was ich meine«, fuhr sie ihn an. »Das alles hier ist ... ist nicht ...«

»Effizient? Ordentlich? Organisiert?«

»Rede nicht in diesem selbstgefälligen Ton mit mir!«

»Das war nicht selbstgefällig, sondern wütend. Was ist dein Problem, Rotschopf?«

»Du verwirrst mich!«

»Oh.« Er zuckte die Schulter. »Wenn’s nur das ist«, fügte er lapidar hinzu und aß weiter.

»Findest du das etwa witzig?«

»Nein, aber ich habe Hunger. Und außerdem kann ich an der Tatsache, dass du verwirrt bist, auch nichts ändern. Vielleicht behagt mir deine momentane Verwirrung sogar, weil du ansonsten anfangen könntest, alles, was dich stört oder nicht stört, in alphabetischer Reihenfolge aufzuzählen.«

Ihre glockenblumenblauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »A, du bist arrogant und nervtötend. B, du bist rechthaberisch und dickköpfig. C ...«


»C, du bist genau das Gegenteil davon und obendrein verdammt intolerant, aber das stört mich nicht mehr so wie früher. Ich finde, zwischen uns passiert gerade etwas sehr Interessantes. Das hat keiner von uns beiden gewollt, aber ich komm damit klar. Du hingegen willst es auseinander nehmen. Und ich habe, verdammt noch mal, keine Ahnung, warum ich inzwischen sogar diese bescheuerte Eigenschaft an dir mag.«

»Ich riskiere mehr als du.«

Er wurde wieder ernst. »Ich werde nichts tun, was deinen Kindern schaden könnte.«

»Wenn ich dich anders einschätzen würde, hätte ich es gar nicht so weit kommen lassen.«

»Was heißt ›so weit‹?«

»Sex und Abendessen.«

»Mit dem Sex schienst du besser zurechtzukommen als mit dem Essen.«

»Richtig. Weil ich nicht weiß, was du jetzt von mir erwartest, und ich selbst nicht sicher bin, was ich von dir erwarte.«

»Ha, das ist deine Art, die Zutaten zusammenzuschmeißen.«

Empört richtete sie sich auf. »Offenbar kennst du mich besser, als ich dich kenne.«

»Ich bin eben nicht so kompliziert.«

»Oh, bitte, Logan. Du bist das reinste Labyrinth.« Sie beugte sich zu ihm, bis sie im Grün seiner Augen die goldenen Sprenkel sehen konnte. »Ein gottverdammtes Labyrinth ohne jedes geometrische Muster. Was deine berufliche Qualifikation betrifft, so bist du einer der kreativsten, vielseitigsten und kenntnisreichsten Landschaftsgärtner, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.
Trotzdem kritzelst du deine Entwürfe und Berechnungen auf irgendwelche Zettel, die dann zerknittert irgendwo in deinem Lastwagen oder in deiner Hosentasche landen.«

Er gab sich mehr Reis auf den Teller. »Ich komm damit klar.«

»Das sieht man, aber nicht jeder könnte so leben. Du liebst das Chaos – was dieses Haus deutlich zeigt. Trotzdem sollte niemand im Chaos leben.«

»He, Moment mal.« Er fuchtelte mit der Gabel herum. »Wo ist hier Chaos? Dieses verdammte Haus ist so gut wie leer.«

»Genau!« Erregt schlug sie mit der Handfläche auf den Tisch. »Du hast eine wunderbare Küche, ein gemütliches, durchgestyltes Schlafzimmer ...«

»Durchgestylt? Als du das vorhin sagtest, dachte ich, ich hätte mich verhört«, wandte er sichtlich gekränkt ein.

»Und leere Räume«, fuhr sie ungerührt fort. »Eigentlich sollte man erwarten, dass du diesen unhaltbaren Zustand schnellstens beseitigst, aber nein. Du ...« Hilflos hob sie die Hände. »Du bummelst einfach so durchs Leben.«

»Ich bummle nicht durchs Leben. Mag sein, dass ich hin und wieder schlendere«, fügte er hinzu. »Aber bummeln, nein.«

»Wie auch immer. Du bist ein Weinkenner und liest Comichefte. Was ergibt das für einen Sinn?«

»Eine ganze Menge, da ich sowohl Wein als auch Comics mag.«

»Du warst verheiratet und offenbar verliebt genug, um von hier wegzuziehen.«


»Wieso sollte man, verdammt noch mal, heiraten, wenn man nicht bereit ist, das zu tun, was den anderen glücklich macht? Oder es zumindest versuchen?«

»Du hast sie geliebt«, sagte Stella nickend, »und dennoch hast du die Scheidung ohne tiefere Wunden bewältigt. Die Ehe hat nicht geklappt, also hast du sie beendet. Du bist in der einen Minute knallhart, in der anderen wieder absolut zuvorkommend. Du wusstest, warum ich heute Abend gekommen bin, trotzdem hast du dir die Mühe gemacht, ein Essen zu kochen, was sehr aufmerksam und wohl erzogen ist. Das fällt übrigens unter Punkt C.«

»Herrgott, Rotschopf, du machst mich fertig. Ich könnte zu Punkt D übergehen und sagen, dass du ungemein sexy bist, aber im Moment wäre das ziemlich abwegig.«

Obwohl er lachte, geriet sie noch mehr in Harnisch. »Erst hatten wir diesen unglaublichen, irren Sex, und anschließend springst du aus dem Bett, als würdest du jeden Abend eine Frau abschleppen. Da komm ich einfach nicht mit.«

Er nippte an seinem Wein, ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Mal sehen, ob ich all deine Anklagepunkte noch zusammenkriege. Obwohl ich dir leider sagen muss, dass ich darin keinerlei logisches Muster entdecken kann.«

»Ach, halt die Klappe!«

Ehe sie aufspringen konnte, packte er ihre Hand. »Nein, du bleibst hier. Jetzt bin ich dran. Wenn ich nicht so lebe, wie es mir entspricht, müsste ich mich entsetzlich verbiegen und wäre bestimmt nicht so zufrieden, wie ich es jetzt bin. Das habe ich oben im Norden herausgefunden. Meine Ehe war ein Fehler. Niemand irrt sich gern, aber jeder Mensch macht Fehler. Wir haben unsere Beziehung vermasselt, haben damit aber niemanden verletzt
außer uns selbst. Schlussendlich haben wir unsere Einzelteile wieder aufgeklaubt und weitergemacht.«

»Aber ...«

»Ruhe. Wenn ich knallhart bin, dann deshalb, weil ich dazu gerade in der Stimmung bin. Und wenn ich zuvorkommend bin, dann deshalb, weil ich es möchte. Manchmal auch sein muss.«

Grimmig leerte er sein Glas. »Was war der nächste Punkt? Ach ja, dass du heute Abend hier bist. Klar wusste ich, worum es geht. Wir sind schließlich keine Teenager mehr, und du bist auf deine Art eine ziemlich direkte Frau. Ich wollte dich, und habe daraus kein Hehl gemacht. Und du hättest mich gar nicht erst besucht, wenn du nicht gleichfalls bereit gewesen wärst. Was das Essen betrifft, so gibt es dafür zwei Gründe. Erstens, ich esse gern. Zweitens, ich wollte mit dir hier zusammensitzen. Vorher, nachher, zwischendurch. Wie immer es sich ergeben hätte.«

Irgendwann während seines Vortrags war ihr Zorn merklich abgeflaut. »Wie schaffst du es nur, alles so normal klingen zu lassen?«

»Ich bin noch nicht fertig. Wir hatten fantastischen Sex, da bin ich ganz deiner Meinung, aber ich wehre mich gegen den Ausdruck ›aus dem Bett hüpfen‹. Ich hüpfe genauso wenig aus dem Bett, wie ich bummle. Ich bin aufgestanden, weil ich dich sonst, wenn ich deinen Duft noch länger eingeatmet hätte, gebeten hätte zu bleiben. Du kannst nicht bleiben, du würdest nicht bleiben. Und ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob ich das wollte. Falls du zu jenen Damen gehörst, die jede Menge postkoitales Gequatsche brauchen, wie ›Baby, wie war das für dich?‹, dann ...«


»Keine Bange, das hast du bei mir nicht zu befürchten.« Seine leidenschaftliche Rechtfertigung entlockte ihr ein Schmunzeln. »Ich kann das selbst beurteilen. Jedenfalls warst du danach ziemlich erschöpft.«

Er streichelte mit dem Daumen über ihr Handgelenk. »Dasselbe kann ich über dich sagen.«

»Okay. Erschöpfung auf beiden Seiten. Wenn man als Frau zum ersten Mal mit einem Mann schläft, ist das ebenso nervenaufreibend wie erregend. Erst hinterher merkt man, ob dieses Zusammensein etwas in einem berührt hat. Du hast etwas in mir berührt, und das macht mir Angst.«

»Sehr ehrlich«, bemerkte er.

»Dafür bist du umso rätselhafter. Eine schwierige Kombination. Das gibt uns eine Menge Stoff zum Nachdenken. Tut mir Leid, dass ich so ein Riesentheater um all diese Dinge veranstalte.«

»Rotschopf, du machst aus jeder verdammten Sache ein Riesentheater. Weit interessanter finde ich, dass ich mich allmählich daran gewöhne.«

»Mag sein. Ich gewöhne mich nämlich auch daran, dass du völlig anders tickst als ich. Wie auch immer, ich werde dir noch beim Abspülen helfen, dann muss ich nach Hause.«

Er stand gleichzeitig mit ihr auf, nahm sie an den Schultern und schob sie gegen den Kühlschrank. Als er sie küsste, lag darin all sein aufgestauter Zorn, sein Verlangen, seine Enttäuschung, seine Sehnsucht.

»Noch etwas, worüber wir nachdenken können«, murmelte er.

»O ja.«


 



Roz mischte sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Sie hatte nicht unbedingt etwas gegen Klatsch, war aber nicht neugierig. Diskretion stand bei ihr an erster Stelle, da sie es ebenfalls nicht mochte – sich entschieden dagegen verwahrte –, wenn andere Leute versuchten, sie auszuhorchen.

Also stellte sie Stella keine Fragen. Obwohl sie natürlich viele Fragen hatte.

Sie beobachtete lediglich.

Ihre Geschäftsführerin leitete den Betrieb mit der üblichen Ruhe und Tüchtigkeit. Roz war jedoch überzeugt, dass Stella ihre Arbeit selbst dann noch wie gewohnt verrichten würde, wenn sie inmitten eines Tornados stünde.

Ein bewundernswerter und irgendwie erschreckender Zug.

Sie hatte Stella sehr lieb gewonnen und war ganz von selbst dazu übergegangen, ihr in der Geschäftsführung freie Hand zu lassen, damit sie sich völlig den Aufgaben und Freuden der Pflanzenzucht widmen konnte. Und sie liebte die Kinder. Wie sollte sie zwei so aufgeweckte, kluge, lärmende, anstrengende und unterhaltsame Jungen auch nicht lieben?

In der Tat hatte sie sich schon so sehr an Stella, die Kinder und Hayley gewöhnt, dass sie sich kaum vorstellen konnte, die vier nicht mehr um sich zu haben.

Trotzdem fragte sie nicht nach, als Stella an jenem Abend von Logan mit jenem unmissverständlichen Ausdruck einer befriedigten Frau zurückkehrte.

Gleichwohl verbot sie Hayley den Mund nicht oder unterbrach sie, wenn sie darüber redete.

»Sie drückt sich einfach nicht klar aus«, beklagte sich
Hayley, als sie mit Roz in einem Beet am Harper-Haus Unkraut zupfte. »Ich mag es, wenn Leute sich klar ausdrücken. Aber sie sagt nur, er habe für sie gekocht. Also ich glaube, wenn ein Mann für eine Frau kocht, will er sie entweder ins Bett locken oder er ist absolut verknallt in sie.«

»Oder er hat schlicht und ergreifend Hunger.«

»Wenn ein Mann Hunger hat, bestellt er eine Pizza. Zumindest trifft das auf die Typen zu, die ich gekannt habe.« Sie legte eine Pause ein und sah Roz erwartungsvoll an. Als Roz stumm blieb, seufzte Hayley auf. »Und? Sie kennen ihn doch lange genug.«

»Einige Jahre. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht, Hayley. Nur so viel: Für mich hat er noch nie gekocht.«

»War seine Frau ein richtiges Biest?«

»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gekannt.«

»Mir gefällt die Vorstellung, dass sie ein Biest war. Eine eiskalte Zicke, die ihm das Herz gebrochen hat. Er war tief verwundet und voller Misstrauen gegenüber allen Frauen. Und dann begegnete er Stella. Sie rückte ihm den Kopf wieder zurecht und heilte seine Wunden.«

Lächelnd richtete sich Roz auf. »Sie sind noch schrecklich jung, Kleines.«

»Romantik hat nichts mit Alter zu tun. Ähm ... Ihr zweiter Gatte ... Er war ziemlich übel, was?«

»Er war – ist – ein Lügner, ein Betrüger und ein Dieb. Abgesehen davon war er sehr charmant.«

»Hat er Ihnen das Herz gebrochen?«

»Nein. Er hat meinen Stolz verletzt und mich verarscht. Was meiner Meinung nach schlimmer ist. Aber das ist Schnee von gestern, Hayley. Ich werde hier einige Silene armeria einpflanzen, Hayley, das ist Gartenleimkraut«,
fuhr sie fort. »Die haben eine lange Blütedauer und werden sich hier sicher gut machen.«

»Verzeihen Sie bitte meine Indiskretion.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

»Aber wissen Sie, heute Morgen war doch diese Frau da, Mrs. Peebles.«

»Ah, Roseanne.« Roz ergriff ihren Pflanzenheber und begann die Erde im vorderen Teil des Beetes umzudrehen. »Hat sie ausnahmsweise etwas gekauft?«

»Sie hat eine gute Stunde herumgestöbert und meinte dann, sie käme später wieder.«

»Typisch. Was wollte sie? Pflanzen scheinen es ja nicht gewesen zu sein.«

»Den Verdacht hatte ich auch. Sie ist mehr als nur neugierig. Aufdringlich trifft da eher zu. Kommt nur hierher, um Klatsch zu verbreiten oder aufzuschnappen. Auf Frauen wie sie trifft man leider überall.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht.«

»Nun ja, jedenfalls hatte sie erfahren, dass ich hier wohne, quasi mit Familienanschluss, und deshalb wollte sie mich aushorchen. Ich lasse mich nicht so leicht aushorchen, ließ sie aber quatschen.«

Roz warf ihr unter dem Schirm ihrer Baseballkappe ein Grinsen zu und griff nach einer Leimkrautpflanze. »Sehr gut.«

»Ich merkte sehr schnell, dass sie eigentlich eine Neuigkeit hatte, die für Sie bestimmt war. Ich sollte nur den Überbringer spielen ... Bryce Clerk ist wieder in Memphis.«

Roz zuckte zusammen. »Ach ja?«, sagte sie sehr ruhig.

»Er wohnt derzeit im Peabody und hat wohl irgendein Geschäft am Laufen. Sie ließ sich nicht genauer darüber
aus. Sie meinte nur, er plane, auf Dauer zurückzukommen, und wolle Büroräume anmieten. Und er soll sehr wohlhabend wirken.«

»Wahrscheinlich hat er irgendeine andere Idiotin ausgenommen.«

»Sie sind keine Idiotin, Roz.«

»Kurzzeitig war ich das. Nun ja, es ist mir egal, wo er ist oder was er macht. Man verbrennt sich nicht zweimal am selben Streichholz.«

Sie setzte die Pflanze ein und griff nach der Nächsten. »Die Pflanze heißt übrigens Leimkraut wegen der klebrigen Ringe unter den oberen Knoten. Die dienen zum Fliegenfangen. Da sieht man mal wieder, dass etwas, das schön aussieht, sehr gefährlich sein kann. Oder zumindest verdammt unangenehm.«

 



Als Roz sich wenig später Gesicht und Hände wusch, beschloss sie, die Sache zu vergessen. Warum sollte sie sich mit einem Halunken beschäftigen, den sie aus purer Dummheit mal geheiratet hatte? Jedem Menschen standen ein paar Fehler zu, selbst wenn man sie aus Einsamkeit oder Dummheit oder, hol’s der Teufel, aus Eitelkeit beging.

Vorausgesetzt, man korrigierte die Fehler und wiederholte sie nicht.

Sie zog ein frisches T-Shirt über, strich ihr Haar zurück und musterte sich kritisch im Spiegel. Sie war nach wie vor attraktiv, und mit etwas Schminke könnte sie noch mehr aus sich machen. Es wäre kein Problem für sie, einen Mann zu bekommen – und zwar nicht wegen ihres Geldes oder Anwesens. Der gemeine Verrat von Bryce mochte ihr Selbstvertrauen vielleicht kurzzeitig erschüttert
haben, doch jetzt war sie wieder im Einklang mit sich selbst.

Sie brauchte keinen Mann, um sich vollständig zu fühlen. Das war vor Bryce so gewesen, und das war jetzt so. Sie hatte ein erfülltes Leben. Ihre Kinder waren glücklich und erfolgreich, ihr Betrieb florierte. Sie besaß ein wunderschönes Haus. Sie hatte Freunde, die sie mochten, und Bekannte, die sie tolerierten.

Und darüber hinaus war da noch ein Hausgeist, dessen Herkunft sie gerade zu entschlüsseln versuchte.

Sie strich noch einmal durch ihr Haar und ging dann in die Bibliothek hinunter, wo sie sich mit dem Rest der Truppe verabredet hatte. Als sie unten angekommen war, klopfte es an der Haustür, und sie eilte hin, um zu öffnen.

»Logan, was für eine nette Überraschung.«

»Hat Hayley Ihnen nicht gesagt, dass ich komme?«

»Nein, aber ist ja egal. Kommen Sie rein.«

»Ich habe Hayley heute in der Gärtnerei gesehen, und sie hat mich gefragt, ob ich bei der Geisterjagd nicht mitmachen will. Tja, so einem Angebot kann man nur schwerlich widerstehen.«

»Geisterjagd!«, lachte Roz. »Typisch Hayley. Ich muss Sie warnen, unsere Hayley hat eine romantische Ader, und gegenwärtig sieht sie Sie als Rochester und Stella als Jane Eyre.«

»Hilfe!«

Roz grinste. »Die liebe Jane bringt gerade die Jungs ins Bett. Gehen Sie doch einfach zu ihr hoch, in den Westflügel. Sie brauchen nur dem Lärm zu folgen. Sagen Sie ihr, sie soll sich nicht abhetzen. Wir werden uns schon beschäftigen, bis sie kommt.«


Ehe er zustimmen oder protestieren konnte, drehte sie sich um und eilte in Richtung Bibliothek.

Nein, Roz mischte sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Aber das hieß nicht, dass sie dem Schicksal nicht hin und wieder etwas nachhalf.

Einen Moment stand Logan etwas ratlos da, zuckte dann die Achseln und machte sich auf den Weg nach oben.

Roz hatte hinsichtlich des Lärms Recht gehabt. Bereits im Treppenhaus hörte er das Gelächter, Gekreische und Getrampel. Er ging in Richtung des Krachs durch den Korridor und blieb vor der geöffneten Kinderzimmertür stehen.

Es war eindeutig ein Jungenzimmer. Obwohl es nicht ganz so unordentlich wie Logans früheres Kinderzimmer war, herrschte ein sympathisches Durcheinander. Auf dem Boden waren ein paar Spielsachen verstreut, auf dem Schreibtisch und in den Regalen stapelten sich Bücher und allerlei Krimskrams. Es roch nach Seife, Shampoo und Farbstiften.

Stella saß mitten im Zimmer auf dem Boden und kitzelte gerade den mit Pyjama bekleideten Gavin, während Luke splitterfasernackt durch das Zimmer rannte und wildes Indianergebrüll ausstieß.

»Wer bin ich?«, fragte Stella ihren älteren Sohn, der sich unter ihren kitzelnden Fingern krümmte.

»Mom!«

Mit lautem Zischen bohrte sie ihm die Finger in die Rippen. »Versuch es noch einmal, hilfloser Winzling. Wer bin ich?«

»Mom, Mom, Mom, Mom!« Kichernd versuchte er sich ihrer zu entwinden, wurde jedoch gnadenlos festgehalten.


»Ich habe dich nicht verstanden.«

»Herrscherin«, keuchte er.

»Und? Ich will alles hören, sonst geht die Folter weiter.«

»Erhabene Herrscherin des gesamten Universums!«

»Vergiss das ja nie.« Sie gab ihm einen lauten Schmatz auf sein Pyjama-Hinterteil und setzte sich auf. »Und nun zu dir, du froschgesichtige Kreatur.« Hände reibend, stand sie auf und nahte sich dem begeistert kreischenden Luke.

Und wich ebenfalls kreischend zurück, als sie Logan in der Tür erspähte. »Großer Gott! Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Entschuldigt, erhabene Herrscherin, ich wollte Euch nicht stören. Hi, Jungs!« Er wandte sich Gavin zu, der ermattet auf dem Boden lag. »Wie geht’s?«

»Sie hat mich besiegt. Deshalb muss ich jetzt ins Bett. So lautet das Gesetz.«

»Kenn ich.« Logan hob eine Pyjamahose vom Boden auf und fragte Luke mit unschuldiger Miene: »Gehört die deiner Mom?«

Luke quietschte vor Vergnügen und hüpfte wie wild herum. »Nein! Das ist meine Hose. Aber ich muss sie erst anziehen, wenn sie mich fängt. So lautet das Gesetz.«

Er machte einen Satz auf das angrenzende Badezimmer zu, wurde aber von seiner Mutter mit einem Arm abgefangen.

Sie ist kräftiger, als sie aussieht, dachte Logan, als er beobachtete, wie sie Luke in die Luft stemmte.

»Armseliger Erdenwurm, du wirst mir nicht entkommen.« Sie senkte ihn auf den Boden herab. »Und jetzt in den Schlafanzug und ab ins Bett!« Sie drehte sich kurz zu Logan um. »Gibt es irgendeinen Anlass ...«


»Ich wurde zu eurer kleinen ... Zusammenkunft in der Bibliothek eingeladen.«

»Feiert ihr eine Party?«, erkundigte sich Luke interessiert, während er in seine Pyjamahose schlüpfte. »Mit Plätzchen?«

»Nein, wir haben ein Treffen, ein Treffen für Erwachsene, und falls es Plätzchen geben sollte«, fügte sie, Lukes Bettdecke aufschüttelnd, hinzu, »werde ich euch welche für morgen aufheben.«

»David macht ganz tolle Plätzchen«, bemerkte Gavin. »Die schmecken besser als Moms.«

»Eigentlich müsste ich jetzt beleidigt sein, aber du hast leider Recht.« Liebevoll kniff sie ihn in die Wange und deckte ihn zu.

»Dafür bist du hübscher als David.«

»Schmeichler. Logan, könntest du den anderen sagen, dass es noch einen Moment dauert? Ich möchte noch etwas vorlesen.«

»Kann er vorlesen?«, fragte Gavin.

»Klar«, antwortete Logan. »Welches Buch?«

»Heute Abend ist Kapitän Unterhose dran.« Luke schnappte sich das Buch und drückte es Logan in die Hand.

»Ist das ein Superheld?«

Entsetzt starrte Luke ihn an. »Du kennst Kapitän Unterhose nicht?«

»Hatte leider noch nicht das Vergnügen.« Er hatte Kindern noch nie vorgelesen und war gespannt, wie das sein würde. »Um das zu ändern, sollte ich vielleicht einfach zu lesen beginnen. Vorausgesetzt natürlich, die erhabene Herrscherin ist damit einverstanden.«

»Oh, also, äh ...«


»Bitte, Mom! Bitte!«, riefen beide Jungen im Chor.

Stella sah keinen Grund, weshalb sie die Bitte abschlagen sollte – so komisch sie sich dabei auch fühlte. »Klar. Ich räume rasch noch das Bad auf.«

Sie ging nach nebenan, wischte den nassen Boden auf und sammelte das Badespielzeug ein, während Logans Stimme – tief und mit amüsiertem Unterton – zu ihr herüberdrang.

Lächelnd hängte sie die nassen Handtücher auf, warf das Badespielzeug zum Trocknen in ein Plastiknetz, hantierte geschäftig herum. Und fühlte jählings eine eisige Kälte. Eine harte, nadelspitze Kälte, die sie umhüllte und bis zu den Knochen durchbohrte.

Plötzlich bewegten sich ihre Cremes und Lotionen auf der Ablage, als wollte eine wütende Hand sie hinunterfegen. Das Klirren riss Stella aus ihrer Erstarrung, und sie breitete rasch beide Hände aus, um die Cremedosen aufzufangen, bevor sie auf dem Boden landeten.

Und jede Dose war wie ein Eiswürfel in ihrer Hand.

Sie hatte gesehen, wie sie sich bewegten. Großer Gott! Hastig stellte sie die Dosen zurück und wirbelte instinktiv zur Verbindungstür herum, um ihre Söhne gegen die Kälte abzuschirmen. Gegen diesen Zorn, den sie wie Peitschenhiebe in der Luft spürte.

Durch die offene Tür sah sie Logan, wie er auf einem Stuhl zwischen beiden Betten saß und mit seiner tiefen, warmen Stimme die albernen Abenteuer von Kapitän Unterhose vorlas, während ihre Söhne warm zugedeckt dalagen und langsam müde wurden.

Sie blieb in der Tür stehen, ein Schutzschild gegen die fauchende Kälte, und wartete, bis Logan fertig gelesen hatte und zu ihr aufblickte.


»Danke.« Sie war verblüfft, wie ruhig ihre Stimme klang. »Jungs, sagt Gute Nacht zu Mr. Kitridge.«

Zögernd betrat sie das Kinderzimmer. Als sie sicher war, dass ihr die Kälte nicht folgte, nahm sie Logan das Buch aus der Hand und zwang sich zu einem Lächeln. »Geh schon mal runter. Ich komme gleich nach.«

»Okay. Schlaft gut, Männer!«

Er fühlte sich zufrieden und entspannt. Wer hätte gedacht, dass es so viel Spaß machte, Gutenachtgeschichten vorzulesen? Kapitän Unterhose! Wirklich zum Kringeln.

Er würde das gern irgendwann wiederholen, aber dann vielleicht mit einem anderen Buch.

Herrlich, wie sich Stella mit ihrem Sohn gebalgt hatte. Erhabene Herrscherin! Er grinste amüsiert.

Doch dann stockte ihm der Atem. Gleich einer Flutwelle nahte sich ihm von hinten eine Eiseskälte, überschwemmte ihn und schob ihn machtvoll nach vorne.

Er wurde bis zum Treppenrand geschleudert. Voller Panik merkte er, dass er gleich die Treppe hinunterfallen würde. Mit rudernden Bewegungen griff er nach dem Geländer, erwischte es mit einer Hand, zog seinen Körper nach und hielt sich dann auch mit der anderen Hand am Geländer fest. Vor seinen Augen tanzten schwarze Pünktchen. Einen Moment fürchtete er, er würde durch diese unglaubliche Stoßkraft einfach über das Geländer stürzen.

Aus den Augenwinkeln erspähte er einen Schatten, nur undeutlich, aber eindeutig weiblich. Ein roher, bitterer Zorn ging davon aus.

Und dann war alles vorbei.

Er hörte seinen keuchenden Atem, spürte den klammen Angstschweiß auf seinem Rücken. Obwohl seine
Beine einzuknicken drohten, blieb er, um Fassung ringend, stehen, bis Stella aus dem Kinderzimmer kam.

Sobald sie ihn sah, erlosch ihr kleines Lächeln. »Was ist passiert?« Rasch ging sie zu ihm. »Was hast du?«

»Hat sie – euer Hausgeist – jemals die Jungen bedroht?«

»Nein. Ich habe eher den Eindruck, sie will sie beschützen.«

»Gut. Gehen wir nach unten.« Er nahm sie fest an der Hand, um sie, falls nötig, sofort in Sicherheit zu bringen.

»Deine Hand ist eiskalt«, bemerkte Stella.

»Ja. Du musst mir alles über euren Geist erzählen.«

»Jetzt bist erst mal du mit Erzählen dran.«

»Ich weiß.«

 



Als sie dann alle mit ihren Akten, Büchern und Aufzeichnungen um den Bibliothekstisch versammelt waren, erzählte Logan, was er erlebt hatte. Er trank dazu Kaffee mit einem ordentlichen Schuss Brandy, den ihm Roz auf den Schreck hin kredenzt hatte.

Nach seinem Bericht herrschte einige Sekunden entsetztes Schweigen, bis Roz schließlich sagte: »In all den Jahren, in denen sie ein Teil dieses Haus war, ist sie nie als Bedrohung empfunden worden. Die Leute haben sich vielleicht gefürchtet oder gegruselt, aber bisher ist noch nie jemand physisch von ihr angegriffen worden.«

»Können Geister das überhaupt?«, fragte David verwundert.

»Wenn Sie mit mir auf dem Treppenabsatz gestanden hätten, würden Sie diese Frage nicht stellen«, erwiderte Logan.

»Poltergeister können sogar Gegenstände durch die
Luft fliegen lassen«, bemerkte Hayley. »Aber sie tauchen normalerweise in der Nähe von Heranwachsenden auf. Irgendwas an der Pubertät scheint sie anzulocken. Wie auch immer, darum geht es hier nicht. Hey, vielleicht hat irgendein Vorfahre von Logan ihr etwas angetan, und jetzt will sie es Logan heimzahlen.«

»Ich bin schon unzählige Male in diesem Haus gewesen. Bisher hat sie mich nie angegriffen.«

»Die Kinder«, sagte Stella leise, den Blick auf ihre Aufzeichnungen gerichtet. »Alles konzentriert sich auf die Kinder. Sie fühlt sich zu Kindern hingezogen, vor allem zu kleinen Jungs. Sie verhält sich ihnen gegenüber sehr fürsorglich. Man könnte fast sagen, dass sie mich um meine Söhne beneidet – aber ohne Zorn. Eher voll Trauer. Doch an dem Abend, als Logan mich zum Essen ausführte, war sie sehr wütend auf mich.«

»Wie können Sie auch die Gesellschaft eines Mannes der Ihrer Kinder vorziehen!« Um jeglichem Einwand zuvorzukommen, hob Roz die Hand. »Ich denke natürlich nicht so. Aber vielleicht unsere Geisterfrau. Wir haben diesen Punkt schon einmal diskutiert, Stella, und ich habe versucht, mich zu erinnern. Es ist tatsächlich so: Ich habe sie nur dann wütend erlebt, wenn ich gelegentlich, als meine Söhne noch klein waren, mit einem Mann ausgegangen bin. Nur war diese Wut keinesfalls so direkt und Angst einflößend wie bei Ihnen. Andererseits bestand auch kein Grund dazu. Ich habe für keinen dieser Männer tiefere Gefühle gehegt.«

»Wie kann sie wissen, was ich fühle oder denke?«, fragte Stella. Die Träume, fiel ihr dann schlagartig ein. Sie war in ihren Träumen.

»Die Beantwortung dieser Frage würde zu weit führen«,
warf David ein. »Lasst uns lieber Roz’ Gedanken weiterspinnen. Angenommen, die Geisterfrau glaubt, dass sich zwischen Stella und Logan etwas Ernsteres anbahnt. Und das passt ihr nicht, was sie ja auch deutlich zum Ausdruck bringt. Die einzigen Menschen, die sich durch sie bedroht fühlen oder von ihr bedroht wurden, sind Sie beide. Warum? Aus Eifersucht?«

»Ein eifersüchtiger Geist«, rief Hayley entzückt. »Oh, das ist gut. Ich stelle mir das so vor: Sie fühlt sich Stella verbunden, einer verwitweten Frau mit kleinen Kindern. Sie hilft ihr, indem sie nach den Kindern sieht, sie in den Schlaf singt. Doch dann taucht plötzlich ein Mann auf, ein Störenfried. Sie kann es nicht ertragen, dass Stella eine normale Familie mit Vater, Mutter, Kindern hat, weil sie selbst auch keine hatte.«

»Logan und ich sind doch nicht ... Er hat den Kindern lediglich etwas vorgelesen!«

»Wie es ein Vater tun würde«, betonte Roz.

»Ich ... nun ja, während er vorlas, habe ich das Badezimmer aufgeräumt. Sie war da. Ich fühlte sie. Und dann ... meine Cremedosen. Der ganze Krimskrams auf der Ablage begann zu wackeln ... Ich konnte es gerade noch auffangen.«

»Heilige Scheiße!«, murmelte Hayley beeindruckt.

»Ich ging sofort ins Kinderzimmer, doch dort war alles ruhig und normal. Als ich auf der Türschwelle stand, konnte ich vor mir die Wärme spüren und im Rücken diese rasende, tobende Kälte. Nein, den Kindern wollte sie keine Angst einjagen. Nur mir.«

Sie musste sich unbedingt ein Babyfon anschaffen, dachte sie. Sie wollte hören, was in diesem Zimmer vor sich ging, wenn sich ihre Söhne allein darin aufhielten.


»Das ist ein interessanter Aspekt, Stella, und Sie sind klug genug, um zu wissen, dass wir das weiterverfolgen sollten.« Roz legte beide Hände auf den Tisch. »Bisher haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, dass dieser Geist eine der Harper-Frauen ist, wie man es all die Jahre über angenommen hatte. Dennoch muss man sie im Harper-Haus gekannt, um ihren Tod gewusst haben. Wurde sie totgeschwiegen, ignoriert? Das würde erklären, weshalb ihre Identität so schwer zu ermitteln ist. Aber wie dem auch sei, sie muss ein Dienstmädchen, eine Gouvernante oder eine Geliebte gewesen sein. Eine andere logische Erklärung fällt mir nicht ein.«

»Ich wette, sie hatte ein Kind.« Instinktiv legte Hayley die Hand auf ihren Bauch. »Vielleicht ist sie bei der Geburt gestorben. Oder sie durfte das Kind nicht behalten und ist an gebrochenem Herzen gestorben. Auf jeden Fall müsste ein Harper sie geschwängert haben. Warum sollte sie hier spuken, wenn sie nicht hier gelebt hat oder ...«

»Gestorben ist«, beendete Stella den Satz. »Reginald Harper war in der infrage kommenden Zeit der Hausherr des Anwesens. Roz, wie, zum Teufel, sollen wir herausfinden, ob er eine Geliebte oder ein uneheliches Kind hatte?«





SECHZEHNTES KAPITEL

Logan war zweimal in seinem Leben verliebt gewesen. Er hatte viele Frauen gehabt, darunter auch interessante Frauen, sexy Frauen, aber die Liebe war ihm erst zweimal begegnet. Das erste Mal mit noch nicht einmal zwanzig Jahren, als sowohl er als auch das Mädchen seiner Träume zu jung waren, um eine Beziehung zu führen.

Sie hatten sich mit ihrer Leidenschaft füreinander und ihren Eifersüchteleien so aufgerieben, dass ihre Liebe daran zerbrochen war. Inzwischen blickte er voll süßer Melancholie und Zuneigung auf die Zeit mit Lisa Anne Lauer zurück.

Seine zweite Liebe war Rae. Er war etwas älter gewesen, etwas klüger. Sie hatten sich zwei Jahre Zeit gelassen, bevor sie den Bund fürs Leben schlossen. Sie wollten beide die Ehe, obwohl man sich in Logans Bekanntenkreis darüber wunderte – nicht nur über seinen Wunsch zu heiraten, sondern auch über seine Zustimmung, mit Rae in den Norden zu ziehen.

Für Logan hingegen war das kein Thema. Er liebte sie, und sie wollte im Norden leben. Und naiv, wie er war, dachte er, er könne überall Wurzeln schlagen.

Die Hochzeitsvorbereitungen hatte er ihr und ihrer
Mutter überlassen – wobei auch seine Mutter darauf drängte, ein Wörtchen mitzureden. Und obwohl das eigentlich nicht sein Stil war, hatte er die riesige, protzige Feier mit all ihrem Pomp genossen.

Er bekam einen guten Job im Norden. Zumindest nach außen hin. Innerlich fühlte er sich in dem hektischen Treiben unruhig, unzufrieden und fehl am Platz.

Er war einfach ein Kleinstädter, dachte er nun, als er mit seinen Männern das Dach der vier Meter breiten Pergola mit Brettern abdeckte. Er war zu provinziell, zu naturbezogen, um sich an ein urbanes Umfeld anzupassen.

Er war dort verkümmert, genauso wie seine Ehe. Zunächst waren es Kleinigkeiten gewesen, lächerliche Dinge, die sie, wie er in der Rückschau erkannte, sofort hätten aufgreifen und besprechen müssen. Stattdessen hatten sie beide diese Kleinigkeiten gären und köcheln lassen, bis dieses Gebräu irgendwann explodierte.

Sie war in der Stadt in ihrem Element gewesen, er hatte sich verloren gefühlt. Letztendlich war er unglücklich gewesen, und sie war unglücklich, weil er sich nicht eingewöhnte. Und wie eine Krankheit, die nicht im Frühstadium behandelt wurde, breitete sich dieses Unglücklichsein allmählich bis zu den Wurzeln aus.

Schlussendlich waren sie beide klug genug oder unglücklich genug gewesen, um die Sache zu beenden.

Dieses Scheitern hatte wehgetan, wie auch der Verlust jener einst so verheißungsvollen Liebe. Stella irrte sich – er hatte durchaus Narben zurückbehalten. Es gab einige Narben, mit denen man einfach leben musste.

Der Kunde wollte Glyzinen für die Pergola. Logan instruierte seine Männer, wo sie die Glyzinen pflanzen sollten,
und ging dann zu dem kleinen Teich, für den sich der Kunde Wasserpflanzen gewünscht hatte.

Er war in grüblerischer Stimmung, und wenn er sich so fühlte, arbeitete er am liebsten allein. Er watete mit den Stiefeln in den Teich und setzte einige schmalblättrige Rohrkolben ein, die er in ihren Behältern ließ. Ohne Begrenzung würden die Sumpfpflanzen binnen kurzem alles überwuchern, aber in ihren Behältern würden sie hübsche Akzente in der Teichlandschaft setzen. Auf dieselbe Weise verfuhr er mit einem Trio Seerosen und pflanzte danach Wasser-Schwertlilien ein. Auch Letztere wuchsen gern in Sümpfen und würden sich mit ihren gelben Blüten wunderbar am Ufer machen.

Wie immer beruhigte und entspannte ihn die Arbeit. Er konnte dann komplett abschalten und sich nur auf das, was vor ihm lag, konzentrieren.

Vielleicht sollte er in dem ummauerten Garten, den er bei sich plante, auch einen kleinen Teich anlegen. Aber ohne Rohrkolben, dachte er. Er könnte es mal mit Zwerglotosblumen versuchen, und als Hintergrundpflanze vielleicht westindisches Blumenrohr. Das würde Stella auch gefallen.

Er war zweimal in seinem Leben verliebt gewesen, dachte Logan erneut. Und jetzt spürte er, wie dieses Gefühl gleich dem zarten Grün einer Blume aus seinem Inneren hervorlugte und nach Raum zum Wachsen suchte. Noch könnte er die Blume abschneiden. Vielleicht sollte er das tun. Vielleicht wäre es für alle das Beste.

Was sollte er mit einer Frau wie Stella anfangen – und mit diesen ihn so merkwürdig berührenden Kindern? Über kurz oder lang würden sie sich schrecklich auf den
Wecker gehen, da sie in fast jeder Hinsicht so verdammt verschieden waren.

Und dann wären dieses Mal auch Kinder davon betroffen.

Hatte ihm die Geisterfrau deshalb einen Denkzettel verpasst? Ungläubig schüttelte er den Kopf, als ihm bewusst wurde, was er soeben gedacht hatte. Geister! Mit diesem Thema hatte er sich noch nie befasst – bis ihn ein Geist sozusagen persönlich mit der Nase darauf gestoßen hatte.

Als Logan nun den Sack Mulch für die Teicheinfassung zu sich herüberzog, wurde ihm klar, dass er in Wahrheit nie an dieses ganze Geistergeschwafel geglaubt hatte. Für ihn waren das Ammenmärchen gewesen. Alte Häuser hatten ihre Geister, weil das gute Geschichten ergab, und in den Südstaaten liebte man gute Geschichten. Er hatte diese Dinge als Teil der Kultur akzeptiert, es sogar irgendwie für möglich gehalten, dass jemand so ein Erlebnis haben konnte – vor allem, wenn dieser jemand etwas betrunken war oder sehr wetterfühlig.

Er war weder das eine noch das andere gewesen. Und dennoch hatte er ihren Atem gespürt, ihren eisigen Hauch, ihre rasende Wut. Sie hatte ihm Schaden zufügen, ihn beseitigen wollen. Und zwar einzig und allein wegen dieser Kinder und deren Mutter.

Deshalb wollte er nun mithelfen, die Identität dieser Geisterfrau zu ermitteln.

Ein Teil von ihm fragte sich freilich, ob sie nicht Recht hatte. Wäre es für sie alle nicht besser, wenn er sich von Stella fern hielte?

Das Handy in seinem Gürtel klingelte. Da er mit der
Arbeit so gut wie fertig war, zog er die schmutzigen Arbeitshandschuhe aus und zog das Handy heraus.

»Kitridge.«

»Hallo, Logan. Hier ist Stella.«

Sein Herz begann zu flattern, was ihn maßlos ärgerte. »Hi. Die dämlichen Formulare sind in meinem Wagen.«

»Welche Formulare?«

»Was weiß ich, wegen welchen bescheuerten Formularen du mich anrufst?«

»Zufällig rufe ich nicht deswegen an.« Sie schlug nun einen kühlen, geschäftsmäßigen Ton an, was sein Herzflattern und seinen Ärger nur noch mehr steigerte.

»Also, zum Plaudern habe ich keine Zeit. Ich habe Termine.«

»Vielleicht kannst du in deinen Terminplan eine Beratung einbauen. Ich habe eine Kundin hier, die eine Beratung für die Bebauung ihres Gartens haben möchte. Wenn du mir deine Termine für heute nennen würdest, könnte ich sofort etwas mit ihr ausmachen.«

»Wo wohnt sie?«

Stella nannte eine Adresse, die zwanzig Minuten von Logans jetzigem Objekt entfernt war. Er dachte einen Moment nach. »Vierzehn Uhr.«

»Gut. Der Name der Kundin ist Marsha Fields. Brauchst du noch weitere Informationen?«

»Nein.«

»Gut.«

Er hörte das Klicken an seinem Ohr und stieß einen wütenden Fluch aus, weil er nicht schnell genug gewesen war, das Gespräch als Erster zu beenden.


 



Als Logan am späten Nachmittag nach Hause fuhr, war er zwar müde und erschöpft, aber deutlich besser gelaunt. Harte körperliche Arbeit half ihm meist, sich abzureagieren, und heute hatte er wahrlich genug davon gehabt. Zwischendurch war ein Frühjahrsgewitter mit heftigem Platzregen aufgezogen, sodass seine Männer und er die Arbeit kurzzeitig abgebrochen und im Wagen Unterschlupf gesucht hatten.

Das Beratungsgespräch mit Marsha Fields war sehr erfolgreich verlaufen. Sie hatte ganz bestimmte Vorstellungen, die er größtenteils befürwortete. Er freute sich schon, diese Ideen aufzuzeichnen und weiterzuentwickeln.

Da sich herausgestellt hatte, dass Marsha Fields über zwei Ecken mit Logan verwandt war, war die Beratung intensiver als gewöhnlich gewesen und anschließend in familiäres Geplauder übergegangen.

Und es war auch nicht unbedingt von Nachteil, dass sie ihm unbedingt weitere Aufträge vermitteln wollte.

Derart zufrieden mit sich und der Welt bog er in seine Zufahrt ein, doch seine Stimmung schlug merklich um, als er vor dem Haus Stellas Wagen entdeckte.

Er wollte sie jetzt nicht sehen. Er hatte sein Projekt noch nicht ausgearbeitet, und sie würde ihm nur dreinreden. Im Moment brauchte er nichts weiter als eine Dusche, ein kaltes Bier und seine Ruhe. Danach wollte er gemütlich zu Abend essen und anschließend seine Pläne auf dem Küchentisch ausbreiten.

In diesem Szenario war kein Platz für eine Frau.

Entschlossen, sie abzuwimmeln, parkte er den Pick-up neben ihrem Wagen. Sie befand sich weder in ihrem Wagen noch auf der Veranda. Es passte ihm nicht, dass sich
eine Frau, nur weil er mit ihr im Bett gewesen war, das Recht herausnahm, einfach bei ihm hereinzuschneien, wenn er nicht zu Hause war. Während er noch unschlüssig vor der Veranda stand, hörte er aus der Richtung des Gartenhäuschens Wassergeräusche.

Die Hände in den Hosentaschen ging er um das Haus herum.

Sie stand auf der Terrasse, gekleidet in eine enge, graue Dreiviertelhose und eine weite blaue Bluse. Ihr lockiges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was er aus ihm unerfindlichen Gründen ungeheuer sexy fand. Sie trug eine grau getönte Sonnenbrille, da sich die Sonne wieder durch die Wolken hindurchgekämpft hatte.

Während sie die Terrassenpflanzen goss, achtete sie darauf, dass ihre grauen Leinenschuhe nicht nass wurden.

»Es hat heute geregnet«, rief er.

Sie goss ungerührt weiter. »Aber nicht genug.«

Als sie alle Töpfe gegossen hatte, nahm sie den Sprühaufsatz vom Gartenschlauch ab, behielt den Schlauch aber, als sie sich zu Logan umdrehte, in der Hand. »Mir ist klar, dass du deine Eigenarten und Launen hast, und das geht mich auch nichts an. Aber ich dulde es nicht, dass du so mit mir sprichst wie heute. Ich möchte nicht wie irgendein dummes Mädel behandelt werden, das ihren Freund mitten bei der Arbeit anruft, um mit ihm zu turteln, oder wie irgendein popeliger Geschäftspartner, der den begnadeten Gartendesigner mitten in der kreativen Schaffensphase mit Papierkram belästigt. Ich bin weder ein dummes Mädel noch ein Geschäftspartner.«


»Du bist nicht meine Freundin, nicht mein Geschäftspartner?«

Ihr mahlender Kiefer verriet, wie mühsam sie um Beherrschung rang. »Wenn ich dich während der Arbeitszeit anrufe, gibt es dafür einen Grund. Und das war auch heute Vormittag der Fall.«

Sie hatte Recht, doch das würde er ihr nicht sagen. »Wir haben den Fields-Auftrag.«

»Hurra!«, rief sie höhnisch.

Er verbiss sich ein Grinsen. »Ich werde ein Design für sie ausarbeiten, mit Kostenvoranschlag. Du wirst von beidem eine Kopie erhalten. Ist das recht so?«

»Ja. Aber ich werde nicht dulden –«

»Wo sind die Kinder?«

Die Frage nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Mein Vater und seine Frau haben sie heute von der Schule abgeholt. Sie werden dort übernachten, da ich später mit Hayley zum Geburtsvorbereitungskurs gehe.«

»Wie viel Uhr?«

»Was wie viel Uhr?«

»Wann fängt dieser Kurs an?«

»Um halb neun. Ich bin nicht zum Plaudern hier, Logan, oder um mich von dir beschwichtigen zu lassen. Ich habe den Eindruck –« Ihre Augen wurden weit und verengten sich, während sie zurückwich, zu schmalen Schlitzen. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sein träges Grinsen ließ keinen Zweifel an seiner Absicht.

»Vergiss es! Dich zu küssen, wäre im Moment so ungefähr das Letzte, was mich interessiert.«

»Versuchen wir es einfach. Vielleicht erwacht ja dein Interesse.«

»Ich meine es ernst.« Sie richtete den Gartenschlauch
wie eine Waffe auf ihn. »Bleib mir vom Leib, ich warne dich!«

»Schon kapiert. Aber nur zu«, forderte er sie auf. »Ich habe heute literweise Wasser ausgeschwitzt. Eine Dusche kommt mir sehr gelegen.«

»Bleib, wo du bist!« Sie wich ein paar Schritte zurück, doch er rückte nach. »Das ist kein Spiel und auch nicht sehr komisch.«

»Es macht mich total an, wenn du in diesem Ton redest.«

»Was meinst du damit?«

»Wie eine Yankee-Lehrerin. Ich würde es wirklich bedauern, wenn du das irgendwann ablegen solltest.« Er streckte die Hand nach ihr aus, worauf sie den Schlauch noch fester umklammerte. Und die Düse aufdrehte.

Der Strahl traf ihn mitten auf die Brust. Er prustete vor Lachen, was ihren Zorn noch mehr anstachelte. »Sei still!«

Er griff erneut nach ihr, und diesmal ließ sie den Schlauch los und rannte kreischend davon.

Sie kam nur bis zum Rand der Terrasse. Dort erwischte er sie an der Taille. Zwischen Empörung und Fassungslosigkeit schwankend, trat sie um sich und versuchte, sich zu entwinden, bis sie schließlich auf ihm auf der Wiese landete.

»Lass mich los, du ungehobelter Kerl!«

»Ich sehe nicht ein, wieso ich das tun sollte.« Die horizontale Lage fühlte sich hervorragend an. Er musste Stella nur noch davon überzeugen. »Du dringst einfach bei mir ein, gießt ungefragt meine Pflanzen, hältst mir eine Strafpredigt und bedrohst mich mit meinem Gartenschlauch.« Er rollte sich auf sie, hielt sie am Boden fest.
»Auf meinem Grundstück kann ich tun und lassen, was ich will.«

»Hör auf. Ich bin mit meiner Strafpredigt noch nicht fertig.«

»Ich wette, du kannst genau da weitermachen, wo du aufgehört hast.« Spielerisch biss er ihr ins Kinn.«

»Du bist nass, du bist verschwitzt, ich kriege Grasflecken auf meiner ...«

Die restlichen Wörter erstickte er mit seinem Mund.

»Ich kann nicht ... das geht nicht ...«, stammelte sie. »Mitten im Garten ...«

»Wetten, dass das geht?«

Er konnte nichts gegen sein Verlangen nach ihr tun, warum also dagegen ankämpfen? Er mochte ihre vernünftige, gesunde Grundhaltung und ihr weiches, liebevolles Wesen. Er mochte die Frau, die von Formularen besessen war und gleichzeitig mit ihren Kindern auf dem Boden herumbalgte. Die Frau, die seine Pflanzen goss, während sie ihm gnadenlos die Leviten las.

Die mit ihm im Gras lag und unter seiner Berührung erbebte.

Er berührte sie, umfasste besitzergreifend ihre Brüste, grub die Hände in ihre Hüften. Ließ verlangend die Lippen über ihren Hals streichen, über ihre Schultern, ihre Brüste.

Sie zerschmolz unter ihm, heiß und brodelnd wie ein glühender Lavastrom.

Es war verrückt. Es war hastig, gierig, aber sie hatte sich nicht mehr im Griff. Wie zwei verspielte Welpen rollten sie durch das Gras. Er roch nach Schweiß, nach Arbeit und nassen Kleidern. Und, o Gott, nach Mann. Scharf, überwältigend, sexy.


Sie vergrub die Hände in seinem dichten gewellten Haar, das bereits sonnengebleichte Strähnen hatte, und zog seinen Mund an ihre Lippen.

Sie biss in seine Lippen, seine Zunge.

»Dein Gürtel«, keuchte sie. »Er drückt ...«

»Moment.«

Er richtete sich auf, um den Gürtel zu öffnen, hielt dann jedoch inne und blickte zu Stella hinunter.

Ihr Haar hatte sich gelöst, ihre Augen glitzerten, ihr Gesicht war gerötet. Und er spürte, wie jene Blume Wurzeln fasste.

»Stella.«

Etwas anderes brachte er nicht hervor. Seine Gedanken waren so von Gefühlen durchdrungen, dass er sie nicht in Worte fassen konnte.

Sie lächelte ihn an, träge und sinnlich. »Lass mich dir helfen.«

Sie öffnete den Knopf seiner Jeans, zog den Reißverschluss auf. Ihre Hand umfasste ihn, sanft und bestimmt zugleich. Er war hart wie Stahl und gleichzeitig ihr völlig ausgeliefert.

Sie beugte sich über ihn, senkte die schimmernden Lippen auf seine Brust und zog mit den Zähnen eine heiße Linie, die nur einen Hauch von Schmerz entfernt war.

Dann war sie über ihm, eroberte ihn. Nahm ihn in sich auf.

Sie hörte Vogelgezwitscher und Blätterrauschen, roch Gras und feuchte Haut. Und den Duft des Heliotrop aus dem Blumentopf, den sie vorhin gegossen hatte. Sie spürte seine wie Taue gespannten Muskeln, seine glatte Haut.

Und sie sah, als sie die Augen öffnete, dass er sich ihr vollkommen hingab.


Den Kopf in den Nacken geworfen, ritt sie auf ihm bis zum Höhepunkt ihrer Lust.

 



Ausgestreckt lag sie auf ihm, feucht, nackt, matt. Vage nahm sie wahr, dass er sie umklammert hielt, als wären sie Überlebende eines Schiffbruchs.

Sie hob den Kopf und stützte ihn auf seiner Brust auf. Was war das nun gewesen? Sie hatte gerade mit einem Mann am helllichten Nachmittag wilden Sex im Garten gehabt.

»Das ist Wahnsinn«, murmelte sie, konnte sich aber nicht zum Aufstehen überwinden. »Wenn nun jemand gekommen wäre?«

»Ein ungeladener Gast muss mit dem vorlieb nehmen, was ihm aufgetischt wird.«

Der träge Unterton in seiner Stimme stand im Gegensatz zu seinem harten Griff. Sie hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. Seine Augen waren geschlossen. »War das nun Eintopf oder Sonntagsbraten?«

Er grinste. »Eher ein selbst erlegter Wildschweinbraten.«

»Ich fühle mich wie sechzehn. Ach was, nicht einmal mit sechzehn habe ich so was gemacht. Ich muss wieder zu Sinnen kommen. Mich anziehen.«

»Bleib doch so.« Er schob sie von sich und stand auf.

Anscheinend fand er nichts dabei, splitternackt im Garten herumzulaufen. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Logan. Und zwar ganz ernsthaft.«

»Du bist gekommen, um mich fertig zu machen«, berichtigte er sie. »Und das ist dir ziemlich gut gelungen.«

»Ich war noch nicht am Ende.« Sie drehte sich zur Seite
und griff nach ihrem Haargummi. »Aber sobald ich angezogen bin –«

Sie kreischte gellend auf und gab dann ein gurgelndes Geräusch von sich, als das Wasser, das er aus dem Schlauch auf sie richtete, in ihren geöffneten Mund rann.

»Ich dachte, wir könnten beide etwas Abkühlung brauchen.«

Es lag ihr einfach nicht, nicht einmal unter diesen Umständen, nackt durch den Garten zu hüpfen. Stattdessen saß sie mit angezogenen Knien, die Arme um die Schienbeine verschränkt, da und beschimpfte ihn voller Inbrunst und Fantasie.

Er bog sich vor Lachen. »Wo hat ein so nettes Mädchen wie du solche Worte gelernt? Wie soll ich in Zukunft einen Mund küssen, aus dem so schmutzige Dinge kommen?«

Sie erdolchte ihn förmlich mit ihren Blicken, obwohl er den Schlauch nun über seinen Kopf hielt und sich kurz abduschte. »Ah, das war gut! Magst du ein Bier?«

»Nein. Ich will kein gottverdammtes Bier. Ich will ein gottverdammtes Handtuch. Du hirnloser Idiot, jetzt sind meine Kleider nass!«

»Dann werfen wir sie eben in den Trockner.« Er ließ den Schlauch fallen und sammelte ihre Kleider auf. »Komm rein, ich geb dir ein Handtuch.«

Nackt wie er war, ging er zur Terrassentür, und Stella blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

»Hast du einen Bademantel?«, fragte sie streng.

»Was sollte ich mit einem Bademantel anfangen? Halt durch, Rotschopf.«

Nass und zitternd ließ er sie in der Küche stehen, kehrte kurz darauf jedoch in einer ausgebeulten Trainingshose
und mit zwei riesigen Badetüchern bewaffnet zurück. »Das wird wohl ausreichen. Trockne dich ab, ich werde inzwischen deine Klamotten in den Trockner tun.«

Er ging mit ihren Kleidern durch eine Tür. Vermutlich war dahinter die Waschküche, dachte sie, während sie ein Handtuch um ihren Körper wickelte und mit dem anderen ihre Haare frottierte – die jetzt absolut ruiniert waren.

»Kann ich dir statt des Biers einen Wein anbieten?«, fragte er, als er zurückkam. »Oder einen Kaffee?«

»Du wirst mir jetzt erst mal zuhören, weil ...«

»Rotschopf, ich schwöre, ich habe dir länger zugehört als jeder anderen Frau, der ich bisher begegnet bin. Und trotzdem komme ich nicht dahinter, warum ich allem Anschein nach dabei bin, mich in dich zu verlieben.«

»Ich dulde nicht, dass ... Ähm, wie bitte?«

»Erst waren es deine Haare.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm ein Bier heraus. »Doch das ist nur äußerlich. Dann kam die Stimme.« Er schnippte den Verschluss auf und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. »Das allein wäre jedoch nicht ausreichend. Nein, es sind eine Vielzahl kleiner und großer Dinge. Keine Ahnung, was genau es ist, aber jedes Mal, wenn ich dich sehe, wird es ein bisschen mehr.«

»Oh ...« Sie holte tief Luft. »Und dein Verliebtsein drückt sich dadurch aus, dass du dich mitten in deinem Garten wie ein Sexbesessener auf mich stürzt und mich hinterher mit einem Gartenschlauch bespritzt?«

Nachdenklich trank er einen weiteren Schluck und strich sich über den nackten Oberkörper. »Das bot sich einfach so an.«

»Was für eine charmante Bemerkung.«


»Nach charmantem Gesülze steht mir im Moment nicht der Sinn. Es war nicht mein Wunsch, mich in dich zu verlieben. Im Gegenteil, diese Erkenntnis hat mir die Laune heute eher vermiest.«

Aus schmalen Katzenaugen funkelte sie ihn an. »Ach ja?«

»Inzwischen komme ich besser damit zurecht.«

»Schön für dich. Und jetzt gib mir meine Kleider.«

»Die sind noch nicht trocken.«

»Ist mir egal.«

»Diese Leute aus dem Norden sind ständig in Eile.« Lässig lehnte er sich gegen die Theke. »Da ist noch eine Sache, die mir heute durch den Kopf gegangen ist.«

»Kein Bedarf. Kannst du gern für dich behalten.«

»Ich habe darüber nachgedacht, dass ich bisher erst zweimal ernsthaft verliebt gewesen bin. Und beide Male ging es schief. Könnte sein, dass das diesmal auch passieren wird.«

»Könnte sein, dass es bereits passiert ist.«

»Nein.« Er lächelte. »Du bist sauer und du hast Angst. Ich bin nicht der, den du dir gewünscht hast.«

»Ich habe mir niemanden gewünscht.«

»Ich mir auch nicht.« Er stellte die Flasche ab, ging einen Schritt auf Stella zu und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Vielleicht kann ich das, was da in mir vorgeht, noch abstellen. Vielleicht sollte ich das versuchen. Aber wenn ich dich ansehe, dich berühre, ist jeder Gedanke daran vergessen.«

Sanft küsste er sie auf die Stirn und trat wieder zurück.

»Immer, wenn ich glaube, ich würde dich etwas besser kennen, verblüffst du mich aufs Neue«, sagte sie. »Ich
bin erst einmal verliebt gewesen – richtig verliebt –, und damals war alles so, wie ich es mir gewünscht hatte. Keine Ahnung, was ich jetzt will oder ob ich überhaupt etwas will. Vielleicht bin ich ja mit meinem Leben, so wie es ist, völlig zufrieden. Ich weiß nicht, Logan, ob ich den Mut habe, mich noch einmal diesen großen Gefühlen hinzugeben.«

»Ich nehme das Leben so, wie es kommt. Wenn man nicht selbst einen Schritt nach vorne wagt, wird man womöglich nach vorn geschubst.«

»Mich kann man nicht so leicht schubsen, Logan.« Nun trat sie auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Danke, dass du mir dein Inneres offenbart hast. Das berührt mich sehr. Ich brauche noch etwas Zeit, um herauszufinden, was sich in mir abspielt.«

»Es wäre hilfreich«, erwiderte er, »wenn du dich ranhalten würdest, um den Abstand aufzuholen.«

 



Ihre Kleider waren trocken, aber zerknittert, ihr Haar zerzaust und wild gekringelt.

Sie stieg aus dem Wagen und flitzte zum Haus, um den neugierigen Blicken von Hayley und Roz zu entgehen, die mit einem Drink in der Hand auf der Verandaschaukel saßen.

»Ich gehe mich rasch umziehen«, rief sie den beiden zu. »Bin gleich wieder da.«

»Lass dir ruhig Zeit«, rief Hayley zurück und wandte sich dann mit süffisant hochgezogenen Brauen an Roz. »Ihnen ist doch klar, was es bedeutet, wenn eine Frau mit zerknautschten Kleidern und Grasflecken auf der Hose nach Hause kommt?«

»Nun, vermutlich war sie bei Logan.«


»Zu einer schnellen Nummer im Freien.«

In gespielter Empörung rümpfte Roz die Nase. »Also, Hayley! Ich muss schon sehr bitten!«

»Haben Sie es nie im Freien getrieben?«

Roz seufzte. »Oh doch. Früher. In grauer Vorzeit.«

 



Stella war klar, dass die beiden über sie redeten. Am ganzen Körper vor Verlegenheit glühend, rannte sie in ihr Schlafzimmer, zog die zerknitterten Kleider aus und warf sie in den Wäschekorb.

»Es gibt nichts, dessen ich mich schämen müsste«, murmelte sie, während sie den Kleiderschrank aufriss. »Absolut nichts.« Sie zog frische Unterwäsche heraus, schlüpfte hinein und fühlte sich sofort besser.

Und als sie nach einer frischen Bluse griff, spürte sie die Kälte.

Instinktiv schlang sie die Arme um die Mitte, rechnete fast damit, dass eine Vase oder Lampe angeflogen käme.

Doch dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und drehte sich um. Die Harper-Braut stand vor ihr. Zum ersten Mal sah sie die Geisterfrau ganz deutlich. Ihre Gestalt war zwar substanzlos wie Rauch und ließ das Licht hindurch, doch ihr Gesicht, ihre Figur, die hellen Ringellocken und die umflorten Augen waren gut zu erkennen.

Die Geisterfrau stand auf der Türschwelle, die zum Bad und dann weiter zum Zimmer der Jungen führte.

Doch diesmal ging weder Zorn noch Ablehnung von ihr aus. Nein, sie verströmte nur eine tiefe, bodenlose Traurigkeit.

Stellas Angst verwandelte sich in Mitgefühl. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, flüsterte sie und machte, die Bluse an ihre Brust gepresst, einen Schritt auf die
Geisterfrau zu. »Ich wünschte, ich würde wissen, wer du bist, was dir widerfahren ist. Warum du so traurig bist.«

Die Frau richtete den Blick auf einen Punkt hinter Stellas Schulter.

»Die Jungs sind heute nicht da«, hörte sich Stella zu ihrer Verblüffung sagen. »Sie übernachten bei meinem Vater und dessen Frau – ihren Großeltern. Dort werden sie natürlich maßlos verwöhnt und verhätschelt und bekommen viel zu viel Eiscreme. Aber morgen sind sie wieder zurück. Und das ist gut so, denn die beiden bedeuten mir alles.«

Sie wagte noch einen Schritt in Richtung der Geisterfrau. »Sie sind sehr gern bei ihren Großeltern. Aber es ist so still, wenn sie nicht da sind, nicht wahr?«

Großer Gott, sie redete mit einem Geist. Versuchte, einen Geist in ein Gespräch zu verwickeln. Hätte ihr das jemand vor einem Jahr erzählt, hätte sie ihn ausgelacht.

»Kannst du mir nicht irgendeinen Hinweis geben, wie man dir helfen kann? Wir bemühen uns alle sehr, etwas über dich herauszufinden, und wenn uns das gelingt, können wir vielleicht ... Kannst du mir nicht wenigstens deinen Namen nennen?«

Obwohl Stellas Hand zitterte, streckte sie sie nach der Frau aus. Diese sah sie mit ihren unergründlichen Augen an, während Stellas Hand durch sie hindurchglitt. Da war Kälte, ein zuckendes Entsetzen. Und dann war sie verschwunden.

»Du kannst sprechen«, sagte Stella in den leeren Raum hinein. »Wenn du singen kannst, kannst du auch sprechen. Warum sagst du nichts?«

Bis ins Innerste aufgewühlt, zog sie sich an und bändigte ihr Haar notdürftig mit einer Spange. Ihr Herz klopfte
noch immer wie wild, als sie ihr Make-up auffrischte und halb damit rechnete, jenes traurige Gesicht hinter sich im Spiegel zu erblicken.

Rasch schlüpfte sie in ihre Schuhe und ging nach unten. Sie würde den Tod hinter sich lassen, dachte sie, und sich für ein neues Leben bereitmachen.





SIEBZEHNTES KAPITEL

Die Wochen vergingen. Dem Frühling folgte der Frühsommer, und nach wie vor strömten die Kunden in Scharen ins Gartencenter, um einzukaufen, sich beraten zu lassen oder einfach nur ein Schwätzchen zu halten.

Zufrieden beobachtete Stella, wie die Freilandblumen, Hängepflanzen, Zierbäume in Tüten und Jutesäcke verpackt über den Ladentisch wanderten, um eilends nach Hause gebracht und eingepflanzt zu werden.

Sie sorgte dafür, dass aus den Gewächshäusern ständig Nachschub kam, rief bei den Lieferanten an, um mehr Düngemittel, Grassamen, Wurzelbeschleuniger zu bestellen.

Bewaffnet mit Klemmbrett und Kugelschreiber überprüfte sie regelmäßig den Bestand, passte ihn an die Nachfrage an und bat Roz, einen Teil der Jungpflanzen freizugeben.

»Nächstes Jahr. Die sind noch nicht so weit.«

»Wenn das so weitergeht, haben wir bald keine Akelei mehr, kein Geißblatt, keine Funkien ...« Sie deutete auf ihr Klemmbrett. »Roz, wir haben bereits über dreißig Prozent unserer Mehrjährigen verkauft und können froh sein, wenn wir mit dem gegenwärtigen Bestand noch durch den Mai kommen.«


»Der Betrieb wird nachlassen.« Roz wässerte gerade liebevoll ihre Nelkenstecklinge. »Wenn ich Jungpflanzen vor ihrer Zeit herausgebe, werden die Kunden keine Freude daran haben.«

»Aber ...«

»Diese Nelken werden erst nächstes Jahr blühen. Die Kunden wollen blühende Pflanzen, Stella. Sie wollen sie kurz vor der Blüte in ihrem Garten einsetzen, um sich sofort daran erfreuen zu können und nicht erst im nächsten Jahr.«

»Das ist mir schon klar, aber trotzdem ...«

»Sie sind im Verkaufsfieber, Stella.« Mit ihrer behandschuhten Hand kratzte sich Roz an der Nase. »Genauso wie die anderen Mitarbeiter. Ruby strahlt wie ein Honigkuchenpferd und Steve zeigt mir jedes Mal, wenn er mich sieht, den hochgestreckten Daumen.«

»Wir mögen diesen Betrieb nun mal.«

»Oh, ich auch. In der Tat ist dies das beste Geschäftsjahr, das wir jemals hatten. Das haben wir zum Teil auch dem Wetter zu verdanken. Wir hatten einen wunderbaren Frühling. Und wir hatten das Glück, eine sehr tüchtige und engagierte Geschäftsführerin bei uns einstellen zu können. Nun ja, schlussendlich zählt bei uns Qualität nach wie vor mehr als Quantität.«

»Selbstverständlich, da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ich kann einfach die Vorstellung nicht ertragen, dass wir irgendwelche Pflanzen nicht mehr auf Lager haben und deshalb die Kunden woanders hinschicken müssen.«

»Ach was. Mit etwas Verkaufstalent sollte es doch möglich sein, den Kunden eine Alternative anzubieten.«

Stella seufzte. »Da haben Sie auch wieder Recht.«


»Und falls wir sie doch zu einer anderen Gärtnerei schicken müssten ...«

»Die Kunden werden unsere Bemühungen, sie zufrieden zu stellen, sicher zu schätzen wissen«, winkte Stella ab. »Mit Ihnen als Chefin und mir als Geschäftsführerin ist der Betrieb einfach außer Konkurrenz.«

»Wie dem auch sei, in wenigen Wochen wird die Hauptsaison vorbei sein. Die Leute, die nach Mitte Mai zu uns kommen, werden in erster Linie nach Gartenartikeln, Blumentöpfen oder Topfpflanzen Ausschau halten. Und sobald die Junihitze da ist, werden wir alles, was wir an Frühjahrs- und Sommerblütlern noch vorrätig haben, zu Sonderpreisen anbieten und danach mit dem Verkauf der Herbstpflanzen beginnen.«

»In Michigan war das immer ein, zwei Monate später.«

Roz ging zu dem nächsten Kasten mit Stecklingen. »Vermissen Sie ihr früheres Zuhause?«

»Ich käme mir unloyal vor, wenn ich das nicht täte. Aber außer Erinnerungen bindet mich dort nichts mehr.«

Und genau diese Erinnerungen waren es, die ihr zu schaffen machten. Sie hatte ein gutes Leben geführt, mit einem Mann, den sie liebte. Und als sie ihn verloren hatte, war dieses Leben zerbrochen.

Sie hatte ihre Angst bekämpft, sich ihre Erinnerungen jedoch bewahrt.

Aber nicht nur sie hatte einen Verlust erlitten. Ihre Söhne hatten auch den Vater verloren. Gavin konnte sich noch an ihn erinnern, obwohl diese Erinnerungen im Lauf der Zeit schwächer wurden. Luke hingegen war zu klein gewesen, um sich noch deutlich an seinen Vater zu erinnern. Es war alles so ungerecht. Wenn sie sich jetzt
auf eine Beziehung mit Logan einließe, obwohl ihre Jungen noch so klein waren ...

Das wäre so ähnlich, als würde sie ihr früheres Zuhause nicht mehr vermissen. Es wäre unloyal.

Als sie in den Laden ging, fand sie dort einige Kunden vor, die mit ihren Einkaufswägen um die Tische herum rangierten – und Hayley, die sich gerade bückte, um einen riesigen Topf mit Erdbeerpflanzen hochzustemmen.

»Stopp!«

Auf ihren scharfen Befehl hin drehten sich alle Köpfe nach ihr um. Stella marschierte zu Hayley hinüber und herrschte sie an: »Was fällt dir ein?«

»Ich dachte, der Topf würde sich gut neben der Ladentheke machen.«

»Oh, davon bin ich überzeugt. Aber ist dir eigentlich klar, dass du schwanger bist?«

Hayley blickte an ihrem runden Bauch hinunter. »Hm, ist ja kaum zu übersehen.«

»Wenn du einen Pflanzenkübel bewegen willst, dann bittest du gefälligst jemanden, er möge das für dich tun.«

»He, ich bin stark wie ein Ochse.«

»Und im achten Monat schwanger.«

»Hören Sie auf sie, Schätzchen«, sagte eine Kundin und tätschelte Hayley am Arm. »Sie wollen doch kein Risiko eingehen. Wenn das Baby erst mal draußen ist, werden Sie sich noch oft genug wie ein Packesel vorkommen. Jetzt können Sie aus Ihrem Zustand noch Profit schlagen und andere Leute herumscheuchen.«

»Man darf sie wirklich nicht aus den Augen lassen«, seufzte Stella. »Die Lobelien sind wunderschön, nicht wahr?«


Die Frau musterte ihre Blumenkiste. »Ich liebe dieses tiefe Blau. Ich dachte, ich pflanze etwas von diesem Scharlachsalbei dazu, vielleicht zusammen mit Cosmeen.«

»Klingt gut. Da hätten Sie eine Saison lang ein farbenprächtiges, blühendes Beet.«

»Im hinteren Teil des Beetes habe ich noch etwas Platz, aber ich habe mich noch nicht entschieden, was ich dort einsetzen möchte.« Die Lippen nachdenklich geschürzt, ließ sie den Blick durch den Laden schweifen. »Vielleicht können Sie mich beraten, falls Sie gerade Zeit haben.«

»Dafür sind wir ja da. Wir haben zum Beispiel traumhaft schöne Stockrosen, die hoch genug sind, um auch hinter den Cosmeen einen Blickfang zu bieten. Und als Hintergrund für den Salbei fände ich diese Ringelblumen ganz zauberhaft. Haben Sie schon die Schwarznessel gesehen?«

»Die Pflanze kenne ich gar nicht«, erwiderte die Frau lachend.

Stella zeigte ihr die Gewürzpflanze mit dem zart geknitterten dunkelroten Laub und gab Hayley Anweisung, einige schöne Ringelblumen auszusuchen. Beide Pflanzen füllten eine zweite Blumenkiste.

»Schön, dass Sie auch das Steinkraut gewählt haben. Gegen das Weiß stechen die bunten Farben noch besser ab. Diese Zusammenstellung«, Stella deutete mit dem Kinn auf die Blumenkisten, »gibt Ihnen eine Vorstellung davon, wie es bald in Ihrem Garten aussehen wird. Man sieht, wie diese Pflanzen miteinander harmonieren.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie einzupflanzen. Meine Nachbarn werden grün vor Neid werden.«

»Schicken Sie sie einfach zu uns.«

»Das wäre nicht das erste Mal. Ich bin seit der Eröffnung
dieses Gartencenters Kundin bei ihnen. Früher wohnte ich gleich um die Ecke, aber vor zwei Jahren bin ich in Richtung Memphis gezogen. Das ist zwar an die fünfzehn Meilen entfernt, aber ich scheue den langen Weg nicht, weil ich hier immer etwas Besonderes finde.«

»Das freut mich zu hören. Können Hayley oder ich Ihnen noch anderweitig behilflich sein? Brauchen Sie vielleicht irgendein Bodensubstrat, Mulch, Dünger?«

»Danke, sehr freundlich, aber ich weiß, in welchen Regalen ich das finde.« Sie lächelte. »Vielleicht könnte mir nachher einer der jungen Burschen helfen, die Waren ins Auto zu laden.«

»Ich werde das gleich veranlassen«, sagte Stella. Ehe sie davoneilte, rief sie Hayley noch zu: »Und du benimmst dich, sonst kannst du was erleben!«

»Sind Sie Schwestern?«, erkundigte sich die Frau bei Hayley.

»Nein. Sie ist mein Boss. Wieso fragen Sie?«

»Irgendwie fühlte ich mich an meine Schwester und mich erinnert. Auch ich schimpfe meine jüngere Schwester mitunter noch aus, vor allem, wenn ich mir Sorgen um sie mache.«

»Ach.« Versonnen neigte Hayley den Kopf zur Seite. »Dann sind wir wohl doch so eine Art Schwestern.«

 



Stella war mit Hayley einer Meinung, dass werdende Mütter Bewegung brauchten. Gleichwohl duldete sie es inzwischen nicht mehr, dass Hayley nach einem vollen Arbeitstag die halbe Meile bis nach Hause zu Fuß zurücklegte. Hayley meckerte zwar, doch Stella scheuchte sie jeden Abend zu ihrem Wagen und fuhr sie nach Hause.


»Ich gehe gern spazieren«, sagte Hayley trotzig, als sie eines Abends mal wieder bei Stella mitfuhr.

»Wenn du dich zu Hause etwas ausgeruht und zu Abend gegessen hast, kannst ja einen Spaziergang durch den Park machen. Aber nach der Arbeit gehst du mir nicht den ganzen Weg allein durch den Wald!«

»Willst du mich jetzt die nächsten vier Wochen damit nerven?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Erinnerst du dich an Mrs. Tyler? Die Frau, die die vielen Einjährigen und die Schwarznessel gekauft hat?«

»Hm. Ja, ich denke, ich weiß, wen du meinst.«

»Na ja, jedenfalls hielt sie uns für Schwestern, weil du mich genauso bevormundest, wie sie es bei ihrer kleinen Schwester macht. Vor ein paar Tagen fand ich das ganz nett. Inzwischen nervt es mich.«

»Pech.«

»Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Sicher. Und ich kann dich dabei unterstützen.«

Hayley seufzte. »Auch Roz redet ständig auf mich ein. Demnächst werden die Leute noch denken, sie sei meine Mutter.«

Aus den Augenwinkeln sah Stella, dass Hayley die Schuhe auszog. »Tun dir die Füße weh?«

»Nein, geht schon.«

»Ich habe ein hervorragendes Fußgel. Ich gebe es dir, wenn wir zu Hause sind.«

»Wahrscheinlich komme ich gar nicht mehr bis zu meinen Füßen hinunter. Ich fühle mich ...«

»Fett, plump, schwerfällig«, beendete Stella den Satz.

»Und blöd und zickig.« Gereizt strich sie ihren feuchten
Pony zurück. Sie sollte ihn abschneiden. Ihr ganzes Haar absäbeln. »Und verschwitzt und hässlich.«

Als Stella sofort die Klimaanlage des Wagens einschaltete, begannen Hayleys Augen vor Reue und Zerknirschung zu brennen. »Du bist so lieb zu mir – alle sind so lieb –, und ich würdige das gar nicht. Irgendwie kommt es mir so vor, als sei ich schon immer schwanger gewesen und werde bis in alle Ewigkeit schwanger bleiben.«

»Keine Bange. So weit wird es nicht kommen.«

»Außerdem, ich ... Stella, erinnerst du dich an den Videofilm über die Geburt, den wir in dem Kurs gesehen haben? Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Ich werde bei dir sein. Du wirst alles genau richtig machen, Hayley. Eine Geburt ist schmerzhaft und anstrengend, aber auch aufregend. Spannend.«

Sie bog in die Einfahrt ein. Im Garten entdeckte sie ihre Jungen und Harper, die mit dem Hund gerade ein kurioses Ballspiel veranstalteten.

»Und es ist die Sache wert«, fügte sie hinzu. »Sobald du dein Baby im Arm hältst, wirst du das wissen.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, Mutter zu sein. Vorher konnte ich das, aber je näher der Termin rückt, desto mehr Panik kriege ich bei dem Gedanken.«

»Das ist ganz normal. Du darfst nervös sein. Du darfst Angst haben.«

»Dann mache ich ja wohl alles richtig.«

Sobald Stella den Wagen geparkt hatte, kamen die Jungen angelaufen. »Mom! Mom! Wir spielen, wer den Ball am häufigsten fängt. Ich habe ihn schon eine Million Mal gekriegt!«, rief Luke.

»Eine Million Mal?« Sie stieg aus und sah Luke anerkennend an. »Das ist ja rekordverdächtig.«


»Komm, Mom. Spiel mit!« Gavin zog sie an der Hand, während Parker mit freudigem Schwanzwedeln um sie herumstrich.

»Gut, aber eine Million werde ich wohl nicht schaffen.«

Harper ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Sein Haar kringelte sich feucht unter der Baseballkappe hervor, und sein Hemd war voller Erd- und Grasflecken. »Kann ich dir helfen?«

Hayley versuchte gerade vergeblich, ihre geschwollenen Füße wieder in die Schuhe zu zwängen. Am liebsten hätte sie vor Wut geheult. »Ich bin schwanger«, fauchte sie Harper an. »Nicht behindert.«

Sie ließ die Schuhe im Auto liegen und kämpfte sich aus dem Wagen. Außerstande, sich zu beherrschen, schlug sie auf Harpers dargebotene Hand. »Lass mich einfach nur in Ruhe, ja?«

»’tschuldigung.« Er schob die Hände in die Hosentaschen.

»Dieses ständige Betüteln schnürt mir die Luft ab!« Hoch erhobenen Hauptes marschierte sie auf das Haus zu und gab sich alle Mühe, nicht zu watscheln.

»Sie ist einfach nur erschöpft, Harper.« Besorgt sah Stella ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war, ehe sie sich wieder Harper zuwandte. »Erschöpft und überempfindlich. Eben schwanger.«

»Vielleicht sollte sie jetzt nicht mehr arbeiten.«

»Wenn ich ihr das vorschlage, flippt sie aus. Die Arbeit lenkt sie ab. Wir passen alle auf, dass sie sich nicht übernimmt  – tja, und das führt dazu, dass sie sich von allen überwacht und bevormundet fühlt.«

»Mom!«


Mit erhobener Hand bot sie ihren ungeduldigen Söhnen Einhalt. »Sie hätte vorhin jeden so angegiftet. Das war nicht persönlich gemeint.«

»Hm. Klar. Na ja, ich geh mich mal umziehen.« Er winkte den Jungen zum Abschied zu. »Bis dann. Beim nächsten Mal werde ich euch schlagen.«

 



Es war ein schwüler Nachmittag, der schon einen Vorgeschmack auf die kommenden heißen Sommermonate bot. Trotz der Klimaanlage schwitzte Stella in ihrem kleinen Büro. Den Temperaturen entsprechend trug sie ein ärmelloses T-Shirt und eine dünne Baumwollhose. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.

Sie hatte gerade den Arbeitsplan für die kommende Woche ausgearbeitet und wollte noch einige Einträge für die Buchhaltung machen, als es an der Tür klopfte.

»Herein.« Automatisch griff sie nach der Thermoskanne mit Eistee, den sie sich inzwischen jeden Morgen zubereitete. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als Logan hereinkam. »Hi. Ich dachte, du arbeitest heute an einem auswärtigen Projekt.«

»Der Regen hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Oh.« Sie drehte sich zu dem winzigen Fenster um und sah den dichten, grauen Regenschleier. »Hab ich gar nicht gemerkt.«

»Diese vielen Zahlen scheinen ja sehr fesselnd zu sein.«

»Für manche Menschen schon.«

»He, Rotschopf, das ist ein guter Tag zum Schuleschwänzen. Komm, wir verdrücken uns einfach.«


»Geht nicht.« Sie deutete auf ihren Schreibtisch. »Arbeit.«

Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Es war ein sehr arbeitsreicher Frühling. Roz hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du dir an einem verregneten Nachmittag ein paar Stunden frei nimmst.«

»Sie wahrscheinlich nicht. Aber ich.« »Dachte ich mir.« Er hob einen eigenwillig geformten Briefbeschwerer, der eindeutig von Kinderhand gefertigt war, vom Schreibtisch und betrachtete ihn von allen Seiten. »Gavin oder Luke?«

»Gavin.«

»Weichst du mir aus, Stella?«

»Nein. Okay, ein bisschen«, räumte sie ein. »Aber nicht wirklich. Ich bin zurzeit nur mit Arbeit überhäuft. Hayley hat in drei Wochen ihren Termin, und ich möchte dann etwas Zeit für sie haben.«

»Hm, glaubst du, du könntest, sagen wir, am Freitagabend ein paar Stunden erübrigen? Vielleicht können wir ins Kino gehen?«

»Nun ja, normalerweise unternehme ich Freitagabends etwas mit den Kindern.«

»Gut. Der neue Disneyfilm ist angelaufen. Ich hole euch um sechs ab. Vorher gehen wir noch Pizza essen.«

»Oh, ich ...« Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. »Das war ganz schön hinterhältig.«

»Na und? Der Zweck heiligt die Mittel.«

»Logan, bist du jemals an einem Freitagabend mit Kindern im Kino gewesen?«

»Nein.« Grinsend erhob er sich vom Schreibtisch. »Ist sicher eine interessante Erfahrung.«

Er kam um den Schreibtisch herum, legte die Hände
um ihre Ellbogen und hob sie mühelos aus ihrem Stuhl. »Ich habe dich vermisst.«

Er küsste sie, erst sanft und dann intensiver, während er sie langsam an seinem Körper entlang wieder auf den Boden gleiten ließ. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und blieb einen Moment so stehen, bis sie wieder klar denken konnte.

»Sieht aus, als hätte ich dich auch vermisst«, sagte sie und trat zurück. »Ich habe nachgedacht.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Denk ruhig weiter nach.« Neckend zupfte er an einer Locke, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Bis Freitag, Rotschopf.«

Als er gegangen war, setzte sie sich wieder an den Schreibtisch. ›Wie kann man da noch nüchtern nachdenken? ‹, dachte sie seufzend.

 



Er hatte Recht gehabt. Es wurde eine interessante Erfahrung. Und er machte dabei eine bessere Figur, als Stella erwartet hatte. Vielmehr beschlichen Stella bereits in der Pizzeria das Gefühl, sie sei hier eigentlich überflüssig. Normalerweise konnte sie bei Diskussionen über Comics und Baseball durchaus mithalten, doch diese Gespräche verliefen auf einer anderen Ebene.

»Ich kann fünfzehn Pizzaecken essen«, verkündete Luke, als die Pizza aufgeteilt wurde. »Und danach fünf große Portionen Popcorn.«

»Und dann kotzt du!«, feixte Gavin.

Stella wollte Gavin gerade daran erinnern, dass sich derlei Themen nicht für ein Tischgespräch eigneten, doch Logan kam ihr zuvor. Während er sich ein Stück Pizza auf den Teller schob, sagte er mit ungerührter Miene:
»Dann solltest du am besten gleich nach der Pizza kotzen, um Platz für das Popcorn zu schaffen.«

Begeistert von dieser umwerfenden Logik, begannen die Jungen Würgegeräusche von sich zu geben.

»Hey!« Luke zog eine Schnute. »Gavin hat mehr Pepperoni auf seinem Stück. Er hat drei und ich nur zwei!«

Gavin schnaubte herablassend, doch Logan nickte. »Stimmt. Ist irgendwie ungerecht. Das werden wir gleich haben.« Mit den Fingern nahm er sich von Gavins Pizza eine Pepperoni und schob sie sich in den Mund. »So, jetzt habt ihr beide gleich viele.«

Das hatte einen weiteren Heiterkeitsausbruch zur Folge. Die Jungen aßen wie die Scheunendrescher, kleckerten herum und waren, als sie dann schließlich beim Kino eintrafen, so überdreht, dass Stella mit dem Schlimmsten rechnete.

»Während des Films müsst ihr aber mucksmäuschenstill sein«, ermahnte sie die beiden. »Die anderen Leute fühlen sich sonst gestört.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Luke großmütig. »Aber manchmal muss ich einfach reden.«

Auf dem Weg zum Kartenschalter kicherten die Jungen unentwegt.

Stella wusste, dass es Männer gab, die nur deshalb einen Riesenwirbel um fremde Kinder veranstalteten, um an deren Mutter heranzukommen. Wie es auch Männer gab, die ernsthaft an Kindern interessiert waren, weil sie selbst keine hatten und dies als neue Erfahrung betrachteten.

Logan hingegen benahm sich den Kindern gegenüber völlig ungezwungen, dachte sie, als sie mit Popcorn beladen Platz nahmen. Und man musste es einem Mann
in den Dreißigern durchaus hoch anrechnen, wenn er zumindest so tat, als würde er einen Film mit sprechenden Affen amüsant finden.

Nach der Hälfte des Films begann Luke, wie erwartet, in seinem Sitz herumzurutschen. Zwei Limonaden waren für eine kleine Jungenblase einfach zu viel. Aber es würde nicht einfach werden, ihn hinauszulotsen, weil er Angst haben würde, etwas zu verpassen.

Stella beugte sich zu ihm, doch ehe sie etwas sagen konnte, kam Logan ihr zuvor. Sie hörte nicht, was er Luke ins Ohr flüsterte, aber Luke kicherte, und gleich darauf erhoben sich beide von ihren Sitzen.

»Wir sind gleich wieder da«, raunte Logan Stella zu und ging mit Luke an der Hand hinaus.

Okay, das war’s!, dachte sie mit feuchten Augen. Der Mann ging mit ihrem kleinen Jungen zum Pinkeln.

Sie war überwältigt.

 



Eine knappe Stunde später kletterten zwei sehr glückliche Jungen auf den Rücksitz von Logans Wagen. Sobald sie sich angeschnallt hatten, begannen sie aufgeregt über den Film zu schnattern.

»He, Jungs.« Logan setzte sich hinter das Lenkrad, legte den Arm über die Rücklehne und drehte sich zu den beiden um. »Vielleicht wollt ihr euch schon einmal darauf vorbereiten, dass ich gleich eure Mutter küssen werde.«

»Warum?«, wollte Luke wissen.

»Weil sie, wie ihr wahrscheinlich schon selbst bemerkt habt, sehr hübsch ist. Außerdem schmeckt sie gut.«

Mit mutwillig funkelnden Augen beugte er sich zu Stella. Als sie ihm die Wange bot, drehte er ihr Gesicht mit einer
Hand zu sich herum und gab ihr einen raschen Kuss auf den Mund.

»Du bist aber nicht hübsch«, wandte Luke ein. »Wieso küsst sie dich dann?«

»Weil ich nun einmal ein toller Typ bin, mein Junge.« Während er den Motor anließ, blickte er kurz in den Rückspiegel und begegnete Gavins abschätzendem Blick.

 



Als sie am Haus ankamen, war Luke so müde, dass er die Augen kaum noch offen halten konnte.

»Ich werde ihn hochtragen«, bot Logan an.

»Nein, das mache ich schon.« Stella schnallte Lukes Sicherheitsgurt auf. »Ich bin daran gewöhnt. Außerdem weiß ich nicht, ob es gut wäre, wenn du noch einmal mit nach oben kämst.«

»Ich bin für Roz ja kein Fremder.« Mit sanfter Gewalt schob er Stella beiseite und holte Luke aus dem Wagen. »Komm, ab in die Falle, Pizzakönig.«

»Ich bin aber nicht müde.«

»Nein, natürlich nicht.«

Gähnend legte Luke den Kopf auf Logans Schulter. »Du riechst anders als Mom. Und du fühlst dich härter an.«

»Ich bin ja auch ein Mann.«

In der Eingangshalle kam ihnen Roz entgegen. »Hallo, sieht ganz so aus, als hättet ihr einen schönen Abend gehabt. Wenn die Jungen im Bett sind, würde ich gern noch etwas mit Ihnen beiden trinken.«

»Klar, wir kommen dann gleich hinunter.«

»Ich kann die Jungs auch allein ...«, begann Stella, doch Logan trug Luke bereits die Treppen hinauf.


»Ich hole uns eine Flasche Wein. Nacht, mein Süßer«, sagte Roz zu Gavin, der hinter Logan und Stella hertrottete.

Im Kinderzimmer angekommen, schnürte Logan Lukes Turnschuhe auf. »Ich mach das schon, Logan«, wiederholte Stella. »Geh du schon einmal zu Roz hinunter.«

Ungerührt schnürte Logan auch den zweiten Turnschuh auf. Er fragte sich, ob Stellas Anspannung mit dem Geist oder mit ihm zu tun hatte. Doch seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem größeren Jungen, der ungewöhnlich schweigsam war.

»Gut, dann gebe ich Luke an dich weiter. Gavin und ich haben sowieso noch etwas zu besprechen, stimmt’s, mein Junge?«

Gavin hob eine Schulter. »Hm.«

»Er muss sich auch bettfertig machen.«

»Wird nicht lange dauern. Darf ich dich in mein Büro bitten, Gavin?« Er deutete zum Badezimmer, worauf Gavins Mundwinkel leicht zu zucken begannen.

»Logan«, rief Stella.

»Männergespräch. Entschuldigt uns.« Gefolgt von Gavin ging er ins Badezimmer und schloss die Tür hinter ihnen.

Um auf gleicher Höhe mit Gavin zu sein, setzte er sich auf den Badewannenrand. Er nahm an, dass der Junge genauso nervös war wie er selbst.

»Stört es dich, dass ich deine Mama geküsst habe?«

»Weiß nicht. Vielleicht. Als ich klein war, habe ich mal gesehen, wie so ein Mann sie geküsst hat. Sie ist mit ihm zum Dinner oder so was gegangen, und wir hatten einen Babysitter. Ich wurde wach und habe gesehen, wie er sie küsste. Ich habe ihn aber nicht besonders gemocht, weil
er die ganze Zeit so dämlich grinste.« Er führte es vor, indem er die Zähne fletschte.

»Also, ich mag ihn auch nicht.«

»Küsst du Frauen immer, wenn sie hübsch sind?«, platzte Gavin heraus.

»Nun, ich habe natürlich schon einige Frauen geküsst. Aber deine Mama ist etwas Besonderes.«

»Warum?«

Der Junge wollte klare Antworten, wurde Logan bewusst. Also sollte er diese auch kriegen. »Weil sie mir im Herzen so ein komisches Gefühl macht, im guten Sinne. Mädchen und Frauen lösen in uns alle möglichen komischen Gefühle aus, aber wenn sie im Herzen so ein Gefühl auslösen, sind sie etwas Besonderes.«

Gavin blickte zur geschlossenen Tür, dann wieder zu Logan. »Mein Dad hat sie auch geküsst. Daran kann ich mich erinnern.«

»Schön, dass du dich daran erinnern kannst.« Er musste gegen den Impuls ankämpfen, dem Jungen über das Haar zu streichen. Doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Für sie beide nicht. In diesem Haus gab es nicht nur einen Geist.

»Ich denke, er hat sie sehr geliebt und sie hat ihn sehr geliebt. Das hat sie mir erzählt.«

»Er kann nicht zurückkommen. Ich dachte, er würde vielleicht doch zu uns zurückkommen, obwohl Mom sagte, dass er das nicht kann. Als die Geisterfrau auftauchte, dachte ich, er könnte auch kommen. Ist er aber nicht.«

Gab es für ein Kind etwas Grausameres, als einen Elternteil zu verlieren?, dachte er. Selbst für ihn, einen erwachsenen Mann, war die Vorstellung nahezu unerträglich.


»Das bedeutet aber nicht, dass er nicht über euch wacht. Ich glaube nämlich an solche Dinge. Wenn Menschen, die uns lieben, gehen müssen, passen sie weiterhin auf uns auf. Dein Dad wird immer über dich wachen.«

»Dann hat er auch gesehen, wie du Mom geküsst hast, weil er ja auch über Mom wacht.«

»Sicher.« Logan nickte. »Ich glaube, er hat nichts dagegen, weil er weiß, dass ich sie glücklich machen will. Und wenn wir beide, du und ich, einander etwas besser kennen, hast du vielleicht auch nichts mehr dagegen.«

»Machst du Mom auch ein komisches Gefühl im Herzen?«

»Das hoffe ich, weil das ja sonst sehr einseitig wäre. Wie auch immer, eines möchte ich unbedingt klarstellen, Gavin: Egal, was passiert, dein Dad wird immer dein Dad bleiben. Immer. Du sollst wissen, dass ich das respektiere. Das verspreche ich dir von Mann zu Mann.«

»Okay.« Gavin lächelte zögernd, und während er dann Logans dargebotene Hand schüttelte, weitete sich sein Lächeln zu einem Grinsen. »Dich mag ich jedenfalls lieber als diesen anderen Mann.«

»Gut zu wissen.«

Bei ihrer Rückkehr ins Kinderzimmer schlief Luke bereits. Logan beantwortete Stellas fragenden Blick lediglich mit einem leichten Heben seiner Brauen und wartete dann vor der Tür, bis sie Gavin ins Bett gebracht hatte.

Als Stella herauskam, nahm er sie bei der Hand und ging mit ihr durch den Flur. »Frag ihn ruhig, wenn du etwas wissen willst«, sagte er. »Er kann sehr gut für sich selbst sprechen.«

»Ich will ihn einfach nicht verunsichern.«


»Als du ihn eben ins Bett gebracht hast, kam er dir da verunsichert vor?«

»Nein.« Sie seufzte. »Nein.«

Am oberen Treppenabsatz traf sie die Kälte mit aller Wucht. Beschützend legte Logan den Arm um Stellas Taille und zog sie an seine Seite. Die Kälte flackerte noch einmal grell wie ein Peitschenknall auf und verschwand dann.

Sekunden später hörten sie aus dem Kinderzimmer den leisen Gesang.

»Sie ist nur auf uns wütend«, flüsterte Stella, da Logan Anstalten machte, ins Kinderzimmer zu stürmen. »Nicht auf die Jungs. Sie wird ihnen nichts tun. Wir können sie unbesorgt mit den Jungen allein lassen. Ich habe ein Babyfon, da höre ich, falls sie mich brauchen sollten.«

»Kannst du hier oben denn gut schlafen?«

»Komischerweise ja. Anfangs deshalb, weil ich gar nicht an diese Geistergeschichte glaubte. Und inzwischen, weil ich weiß, dass sie meine Söhne auf ihre Art liebt. Als die Jungen neulich bei ihren Großeltern übernachteten, kam die Geisterfrau in mein Zimmer und weinte. Es war herzzerreißend.«

»Ah, Geistergespräche?«, fragte Roz, als Stella und Logan durch die offene Tür ins Wohnzimmer traten. »Über dieses Thema wollte ich auch sprechen.« Sie reichte ihnen die bereits eingeschenkten Weingläser. Und sah Stella mit wehmütigem Lächeln zu, als diese das Babyfon einschaltete. »Das war früher auch eines meiner wichtigsten Utensilien.«

»Ich muss zugeben«, sagte Logan, den Blick auf das Babyfon geheftet, »dass ich dieses Ding ziemlich unheimlich finde.«


»Man gewöhnt sich daran. Wo ist übrigens Hayley?«, erkundigte sich Stella bei Roz.

»Sie war müde – vermutlich auch etwas niedergeschlagen und schlecht gelaunt. Sie hat es sich oben mit einem Schmöker und einem großen Glas Orangensaft gemütlich gemacht. Ich habe bereits mit ihr über ... über dieses Thema gesprochen, also ...« Sie bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Auf dem Couchtisch befand sich ein Tablett mit Trauben, Cracker und einem Stück Brie.

Roz nahm ebenfalls Platz und zupfte sich eine Traube ab. »Ich habe beschlossen, in Bezug auf unseren Dauergast etwas zu unternehmen.«

»Exorzismus?«, fragte Logan, während er misstrauisch das Babyfon anstarrte, aus dem gedämpfter Gesang ertönte.

»Nun, das nicht. Wir wollten doch etwas über ihren Lebenslauf herausfinden – und ihre Verbindung zu diesem Haus. Bisher haben wir noch keinen wirklichen Fortschritt erzielt, vor allem deshalb, weil wir nicht wissen, in welche Richtung wir ermitteln sollen.«

»Außerdem fehlte uns schlicht die Zeit«, merkte Stella an.

»Ein weiterer Grund, uns Hilfe von außen zu holen. Wir sind beschäftigt, und wir sind auf diesem Gebiet absolute Amateure. Was spricht dagegen, dass wir einen Experten engagieren, der weiß, was zu tun ist?«

»Ende der kleinen Nachtmusik«, sagte Logan, als der Gesang aus dem Babyfon verstummte.

»Manchmal kommt sie zwei-, dreimal in der Nacht.« Stella bot ihm einen Cracker an. »Wissen Sie denn jemanden, Roz?«

»Eventuell. Ich habe mich nach Experten für Ahnenforschung
erkundigt. Natürlich habe ich nichts von einem Geist erzählt, sondern vorgegeben, ich wolle meine Familiengeschichte zurückverfolgen. Wie auch immer, da gibt es einen Mann in Memphis, ein gewisser Mitchell Carnegie. Doktor Mitchell Carnegie«, fügte sie hinzu. »Er lehrte an der Universität in Charlotte und ist vor einigen Jahren hierher gezogen. Soweit ich weiß, lehrte er auch ein, zwei Semester an der Universität von Memphis und hält dort noch gelegentlich Vorlesungen. In erster Linie verfasst er jedoch Bücher. Biografien und Ähnliches. Er gilt als Experte für Ahnen- und Familienforschung.«

»Klingt, als wäre das unser Mann.« Stella strich sich etwas Brie auf einen Cracker. »Endlich kommt Bewegung in die Sache.«

»Kommt darauf an«, warf Logan ein, »wie er zu Geistern steht.«

»Ich werde einen Termin mit ihm ausmachen.« Roz prostete ihnen zu. »Danach sehen wir weiter.«





ACHTZEHNTES KAPITEL

Mit mulmigem Gefühl näherte sich Harper der Ladentheke. Auf einem hohen Stuhl hinter der Kasse thronte Hayley und kassierte gerade die letzten Kunden ab. Sie trug eine knallrote Bluse – vielleicht war es auch ein Kittel, er kannte sich da nicht so aus –, jedenfalls war es wohl eine Art Umstandskleidung.

Komischerweise war es genau die Farbe, die Harper mit Hayley verband. Ein lebhaftes, sexy Rot. Ihre Augen wirkten unter den Ponyfransen riesig groß, und wenn sie den Kopf bewegte, blitzten in ihrem dichten Haar die großen silbernen Kreolen auf, die an ihren Ohren baumelten.

Hinter der hohen Theke war ihre Schwangerschaft kaum zu erkennen. Nur ihr Blick verriet ihre Erschöpfung. Und ihr Gesicht war ein wenig aufgedunsen – vielleicht, weil sie zugenommen hatte, vielleicht aus Schlafmangel. Wie auch immer, diese Beobachtung zählte zu jenen Dingen, die er ihr gegenüber besser nicht erwähnte. Das Dumme war nur, dass in letzter Zeit jedes Wort, das er an sie richtete, verkehrt zu sein schien.

Er erwartete auch gar nicht, dass diese Begegnung nun besser verlaufen würde. Trotzdem würde er nicht kneifen und seinen Auftrag erledigen.


Sobald sie den letzten Kunden abkassiert hatte, ging er wild entschlossen zu ihr.

»Hi.«

Sie blickte auf, und ihre Miene kündete nicht gerade von überschwänglicher Freude. »Hi. Was treibt dich denn aus deiner Höhle heraus?«

»Ich habe für heute Schluss gemacht. Außerdem hat mich meine Mutter angerufen. Sie hat mich gebeten, dich nach Hause zu fahren, wenn ich mit der Arbeit fertig bin.«

»Also ich bin noch nicht mit der Arbeit fertig«, erwiderte sie gereizt. »Dort hinten spazieren noch mindestens zwei Kunden herum, und samstags bin ich mit Zusperren dran.«

Das war eindeutig nicht der Ton, den sie Kunden gegenüber anschlug, stellte er fest. Nein, er sollte sich vielmehr mit dem Gedanken vertraut machen, dass es der Ton war, den sie ausschließlich für ihn reserviert hatte. »Okay, Roz meinte aber, sie brauche dich so schnell wie möglich zu Hause und den Laden sollen Bill oder Larry zusperren.«

»Worum geht es? Ist irgendwas passiert?«

»Keine Ahnung. Ich bin nur der Bote.« Und er wusste, welches Schicksal den Boten oft drohte. »Ich habe Larry schon Bescheid gegeben. Er wird sich um alles kümmern.«

Umständlich hievte sie sich von dem hohen Stuhl hinunter, und obwohl es ihn in den Fingern juckte, half er ihr nicht, da sie dies ohnehin nur höhnisch ablehnen würde. »Ich gehe zu Fuß«, verkündete sie.

»Herrgott noch mal!« Wütend funkelte er sie an und schob die Hände in die Hosentaschen. »Willst du mich
fertig machen oder was? Wenn ich dich zu Fuß gehen lasse, rastet meine Mutter aus. Sie wird mich wie eine Dampfwalze platt machen, und danach wird sie sich auf dich stürzen. Also lass das Gezicke und fahr einfach mit.«

»Okay.« Sie wusste selbst nicht, warum sie so gemein und pampig war. Und so nervös und erschöpft. Trotz aller Beteuerungen seitens des Arztes hatte sie Angst, dass etwas mit ihr nicht stimmte – oder mit dem Baby.

Das Baby würde vielleicht krank oder behindert zur Welt kommen, weil sie ... Sie wusste nicht, warum, nur dass es ihre Schuld wäre.

Missmutig schnappte sie sich ihre Handtasche, rauschte aus dem Laden und weiter zu Harpers Wagen.

»Ich hätte in einer halben Stunde Feierabend gehabt«, beschwerte sie sich beim Einsteigen. »Was kann denn so wichtig sein, dass es nicht noch die kurze Zeit hätte warten können?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Diesen Ahnenforscher hat sie ja meines Wissens noch nicht getroffen.«

Er klemmte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. »Nein. Das eilt ja nicht.«

»Du scheinst an der Sache nicht sonderlich interessiert zu sein. Warum bist du bei unseren Treffen eigentlich nie dabei?«

»Sobald mir irgendwas Schlaues zu diesem Thema einfällt, werde ich kommen.«

Sie roch frisch. Frisch und sexy. Eine aufregende und beunruhigende Mischung, vor allem wenn sie so dicht neben ihm saß. Zum Glück war es nur eine kurze Fahrstrecke.


Er bog in die Einfahrt ein und hielt vor dem Haus an.

»Wenn du mit deinem Angeberschlitten immer so rast, wird deine ganze Kohle für Strafzettel draufgehen.«

»Das ist kein Angeberschlitten, sondern ein sehr gut konstruierter und zuverlässiger Sportwagen. Außerdem bin ich nicht gerast. Wieso motzt du eigentlich ständig an mir herum?«

»Ich motze nicht, ich stelle nur fest. Na ja, wenigstens ist dein Wagen nicht rot.« Sie öffnete die Tür und schob mühsam die Beine hinaus. »Die meisten Typen stehen bei Sportwagen auf Rot, um richtig schön aufzufallen. Ts, wahrscheinlich hast du es nur der schwarzen Farbe zu verdanken, dass die Strafzettel nicht aus deinem Handschuhfach herausquellen.«

»Ich habe in den letzten zwei Jahren keinen einzigen Strafzettel erhalten.«

Als Antwort stieß Hayley lediglich ein Schnauben aus.

»Okay, es waren nur achtzehn Monate, aber ...«

»Könntest du vielleicht mal fünf verdammte Sekunden mit dem Quatsch aufhören und mir aus dieser verfluchten Karre heraushelfen? Das ist ja die reinste Seifenkiste.«

Wie ein Läufer auf der Startlinie sprintete er los und rannte zur Beifahrerseite. Er wusste nicht, wie man eine schwangere Frau anfassen sollte, vor allem wenn sie ihn so wütend anblitzte, als sei er an ihrem Zustand schuld. Wenn er sie an der Hand nehmen und herausziehen würde, würde er ihr womöglich wehtun.

Kurz entschlossen beugte er sich zu ihr hinunter, schob die Hände unter ihre Achseln und hob sie heraus.

Ihr Bauch stieß gegen ihn, und nun brach ihm tatsächlich der Schweiß aus.


Er spürte, wie sich etwas in ihrem Bauch bewegte, und das war ... außergewöhnlich.

Unfreundlich schob sie ihn zur Seite. »Danke.«

Wie entsetzlich demütigend, dachte sie. Jetzt war sie schon so unförmig und plump, dass sie nicht mehr allein aus einem Wagen steigen konnte. Aber wenn er sie nicht gedrängt hätte, in dieses lächerliche Spielzeugauto einzusteigen, wäre sie gar nicht erst in diese peinliche Situation geraten.

Im Moment wollte sie nur noch ein Bad und eine Riesenportion Vanilleeis.

Grimmig stieß sie die Haustür auf und stapfte hinein.

Als um sie herum der Ruf »Überraschung!« erscholl, hüpfte ihr das Herz bis zum Hals, und sie hätte fast die Kontrolle über ihre immer unzuverlässigere Blase verloren.

Der ganze Salon war mit rosa und blauem Krepppapier dekoriert, das in kunstvollen Girlanden von der Decke hing. In den Ecken schwebten weiße Luftballons, und auf einem hohen Tisch stapelten sich bunt verpackte und mit Schleifen verzierte Schachteln. Das Zimmer war voller Frauen. Stella, Roz, alle weiblichen Angestellten und sogar einige Stammkundinnen.

»Guck nicht so verdutzt, Mädchen.« Roz kam auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schultern. »Hast du wirklich gedacht, du könntest dein Baby zur Welt bringen, ohne dass wir für das Kleine eine Party schmeißen?«

»Eine Babyparty.« Sie strahlte, und Tränen der Rührung schimmerten in ihren Augen.

»Du setzt dich jetzt erst mal hin«, ordnete Roz an. »Und bevor du deine Geschenke auspackst, darfst du dir
heute ausnahmsweise ein Glas von Davids wunderbarer Champagnerbowle genehmigen.«

»Das ist ...« Überwältigt brach sie ab, als sie den mit Girlanden und Luftballons geschmückten Stuhl in der Mitte des Zimmers entdeckte. »Mir fehlen die Worte.«

»Nehmen Sie einfach Platz, Kindchen. Ich bin Jolene, Stellas Stiefmama.« Jolene tätschelte Hayleys Hand, dann ihren Bauch. »Ich werde mich neben Sie setzen.«

»Da. Bitte sehr.« Stella reichte Hayley ein Glas Bowle.

»Danke. Tausend Dank. Das ist die netteste Überraschung, die man mir jemals gemacht hat.«

»Heulen Sie sich ruhig ein wenig aus.« Jolene reichte ihr ein spitzengesäumtes Taschentuch. »Und dann werden wir feiern, dass die Wände wackeln.«

Und das taten sie. Mit einer Menge »Oohs« und »Aahs« angesichts der winzigen Schühchen, der flauschigen Jäckchen und Strampelhöschen, der Rasseln und Plüschtiere. Es war eine Feier, wie sie nur Frauen anlässlich einer Babyparty genießen konnten, mit genügend Bowle und Kuchen für das leibliche Wohl.

Der Knoten, der Hayleys Herz seit Tagen zusammengeschnürt hatte, lockerte sich und verschwand.

»Was für eine wunderschöne Feier«, sagte Hayley, als alle Gäste gegangen waren. Erschöpft, aber überglücklich saß sie da und betrachtete die Geschenke, die Stella wieder ordentlich auf dem Tisch aufgestapelt hatte. »Ich hoffe nur, alle anderen hatten ebenso viel Spaß wie ich.«

»Soll das ein Witz sein?« Stella blickte kurz zu ihr auf. Sie saß am Boden und faltete penibel das Geschenkpapier zusammen. »Die Party war ein voller Erfolg.«

»Wollen Sie etwa das ganze Papier aufheben?«, fragte Roz.


»Warum nicht? Hayley kann es irgendwann wieder verwenden – bis auf das, das sie in Fetzen gerissen hat.«

»Oh, ich war so aufgeregt. Ich muss unbedingt Dankeskarten besorgen und mir merken, wer mir was geschenkt hat.«

»Keine Sorge, während du ausgepackt hast, habe ich das alles notiert.«

»Typisch unsere Stella.« Roz schenkte sich noch ein Glas Bowle ein, ließ sich in einen Sessel sinken und streckte die Beine aus. »Gott, bin ich erschlagen!«

»Alle haben sich so viele Gedanken gemacht. So viel Arbeit.« Hayley wedelte mit beiden Händen und schluckte, da ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen. »Es war so ... Ach, ich hatte vergessen, dass Menschen so lieb sein können, so großzügig. Mann, seht euch nur all die hübschen Dinge an. Dieser süße kleine Bademantel mit den Teddybären darauf. Und die niedliche Mütze. Und die Babywippe. Stella, ich kann dir für die Wippe gar nicht genug danken.«

»Ich kann mich noch gut erinnern, wie wichtig so ein Teil ist.«

»Diese Party war wirklich ein ganz süßer Einfall. Ich hatte ja keine Ahnung. Es war eine echte Überraschung.«

»Du kannst dir sicher vorstellen, wer die Planung übernommen hat«, grinste Roz und deutete mit dem Kinn zu Stella. »David nannte sie nur noch General Rothchild.«

»Ich muss mich bei ihm noch für die leckere Bowle und den Kuchen bedanken. Stellt euch vor, ich habe zwei Stück verdrückt. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment platzen.«

»Warte damit noch ein wenig«, sagte Roz. »Erst müssen
wir noch nach oben gehen, damit ich dir mein Geschenk überreichen kann.«

»Aber die Party war doch schon ...«

»Eine Gemeinschaftsarbeit«, fiel ihr Roz ins Wort. »Aber ich habe oben noch ein anderes Geschenk für dich. Ich hoffe, es wird dir gefallen.«

»Ich habe den armen Harper so angeraunzt«, jammerte Hayley, als sie mit Roz und Stella nach oben ging.

»Ach, das wäre nicht das erste Mal.«

»Trotzdem tut es mir Leid. Er hat nichts gesagt, damit es auch wirklich eine Überraschung ist, und ich war nur brummig und gemein zu ihm. Er meinte, ich würde ihn ständig anmotzen, und damit hat er völlig Recht.«

»Du kannst dich ja nachher bei ihm entschuldigen«, bemerkte Roz gleichmütig, während sie, an Stellas und Hayleys Zimmer vorbei, zum Westflügel ging. »So, da wären wir, Kindchen.«

Sie öffnete die Tür und ließ Hayley den Vortritt.

»Oh, mein Gott. Mein Gott.« Die Hände vor den Mund gepresst, starrte Hayley in das Zimmer.

Es war in einem weichen, beruhigenden Gelbton gestrichen mit Spitzengardinen an den Fenstern.

Hayley erkannte sofort, dass die Wiege aus rötlich schimmerndem Holz eine Antiquität war. Etwas so Schönes konnte nur alt und wertvoll sein. Und die wunderhübsche Babyausstattung hatte sie einmal in einer Zeitschrift bewundert, in dem Wissen, dass sie sich das niemals leisten könnte.

»Die Wiege ist eine Leihgabe, solange du hier wohnst. Sie befindet sich bereits seit über fünfundachtzig Jahren im Besitz meiner Familie. Doch die Bezüge gehören dir. Und auch der Wickeltisch. Stella hat den Läufer und die
Lampe spendiert. Und David und Harper waren so nett, das Zimmer zu streichen und die Möbel aus dem Speicher herunterzuholen.«

Von Gefühlen überwältigt, konnte Hayley nur den Kopf schütteln.

»Wenn auch noch die Geschenke hier sind, hast du ein perfekt ausgestattetes Kinderzimmer«, sagte Stella.

»Es ist so schön. So wunderschön. Ich ... ich habe meinen Vater so vermisst. Je näher der Geburtstermin rückt, desto mehr fehlt er mir. Das ist wie ein körperlicher Schmerz. Ich war traurig und ängstlich und habe mir selbst entsetzlich Leid getan.«

Mit beiden Händen wischte sie sich die Tränen von den Wangen. »Und heute, diese ganze Feier und so, da fühle ich mich einfach ... Es geht nicht um die Geschenke. Die sind ganz toll, keine Frage. Aber dass für mich – für uns – überhaupt so ein Aufwand betrieben wird, dass wir so viel Aufmerksamkeit und Fürsorge erhalten ...«

»Du bist nicht allein, Hayley.« Roz legte die Hand auf Hayleys Bauch. »Ihr beide nicht.«

»Das weiß ich. Ich denke, nun ja, wir sind allein ganz gut zurechtgekommen. Daran habe ich auch hart gearbeitet. Ich hätte nie damit gerechnet, irgendwann wieder so viele liebe Menschen um mich zu haben, die sich um mich und das Baby kümmern. Ich war kurzsichtig und dumm.«

»Nein«, widersprach Stella. »Einfach nur schwanger.«

Mit halbem Lachen blinzelte Hayley ihre restlichen Tränen weg. »Stimmt. Leider werde ich diese Ausrede nicht mehr sehr lange benutzen können. Wie auch immer, ich bin euch beiden unendlich dankbar und werde immer in eurer Schuld stehen.«


»Ach, benenne das Baby doch einfach nach uns, dann sind wir quitt«, bemerkte Roz mit unschuldigem Blick. »Vor allem, wenn es ein Junge ist. Rosalind Stella ist für einen Jungen vielleicht kein geläufiger Name, dafür umso extravaganter.«

»Hey, ich bestehe auf Stella Rosalind!«, rief Stella.

Roz zückte eine Braue. »Dies ist eine der seltenen Gelegenheiten, wo es sich auszahlt, die Ältere zu sein.«

 



An diesem Abend ging Hayley noch einmal auf Zehenspitzen in das neue Kinderzimmer. Lächelnd sah sie sich um und setzte sich dann, mit beiden Händen über ihren Bauch streichend, in den Schaukelstuhl.

»Tut mir Leid, Baby, dass ich in letzter Zeit so eklig war. Jetzt geht es mir wieder besser. Alles wird gut. Du hast zwei Patentanten, Baby. Die tollsten Frauen, die ich kenne. Ich werde mich wahrscheinlich nie bei den beiden für alles, was sie für uns getan haben, revanchieren können. Aber ich schwöre, ich würde alles für sie tun. Hier fühle ich mich sicher. Es war dumm von mir, dass ich das vergessen habe. Wir beide, du und ich, sind ein Team. Ich sollte keine Angst vor dir haben. Und keine Angst um dich.«

Mit geschlossenen Augen schaukelte sie weiter. »Ich möchte dich in den Armen halten, dich ganz fest an mich drücken. Ich möchte dich in eine dieser niedlichen Strampelhöschen und Hemdchen kleiden, dich riechen, mit dir auf dem Schoß in diesem Stuhl schaukeln. Oh Gott, ich hoffe, ich werde bei der Geburt wissen, was ich tun muss.«

Plötzlich wurde es kalt. Sie fröstelte und bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Und als sie die Augen öffnete,
tat sie es nicht aus Angst, sondern aus Mitleid. Sie starrte die Frau an, die neben der Wiege stand.

Heute war ihr Haar offen, hing in goldblonden wirren Locken über ihre Schultern. Sie trug ein weißes Nachtgewand mit einer Schlammspur am Saum. Und in ihren Augen stand ein wilder, fast wahnsinniger Ausdruck.

»Du hattest niemanden, der dir zur Seite gestanden ist, nicht wahr?«, flüsterte Hayley. Ihre Hände zitterten ein wenig, aber den Blick auf die Erscheinung geheftet, strich sie weiter über ihren Bauch, redete weiter.

»Vielleicht hattest du niemanden, der dir Trost spendete, als du so viel Angst hattest wie ich. Ich glaube, ohne jeden Beistand wäre ich auch verrückt geworden. Und ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn meinem Baby etwas zustieße. Oder wie ich es ertragen könnte, wenn ich durch irgendwelche Umstände von meinem Baby getrennt werden würde. Selbst wenn ich tot wäre, könnte ich das nicht ertragen. Deshalb glaube ich, dass ich dich verstehe. Zumindest ein wenig.«

Ein hoher, klagender Laut ertönte, der in Hayley das Bild einer zerstörten Seele, eines zerstörten Geistes erweckte.

Dann war sie wieder allein.

 



Am Montag saß Hayley wieder auf dem hohen Stuhl hinter der Ladenkasse, aber erheblich besser gelaunt. Als sie Rückenschmerzen bekam, ignorierte sie diese. Und als sie um Ablösung bat, um wohl zum hundertsten Mal auf die Toilette zu gehen, kommentierte sie dies mit einem kleinen Scherz.

Ihre Blase benahm sich, als sei sie auf Erbsengröße geschrumpft.


Auf dem Rückweg machte sie einen Abstecher nach draußen, um sich die Beine zu vertreten und kurz mit Stella zu sprechen.

»Ist es okay, wenn ich meine Pause jetzt nehme? Ich würde gern zu Harper gehen und mich bei ihm entschuldigen.« Sie hatte sich schon den ganzen Vormittag vor diesem Moment gefürchtet, wollte ihn aber nicht länger hinausschieben. »Am Sonntag war er nirgendwo aufzutreiben, aber inzwischen wird er wohl wieder in seiner Höhle sein.«

»Klar, geh ruhig. Ach, ich bin gerade Roz begegnet. Sie hat diesen Professor angerufen, diesen Dr. Carnegie, und für diese Woche einen Termin mit ihm ausgemacht. Vielleicht kommen wir jetzt endlich weiter.«

Stirnrunzelnd hielt sie inne und sah Hayley scharf an. »Weißt du was? Morgen wird dich jemand zu deinem Arzttermin begleiten. Ich möchte nicht, dass du noch länger allein Auto fährst.«

»Noch passe ich hinter das Lenkrad.« »Mag sein, trotzdem werden entweder Roz oder ich dich fahren. Außerdem wirst du von jetzt an nur noch Teilzeit arbeiten.«

»Wenn du mir die Arbeit wegnimmst, kannst du mich gleich in die Klapsmühle stecken. Komm schon, Stella, viele Frauen arbeiten bis zum Schluss. Außerdem sitze ich sowieso die meiste Zeit nur faul herum. Wenn ich zu Harper gehe, komme ich wenigstens in den Genuss eines Spaziergangs.«

»Spazierengehen ist okay«, stimmte Stella zu. »Aber nicht zu lange. Und nicht rennen.«

»Ja, ja.« Lachend machte sich Hayley auf den Weg ins Gewächshaus.


Vor dem Gewächshaus blieb sie einen Moment stehen, um eine kleine Ansprache einzustudieren. Sie wollte nicht unvorbereitet bei Harper erscheinen. Er wäre sicher auch mit einer schlichten Entschuldigung zufrieden  – schließlich war er gut erzogen und hatte allem Anschein nach ein gutes Herz. Aber sie wollte ihm unbedingt begreiflich machen, dass ihre üble Laune nichts mit ihm zu tun gehabt hatte.

Sie öffnete die Tür und atmete den erdigen Geruch ein. Sie liebte diese Atmosphäre, die von Forschergeist kündete, von kreativem Schaffen. Sie hoffte, dass Roz oder Harper sie eines Tages in diesen Bereich des Gartenbaus einweihen würde.

Harper befand sich, über seine Arbeit gebeugt, am anderen Ende des Gewächshauses. Er hatte seine Kopfhörer auf und klopfte mit einem Fuß im Takt irgendeiner Musik.

Gott, er war echt süß. Wäre sie ihm, bevor sich ihr Leben so verändert hatte, im Buchladen begegnet, wäre sie voll auf ihn abgefahren. Oder hätte dafür gesorgt, dass er auf sie abfährt. Dieses dunkle, verstrubbelte Haar, diese rasante Wangenpartie, dieser verträumte Blick. Und die schlanken Künstlerhände.

Wahrscheinlich liefen ihm die Mädchen scharenweise nach.

Sie ging auf ihn zu und zuckte erschrocken zusammen, als sein Kopf jählings hochschnellte und er sich zu ihr herumdrehte.

»Herrgott, Harper! Ich hatte eher Angst, ich würde dich erschrecken, nicht umgekehrt!«

»Wie? Was?« Mit abwesendem Blick zerrte er die Kopfhörer herunter. »Was ist?«


»Ich hätte nicht gedacht, dass du mich hören würdest.«

»Ich ...« Nein, er hatte sie nicht gehört. Er hatte sie gerochen. »Brauchst du irgendwas?«

»Wie man’s nimmt. Ich wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich in den letzten Wochen so krätzig zu dir war. Ich war wirklich ein gemeines Miststück.«

»Nein. Ähm, ja. Ist okay.«

Neugierig ging sie näher, um zu sehen, womit er gerade beschäftigt war. Es sah aus wie ein Bündel aus zusammengeklebten Stielen. »Ich hatte einfach Panik«, erklärte sie. »Ständig habe ich mich gefragt: Was soll ich tun? Wie soll ich das alles schaffen? Warum bin ich so fett und hässlich?«

»Du bist nicht fett. Und schon gar nicht hässlich.«

»Das ist lieb von dir. Trotzdem, die Schwangerschaft hat mir vielleicht das Hirn vernebelt, aber nicht den Blick. Ich weiß, was ich jeden Morgen in diesem verdammten Spiegel sehe.«

»Dann weißt du, dass du schön bist.«

Ein verschmitztes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich muss ein ziemlich Mitleid erregender Fall sein, wenn du dich verpflichtet fühlst, trotz meines Riesenbauchs und meines launischen Charakters mit mir zu flirten.«

»Ich fühle mich nicht ... ich würde niemals ...« Natürlich würde er. Wollte er. »Ähm, gut, aber anscheinend geht es dir jetzt besser.«

»Viel besser. Weißt du, in erster Linie habe ich mich selbst bedauert, obwohl ich wehleidiges Getue nicht ausstehen kann. Und dann kam diese Babyparty. Ich habe geheult wie ein Schlosshund. Nun ja, Stella hat auch
ein paar Tränchen verdrückt. Wir hatten eine super Feier. Wer hätte gedacht, dass eine Babyparty so witzig sein kann?« Sie lachte. »Hast du schon Stellas Stiefmama kennen gelernt?«

»Nein.«

»Ein wilder Feger. Ich habe mich vor Lachen gebogen. Ich dachte schon, das Baby würde mir gleich an Ort und Stelle herausrutschen. Und Mrs. Haggerty ...«

»Mrs. Haggerty? Unsere Mrs. Haggerty war da?«

»O ja. Und sie hat auch noch das Songtitel-Spiel gewonnen. Jeder sollte möglichst viele Songtitel aufschreiben, in denen ›Baby‹ vorkommt. Ha, du errätst nie, welcher Songtitel auf Mrs. Haggertys Liste war.«

»Sag schon.«

»Baby Got Back.«

Jetzt grinste er. »Nein! Mrs. Haggerty kennt einen Rap-Song?«

»Und hat ihn sogar gerappt!«

»Das glaub ich nicht!«

»Doch. Zumindest ein paar Zeilen. Ich hätte mich vor Lachen fast bepinkelt. Aber ich schweife ab. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes sagen. Du hast mich zu dieser wunderschönen Party gelotst – und ich war knatschig und doof. Ja, ich habe dich richtig blöd angemotzt. Und das tut mir sehr Leid.«

»Ach, kein Problem. Ich habe einen Freund, dessen Frau vor einigen Monaten ein Baby bekommen hat. Ich schwöre dir, gegen Ende konnte man die Reißzähne aus ihrem Mund wachsen sehen. Und ihre Augen waren manchmal gefährlich blutunterlaufen.«

Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Ich hoffe, ganz so schlimm wird ...«


Verwirrt brach sie ab, da sie in ihrem Inneren einen winzigen Knall spürte. Ein beinahe schon hörbares »Pling!«.

Und dann strömte Wasser an ihren Beinen hinunter.

Harper gab einen erstickten Laut von sich. Er sprang auf und suchte verzweifelt nach Worten, während Hayley nur fassungslos auf den Boden starrte.

»Ähm, kein Problem«, stammelte er verlegen. »Wirklich. Das macht gar nichts. Ich werde ... du solltest ...«

»Verdammt, Harper, ich habe nicht auf den Boden gepinkelt. Meine Fruchtblase ist geplatzt.«

»Welche Blase?« Er blinzelte und wurde gleich darauf leichenblass. »Oh. Ach ja. Verstehe. O Gott! Um Himmels Willen! Oh, Scheiße! Scheiße! Setz dich ... ich hole ...« Die Ambulanz? Das Bundesheer? »Meine Mutter!« , stieß er mit letzter Kraft hervor.

»Ich komme am besten gleich mit dir mit. Es ist eigentlich etwas zu früh.« Sie rang sich ein Lächeln ab, um nicht laut zu schreien. »Zwei Wochen. Aber das Baby hat offenbar keine Geduld mehr und möchte endlich sehen, wie die Welt draußen aussieht. Gib mir die Hand, okay? Herrgott, Harper, ich habe eine Scheißangst!«

»Ganz ruhig.« Er legte den Arm um ihre Mitte. »Stütz dich einfach auf mich. Hast du Schmerzen?«

»Nein. Bisher nicht.«

Innerlich fühlte er sich zwar noch ziemlich elend, aber sein Lächeln war voller Zuversicht. »Hey.« Zart berührte er ihren Bauch. »Alles Gute zum Geburtstag, Baby.«

»Oh, mein Gott!« Sie strahlte, als hätte jemand in ihrem Inneren ein Licht entzündet. »Das ist wirklich etwas Heiliges.«


 



Stella fragte nicht lange nach, sondern nahm sofort alles in die Hand. Hayley hatte noch keine Krankenhaustasche gepackt, aber Stella hatte bereits vor Wochen eine Liste aufgestellt. Auf der Fahrt zum Krankenhaus gab sie David die Liste durch, rief dann den Arzt an, um ihn über Hayleys gegenwärtigen Zustand zu informieren, und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ihres Vaters, damit er sich um ihre Söhne kümmerte. Als kurz vor der Ankunft im Krankenhaus die ersten Wehen einsetzten, redete sie beruhigend auf Hayley ein und half ihr bei der Atmung.

»Sollte ich jemals heiraten oder ein Haus kaufen oder einen Krieg beginnen, werde ich die Organisation dir übertragen«, stieß Hayley ermattet hervor.

»Immer zu Diensten«, grinste Stella. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Hayley ihren Bauch massierte. »Alles okay?«

»Ja. Ich bin nur nervös und aufgeregt und ... Wow, ich kriege ein Baby!«

»Du wirst ein wunderschönes Baby bekommen.«

»Jeder sagt, dass eine Geburt ziemlich stressig ist. Wenn ich dich also anschreie oder beschimpfe ...«

»Keine Angst. Ich werde es nicht persönlich nehmen.«

Als kurz nach ihnen auch Roz im Krankenhaus eintraf, befand sich Hayley bereits in einem gemütlich eingerichteten Gebärzimmer. Der Fernsehapparat war eingeschaltet, wenngleich ohne Ton. Und auf der Ablage darunter stand ein großer Strauß weißer Rosen, die, wie Roz annahm, nur von Stella stammen konnten.

»Na, wie geht’s unserer Mama?«

»Alle sagen, ich käme gut voran«, erzählte Hayley mit hochroten Wangen und glänzenden Augen. Sie griff nach
Roz’ Hand. »Und alles läuft völlig normal. Die Wehen kommen jetzt in kürzeren Abständen, aber so schlimm sind sie gar nicht.«

»Sie will keine Epiduralanästhesie«, teilte Stella Roz mit.

»Ach.« Roz tätschelte Hayleys Hand. »Das liegt allein bei dir, Kindchen. Du kannst dich ja jederzeit umentscheiden.«

»Vielleicht ist es dumm und vielleicht werde ich es noch bedauern, aber ich möchte alles genau mitbekommen. Alles fühlen. Ah! So wie jetzt. Oh!«

Stella schritt ein und half ihr, durch die Wehe zu atmen. Als Hayley am Ende der Kontraktion ausatmete und erschöpft die Augen schloss, kam David herein.

»Ist hier das Partyzimmer?« Er war mit einer Reisetasche, einer Einkaufstüte und einer Vase mit einem Strauß Margeriten bepackt. Er stellte alles ab, beugte sich dann zu Hayley hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du wirst mich doch nicht hinauswerfen, nur weil ich ein Mann bin, oder?«

»Du willst bleiben, David?« Vor Freude röteten sich ihre Wangen noch mehr. »Wirklich?«

»Was denkst du denn?« Er zog aus der Jackentasche eine kleine Digitalkamera. »Hiermit ernenne ich mich selbst zum offiziellen Hoffotografen.«

»Hm.« Hayley biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob Fotos so eine gute Idee sind.«

»Keine Bange, Schätzchen, ich werde nichts fotografieren, was dir peinlich werden könnte. So, bitte lächeln!«

Er machte ein paar Fotos von Hayley allein und dirigierte dann Roz und Stella für ein Gruppenfoto neben
das Bett. »Ach, ehe ich es vergesse, Stella«, sagte er. »Logan nimmt die Jungs heute nach der Schule zu sich.«

»Was?«

»Ihre Eltern sind auf einem Golfturnier. Sie wollten es abblasen, doch ich habe ihnen gesagt, das sei nicht nötig, weil ich mich um die Jungen kümmern könnte. Doch dann hat Logan offenbar mit Harper gesprochen – er kommt gleich vorbei ...«

»Logan?«, fragte Hayley verdutzt. »Logan kommt hierher?«

»Nein, Harper. Logan kümmert sich um die Kinder. Er wollte die beiden zu sich nach Hause mitnehmen und ihnen irgendeine Arbeit geben. Er meinte, Sie sollen sich keine Sorgen machen, Stella. Und wir sollen ihn über die Geburt auf dem Laufenden halten.«

»Ich weiß nicht, ob ...« Stella brach ab, da Hayley sich unter einer neuerlichen Wehe krümmte.

Während sie Hayley mit ruhiger Stimme Anleitungen zum Atmen gab, wanderten ihre Gedanken immer wieder besorgt zu Logan und ihren Kindern. Was für eine Arbeit wollte er ihnen geben? Und woher sollte er wissen, was er zu tun hätte, wenn die beiden aneinander gerieten – was irgendwann sicher passieren würde? Und wie wollte er auf sie aufpassen, wenn er unvorhergesehen zu einem Projekt fahren musste? Sie könnten in eine Baugrube stürzen oder von einem Baum fallen oder sie könnten sich, o Gott!, an einem scharfkantigen Werkzeug verletzen!

Als der Arzt hereinkam, um nach Hayley zu sehen, stürzte Stella aus dem Zimmer und rief Logan auf seinem Handy an.

»Kitridge.«


»Stella hier. Meine Jungs ...«

»Ja. Denen geht es gut. Sie sind gerade da. Hey, Gavin, sei vorsichtig mit der Kettensäge.« Auf Stellas entsetzten Aufschrei hin, begann er schallend zu lachen. »War nur ein Scherz. Die beiden buddeln gerade ein Loch und sind zufrieden wie kleine Schlammferkel und dreimal so dreckig. Ist das Baby schon da?«

»Nein, Hayley wird gerade untersucht. Bei der letzten Untersuchung war der Muttermund acht Zentimeter geöffnet.«

»Aha. Keine Ahnung, was das bedeutet, aber es wird schon irgendetwas Gutes sein.«

»O ja. Sie hat ihre Atmung ausgezeichnet im Griff. Man könnte meinen, sie würde jede Woche ein Kind kriegen. Den Jungs geht es also gut, ja?«

»Hör selbst.«

Offenbar hielt er das Telefon in Richtung der Jungen, denn Stella hörte Gekicher und eine angeregte Debatte darüber, was man alles in dem Loch vergraben könnte. Einen Elefanten. Einen Brontosaurus. Den fetten Mr. Kelso aus dem Lebensmittelgeschäft.

»Die sollen nicht so respektlos über Mr. Kelso reden.«

»Wir haben hier keine Zeit für Frauen. Ruf mich an, wenn wir ein Baby bekommen haben.«

Empört über dieses abrupte Ende, schnitt Stella eine Grimasse in den Hörer. Als sie sich zum Gehen umwandte, wäre sie fast in Harper hineingelaufen. Besser gesagt, in das Dickicht aus roten Lilien, das er in beiden Händen balancierte.

»Harper, man sieht Sie hinter den Blumen ja kaum.«

»Geht’s ihr gut? Alles in Ordnung? Bin ich zu spät?«


»Es geht ihr gut. Der Arzt ist gerade bei ihr. Und Sie sind keineswegs zu spät.«

»Gut. Ich habe Lilien gewählt, weil sie exotisch sind und weil Hayley die Farbe Rot mag. Ähm, glaube ich wenigstens.«

»Die Blumen sind wunderschön. Kommen Sie, ich bringe Sie zu Hayley.«

»Vielleicht sollte ich sie lieber nicht stören. Ich werde Ihnen einfach die Blumen für sie mitgeben.«

»Unsinn. Da drinnen findet eine richtige Party statt. Hayley ist ein geselliger Mensch, und wenn sie etwas Unterhaltung hat, wird sie von ihren Schmerzen abgelenkt. Als ich ging, schob David gerade die Red Hot Chili Peppers in den CD-Player, und im Waschbecken liegt eine Flasche Champagner im kalten Wasser, die er gleichfalls mitgebracht hat.«

Sie führte ihn in Hayleys Zimmer, wo noch immer die Red Hot Chili Peppers liefen. Als David den Neuankömmling erspähte, der unsicher hinter dem Meer aus roten Lilien hervorspähte, zückte er sofort die Kamera.

»Oh! So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen!« Etwas blass, aber strahlend setzte sich Hayley im Bett auf.

Stella half Harper, die Blumen auf einem Tisch abzulegen. »Während der Wehen kannst du dich auf die Blumen konzentrieren.«

»Der Arzt sagt, ich bin fast so weit. Bald kann ich mit dem Pressen beginnen.«

Er trat neben das Bett. »Bist du okay?«

»Etwas müde. Es ist ziemlich anstrengend, aber weniger schlimm, als ich dachte.« Jählings umklammerte sie seine Hand. »Oh-oh. Stella.«

Roz stand am Bettende. Sie sah, wie ihr Sohn Hayleys
Hand hielt, sah den Ausdruck in seinem Gesicht. Der Anblick versetzte ihr einen Stich. Sie seufzte tief auf und begann dann, Hayleys Füße zu massieren, während Stella Hayley Anweisungen gab.

Die Schmerzen wurden schlimmer. Stella beobachtete auf dem Monitor die Wehenkurve und spürte, wie sich ihr Bauch vor Mitgefühl verkrampfte. Das Mädchen war hart im Nehmen, dachte sie. Gut, sie war blass und schweißgebadet, und ab und zu drückte sie Stellas Hand so fest, als wollte sie ihr die Finger zerquetschen. Dennoch blieb sie hoch konzentriert und atmete tapfer in die Wehen hinein.

Eine weitere Stunde verging. Die Wehen kamen immer öfter, immer schmerzhafter. Stella besorgte Eiswürfel und frische Laken, während Roz der werdenden Mutter die Schultern massierte.

»Harper!«, kommandierte Stella und vergaß jede Förmlichkeit, »du massierst ihr den Bauch!«

Er starrte sie an, als hätte sie verlangt, er solle das Baby persönlich entbinden. »Was? Wie?«

»Sanft und kreisförmig. Das hilft. David, die Musik –«

»Nein, mir gefällt die Musik.« Hayley griff nach Stellas Hand, da eine neuerliche Wehe nahte. »Dreh sie lauter, David, für den Fall, dass ich zu schreien beginne. Oh, verdammt, verdammt! Ich würde so gern pressen. Ich will es verdammt noch mal herauspressen! Jetzt!«

»Jetzt noch nicht, Hayley. Noch nicht. Konzentrier dich. Ja, das machst du ganz großartig. Roz, wir brauchen jetzt den Arzt.«

»Bin schon unterwegs«, rief Roz und spurtete los.

Als die Presswehen kamen und der Arzt zwischen Hayleys Beinen saß, fiel Stella auf, dass sowohl David
als auch Harper etwas grün im Gesicht wurden. Sie gab Hayley ein Ende eines Handtuchs und hielt das andere Ende fest, damit Hayley daran ziehen konnte, während sie bis zehn zählte.

»Harper! Stell dich hinter sie, stütze ihren Rücken.«

»Ich ...« Er versuchte, sich unauffällig zur Tür zu schieben, aber seine Mutter stellte sich ihm in den Weg.

»Wenn du die Chance erhältst, an einem Wunder teilzunehmen, wirst du doch sicher nicht kneifen.« Spielerisch knuffte sie ihn in den Arm.

»Du machst das prima«, sagte Stella zu Hayley. »Ganz ausgezeichnet.« Sie nickte, als der Arzt Hayley erneut zum Pressen aufforderte. »Mach dich bereit. Tief einatmen. Atem halten. Und pressen!«

»Großer Gott!« Trotz des Stimmengewirrs war Davids Schlucken deutlich zu hören. »So hätte ich mir das nie vorgestellt. Ich muss unbedingt meine Mutter anrufen! Himmel noch mal, ich werde ihr eine ganze Wagenladung Blumen schicken!«

»Wahnsinn!« Harper schnappte nach Luft. »Da ist ein Kopf!«

Hayley begann zu lachen, während ihr gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen. »Seht nur, die vielen Haare!«

»Da sind schon die Schultern, Liebes. Und jetzt nochmal pressen. Ja. Ganz fest. Hört nur, es schreit bereits. Hayley, das ist dein Baby, das da schreit.« Stella weinte vor Rührung, als es mit einem letzten kräftigen Pressen in die Welt hineinglitt.

»Es ist ein Mädchen«, sagte Roz leise, während sie sich ebenfalls die Tränen abtupfte. »Du hast eine Tochter, Hayley. Eine wunderschöne Tochter.«


»Ein Mädchen. Ein kleines Mädchen.« Sehnsüchtig streckte Hayley die Arme aus. Als sie ihr das Baby auf den Bauch legten und Roz die Nabelschnur durchtrennte, strahlte sie vor Glück. »Oh, was bist du süß. So ein schönes kleines Mädchen. Nein, nehmt sie mir nicht weg!«

»Sie wird nur schnell gewaschen.« Stella beugte sich zu Hayley hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Herzlichen Glückwunsch, Mama.«

»Hört sie euch an!« Begeistert packte Hayley Stellas und Harpers Hand. »Sie schreit sogar schön!«

»Sechs Pfund und zweihundertzehn Gramm«, verkündete die Krankenschwester und trug das in ein Handtuch eingepackte Baby zum Bett zurück. »Siebenundvierzig Zentimeter groß. Und glatte zehn Punkte auf dem Agpar-Schema.«

»Hörst du das, Kleine?« Hayley wiegte das Baby in den Armen, küsste es auf Stirn, Wangen und den winzigen Mund. »Du hast deinen ersten Test mit Bravour bestanden. Hey, sie sieht mich an! Hallo, ich bin deine Mama. Ich freue mich sehr, dich endlich kennen zu lernen.«

»Lächeln!« David zückte den Fotoapparat. »Für welchen Namen hast du dich entschieden?«

»In der letzten Phase der Geburt habe ich mir einen neuen Namen ausgedacht. Sie heißt Lily, weil ich die Lilien vor Augen hatte und ihren Duft roch, als sie zur Welt kam. Ja, sie heißt Lily Rose Star. Rose für Rosalind, Star für Stella, weil ja beides Stern bedeutet.«





NEUNZEHNTES KAPITEL

Erschöpft, aber überglücklich betrat Stella das Haus. Obwohl die Schlafenszeit schon überschritten war, rechnete sie damit, dass ihre Söhne ihr entgegenlaufen würden, doch nur ein schwanzwedelnder Parker eilte zur ihrer Begrüßung herbei. Sie hob ihn hoch, küsste ihn auf die Schnauze und wich lachend zurück, als er versuchte, ihr Gesicht abzulecken.

»Weißt du schon das Neueste, Parker? Wir haben heute ein neues Baby bekommen. Unser erstes Mädchen.«

Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Roz hatte das Krankenhaus vor ihr verlassen. Vermutlich war sie jetzt oben und kümmerte sich um Luke und Gavin.

Als sie auf das Treppenhaus zuging, kam ihr Logan entgegen. »Ein Freudentag, was?«

»O ja.« Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr Make-up nach den schweißtreibenden Stunden als Geburtshelferin sicher ruiniert war. Und wahrscheinlich roch sie auch nicht mehr allzu frisch.

»Tausend Dank, dass du dich meiner Jungs angenommen hast.«

»Keine Ursache. Die beiden haben ein paar Gruben
für mich ausgehoben. Ihre Kleidung wirst du sicher eine Woche einweichen müssen.«

»Wenn’s weiter nichts ist. Ist Roz oben?«

»Nein. Sie ist bei David in der Küche. Er köchelt gerade irgendwas. Außerdem habe ich was von Champagner läuten hören.«

»Noch mehr Champagner? Wir haben im Krankenhaus schon das eine oder andere Gläschen geleert. Wie auch immer, jetzt werde ich erst mal nach meinen Jungen sehen.«

»Die sind schon kurz nach acht todmüde ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Kein Wunder nach der harten Arbeit.«

»Oh. Du sagtest zwar am Telefon, du würdest sie nach Hause fahren, aber ich habe nicht erwartet, dass du sie auch ins Bett bringst.«

»Die beiden waren fix und fertig. Sie sind noch kurz unter die Dusche gegangen und dann sofort ins Bett gekrochen.«

»Hmm. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Du darfst dich gern revanchieren.«

Er schlang die Arme um sie und küsste sie, bis ihr die Sinne zu schwinden drohten und sie sich seufzend von ihm löste.

»Müde?«, murmelte er.

»Ja. Aber angenehm müde.«

Sie weiterhin mit einem Arm umfangend, spielte er in ihren Locken. »Wie geht’s dem neuen Baby und seiner Mama?«

»Hervorragend. Hayley ist unglaublich. Hat klaglos die siebenstündigen Wehen ertragen. Das Baby ist zwar etwas zu früh gekommen, aber kerngesund. Es ist nur wenige
Gramm leichter als Gavin, obwohl ich doppelt so lange gebraucht habe, um Gavin davon zu überzeugen, endlich herauszukommen.«

»Kriegst du da nicht Lust auf einen weiteren Versuch?«

Sie wurde noch blasser. »Oh. Hm.«

»Jetzt habe ich dich erschreckt.« Amüsiert schlang er den Arm um ihre Schulter. »Komm. Lass uns nachsehen, was es mit diesem Champagner-Gerücht auf sich hat.«

 



Er hatte sie nicht wirklich erschreckt, überlegte sie am nächsten Tag, als sie in ihrem Büro saß. Eher beunruhigt. Kaum hatte sie sich daran gewöhnt, wieder eine Beziehung zu haben, begann er Andeutungen über Babys zu machen.

Sicher, in Anbetracht der Umstände war das vielleicht eine ganz normale, unverfängliche Frage. Oder ein Scherz.

So oder so, seine Bemerkung brachte sie ins Grübeln. Wollte sie noch mehr Kinder? Nach Kevins Tod hatte sie diese Option von ihrer Liste gestrichen und das mahnende Ticken ihrer biologischen Uhr gnadenlos ignoriert. Rein körperlich war sie sicher noch imstande, ein Kind zu bekommen. Aber die körperliche Fähigkeit allein reichte nicht aus, um guten Gewissens ein Kind in die Welt zu setzen.

Sie hatte zwei gesunde, lebhafte Kinder. Und war ganz allein für sie verantwortlich – emotional, finanziell, moralisch. Ein weiteres Kind würde auch eine dauerhafte, stabile Beziehung mit einem Mann bedeuten: Eine neue Ehe und eine Zukunft, wo man nicht nur das Erreichte miteinander teilte, sondern auch gemeinsam etwas Neues und völlig anderes aufbaute.


Sie war nach Tennessee gezogen, um zu ihren Wurzeln zurückzukehren. Um ihren Söhnen eine Heimat zu geben und die Möglichkeit, in der Nähe von Großeltern aufzuwachsen, die sie aufrichtig liebten und gern mit ihnen zusammen waren.

Ihre Mutter war an der Großmutterrolle nie interessiert gewesen. Vermutlich passte sie nicht zu ihrem sorgsam gepflegten, jugendlichen Image.

Wäre ein Mann wie Logan auf dem Radarschirm ihrer Mutter aufgetaucht, wäre er sofort abgefangen worden.

Vielleicht war das der Grund für ihr eigenes Zögern, überlegte Stella. Zumindest teilweise. Denn andernfalls wäre sie gar nicht auf diesen Gedanken gekommen.

Sie hatte keinen ihrer Stiefväter wirklich abgelehnt. Hatte aber auch zu keinem eine tiefere Beziehung entwickelt, wie das auch umgekehrt nie der Fall gewesen war. Wie alt war sie gewesen, als ihre Mutter nach der Scheidung das erste Mal wieder geheiratet hatte? Etwa in Gavins Alter. Ja, so um die acht Jahre alt.

Sie war aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen und in eine neue Umgebung verpflanzt worden. In eine neue Schule, ein neues Haus, eine neue Nachbarschaft. Und in der Euphorie ihrer neuen Ehe hatte ihre Mutter gar nicht bemerkt, wie schwer dieser Wechsel für Stella war.

Diese zweite Ehe hatte wie lange gedauert? Drei Jahre? Vier? Irgendwo dazwischen, mit einem weiteren Jahr für den Scheidungskrieg und der Suche ihrer Mutter nach einem neuen Wohnort, einem neuen Job, einem Neubeginn.

Und einer neuen Schule für Stella.

Danach hatte ihre Mutter für längere Zeit nur Freunde
gehabt. Gleichwohl waren diese stürmischen Liebeleien, die immer ein jähes und bitteres Ende fanden, belastend gewesen.

Als ihre Mutter dann zum dritten Mal heiratete, war Stella bereits auf dem College und bei ihrer Mutter ausgezogen. Womöglich war das mit der Grund, dass diese Ehe beinahe zehn Jahre gehalten hatte. Es war kein Kind da gewesen, das das junge Glück gestört hätte. Trotzdem war es wieder zu einem bösen Scheidungskrieg gekommen, dessen Höhepunkt mit Kevins tragischem Tod zusammengefallen war.

Es folgte ein in jeder Beziehung schreckliches Jahr. Ihre Mutter hatte sich erneut in eine chaotische Ehe gestürzt, die diesmal schon nach wenigen Wochen ihr unrühmliches Ende fand.

Obwohl Stella nun erwachsen war, konnte sie ihrer Mutter nicht verzeihen, dass sie die eigenen Interessen immer über die Bedürfnisse ihres Kindes gestellt hatte.

Zum Glück war sie selbst ganz anders, sagte sich Stella. Sie vernachlässigte ihre Kinder nicht, nur weil sie in Logan verliebt war.

Gleichwohl blieb die Tatsache bestehen, dass alles viel zu schnell ging. Es wäre vernünftiger, wenn sie sich etwas Zeit ließe, bis sie sich ein genaueres Bild machen könnte.

Daneben war sie auch viel zu beschäftigt, um an eine Ehe zu denken. Und überhaupt – was war das für ein abstruser Gedanke? Herrgott noch mal, er hatte sie weder um ihre Hand gebeten noch darum, ihm Kinder zu schenken! Sie bauschte eine flüchtig dahingesagte Bemerkung völlig unnötig auf.

Es war höchste Zeit, sich wieder wesentlichen Dingen
zuzuwenden. Entschlossen stand sie vom Schreibtisch auf und ging zur Tür. Als sie gerade die Hand nach der Klinke ausstreckte, ging die Tür auf und Roz kam herein.

»Ich wollte gerade zu Ihnen«, sagte Stella. »Wollen Sie ins Krankenhaus mitfahren, um die junge Familie abzuholen?«

»Das würde ich gern, aber ich bin mit Dr. Carnegie verabredet und kann den Termin leider nicht mehr verschieben.« Stirnrunzelnd blickte sie auf ihre Uhr, als spielte sie mit dem Gedanken, den Termin vielleicht doch zu verschieben.

»Ach, dann sehen Sie die beiden eben, wenn Sie wieder zurück sind.«

»Ich kann es kaum erwarten, das Baby hier zu haben. Und, worüber haben Sie sich geärgert?«

»Geärgert? Ich? Wie kommen Sie darauf?«

»Ihre Armbanduhr ist herumgedreht. Demnach haben Sie am Uhrenband gezupft, was bedeutet, dass Sie sich über irgendetwas geärgert haben. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein.« Wütend über sich selbst drehte Stella die Uhr richtig herum. »Es hat nichts mit der Arbeit zu tun. Ich habe über Logan nachgedacht. Und über meine Mutter.«

»Was hat Logan, um Himmels willen, mit Ihrer Mutter zu tun?«, fragte Roz, während sie nach Stellas Thermoskanne griff. Sie öffnete die Kanne, schnüffelte daran und gab einen Schluck eisgekühlten Kaffee in den Becheraufsatz.

»Eigentlich nichts. Wollen Sie lieber eine richtige Tasse?«


»Nein, kein Problem. Ich will nur ein Schlückchen kosten.«

»Ich glaube ... Also, ich ... er ... Herrgott, ich stammle wie ein Idiot!« Genervt nahm Stella einen Lippenstift aus dem Kosmetikbeutel in ihrer Handtasche, ging zu dem kleinen Wandspiegel und zog sich die Lippen nach. »Roz, die Sache zwischen Logan und mir ist ziemlich ernst.«

»Da ich Augen im Kopf habe, ist mir das nicht entgangen. Soll ich jetzt weiterfragen oder lieber die Klappe halten?«

»Ersteres. Ich weiß nicht, ob ich für etwas Ernstes schon bereit bin. Oder er. Es ist seltsam genug, dass wir uns trotz aller Anfangsschwierigkeiten mögen, umso mehr ...« Hilflos zuckte sie die Achseln. »Bei Logan bin ich ganz anders als sonst. So aufbrausend und streitsüchtig.«

Sie legte den Lippenstift zurück und schloss den Reißverschluss ihrer Handtasche. »Mit Kevin war alles ganz unproblematisch. Wir waren jung und verliebt, es gab keine Hindernisse zwischen uns, die wir bewältigen mussten. Sicher, wir haben uns gelegentlich auch gestritten, aber nur über unbedeutende Kleinigkeiten.«

»Je älter man wird, desto komplizierter wird das Leben.«

»Stimmt. Ich habe Angst, mich wieder zu verlieben und meine mühsam errungene Eigenständigkeit aufzugeben. Das hört sich vermutlich sehr egoistisch an.«

»Mag sein, aber ich denke, das ist ziemlich normal.«

»Roz, meine Mutter war – und ist – eine einzige Katastrophe. Und mir ist durchaus klar, dass ich etliche Entscheidungen nur deshalb so getroffen habe, weil sie das
Gegenteil dessen waren, was meine Mutter getan hätte. Das klingt vermutlich ziemlich kompliziert.«

»Nicht, wenn diese Entscheidungen für Sie richtig waren.«

»Ja, das waren sie. Aber jetzt habe ich Angst, ich könnte etwas sehr Schönes von mir weisen, nur weil ich weiß, dass meine Mutter, ohne zu zögern, zugegriffen hätte.«

»Stella, ich sehe Sie an und weiß, was Sie fühlen. Und wir beide sehen Hayley an und staunen über ihren Mut und ihre Stärke, dieses Baby allein großzuziehen.«

Stella stieß ein kurzes Lachen aus. »Wie wahr!«

»Und da wir drei uns kennen gelernt und angefreundet haben, können wir einander Hilfe, Unterstützung und hin und wieder eine Schulter zum Ausweinen gewähren. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass jede von uns ihr eigenes Schicksal hat, dem sie sich stellen muss. Ich denke, Sie werden das bald selbst herausfinden, Stella. Und sich so entscheiden, wie es für Sie richtig ist.«

Sie stellte den Becher auf den Schreibtisch und strich Stella leicht über den Arm. »So, jetzt werde ich rasch nach Hause düsen und mich etwas zurechtmachen.«

»Danke, Roz. Ehrlich. Wenn ich Hayley abgeholt habe, werde ich sie Davids Obhut überlassen. Ich weiß, dass wir heute etwas knapp an Personal sind.«

»Nichts da, Sie bleiben heute bei Lily und ihr. Harper kann im Laden mithelfen. Schließlich kriegen wir nicht jeden Tag ein neues Baby.«

 



Und an dieses neue Baby dachte Roz auch, als sie auf der Suche nach einem Parkplatz in der Nähe von Mitchell Carnegies Apartment in der Innenstadt herumkurvte.
Es war lange her, seit ein Baby im Harper-Haus gewohnt hatte. Wie würde die Harper-Braut darauf reagieren?

Wie würden sie alle auf diese neue Situation reagieren?

Und wie würde sie selbst damit zurechtkommen, dass sich ihr Erstgeborener gerade in diese süße allein erziehende Mutter und ihr kleines Mädchen verliebte? Zweifellos hatte Harper keine Ahnung, worauf er zusteuerte, und zweifellos war sich auch Hayley dessen nicht bewusst. Aber eine Mutter erkannte solche Dinge; eine Mutter konnte dies im Gesicht ihres Sohnes lesen.

Kommt Zeit, kommt Rat, dachte sie abschließend und fluchte laut vor sich hin, da weit und breit kein Parkplatz in Sicht war.

Erst drei Blocks weiter wurde sie fündig und fluchte abermals, weil sie nun den ganzen Weg in ihren unbequemen Pumps zurücklegen musste. Jetzt würde sie mit Blasen an den Füßen, verschwitzt und viel zu spät bei Carnegie eintrudeln.

Am liebsten hätte sie Stella diesen Termin übertragen. Doch das fiel nicht in Stellas Aufgabenbereich als Geschäftsführerin. Es ging um ihr Heim, um ihre Familiengeschichte. Es war skandalös genug, dass sie sich vorher nie um diese Sache gekümmert hatte.

An der Ampel blieb sie stehen, um auf Grün zu warten.

»Roz!«

Beim Klang dieser Stimme stellten sich ihre Nackenhaare auf. Mit eisig erstarrter Miene drehte sie sich um und starrte den schlanken, attraktiven Mann an, der in seinen glänzend polierten italienischen Designerschuhen mit großen Schritten auf sie zukam.


»Du bist es tatsächlich, ich habe mich also nicht getäuscht. Welch andere Frau könnte auch an einem heißen Nachmittag derart elegant und bezaubernd aussehen.«

Der Mann, den sie einst in ihrer Dummheit geheiratet hatte, umfasste mit beiden Händen ihre Hand. »Du siehst umwerfend aus!«

»Würdest du bitte meine Hand loslassen, Bryce, andernfalls wirst du dich nämlich bäuchlings und an den Pflastersteinen nagend auf dem Gehsteig wiederfinden. Solch eine Szene wäre nur für dich peinlich, nicht für mich.«

Sein leicht gebräuntes Gesicht mit den markanten Zügen verhärtete sich. »Ich hatte gehofft, wir könnten nach dieser langen Zeit Freunde sein.«

»Wir sind keine Freunde und werden nie welche sein.« Gelassen zog sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich damit die Hand ab, die er berührt hatte. »Verlogene, heimtückische Betrüger zähle ich nicht zu meinen Freunden.«

»Bei einer Frau wie dir darf man offenbar niemals einen Fehler machen oder auf Vergebung hoffen.«

»Völlig richtig. Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass du in deinem elenden Leben absolut Recht hast.«

Als die Ampel auf Grün sprang und Roz die Straße überquerte, stellte sie eher resigniert als überrascht fest, dass Bryce ungerührt neben ihr herging. Er trug einen hellgrauen italienischen Designeranzug, einen Canali, wenn sie sich nicht irrte. Zumindest war das damals, als sie auf den Berg unbezahlter Rechnungen gestoßen war, sein Lieblingsdesigner gewesen.

»Ich verstehe nicht, warum du immer noch sauer bist,
Roz, Liebling. Offenbar hast du nach wie vor Gefühle für mich.«

»O ja, Bryce, und ob. Vor allem fühle ich eine grenzenlose Abscheu. Verschwinde, ehe ich einen Polizisten herbeirufe und dich wegen Belästigung festnehmen lasse.«

»Ich würde einfach gern noch eine Chance ...«

»Niemals!«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Weder in diesem Leben noch in irgendeinem anderen. Sei froh, dass du in deinen teuren Schuhen und deinem maßgeschneiderten Anzug herumlaufen darfst, statt in Sträflingskluft Tüten zu kleben.«

»Es gibt keinen Grund, mich derart niederzumachen. Du hast bekommen, was du wolltest, Roz. Schließlich hast du mich ohne einen Penny abserviert.«

»Wenn man von den fünfzehntausendsechshundertfünfundachtzig Dollar und zweiundzwanzig Cent absieht, die du eine Woche, bevor ich dich aus dem Haus geworfen habe, von meinem Konto geklaut hast. Oh, das war mir nicht entgangen«, fügte sie angesichts seiner betont verständnislosen Miene hinzu. »Aber ich habe nichts unternommen, weil ich das als gerechte Strafe für meine grenzenlose Dummheit ansah. Und jetzt zieh Leine. Verschwinde aus meinem Leben und lass dich nie wieder blicken, sonst wirst du es bereuen, das verspreche ich dir.«

Sie stolzierte mit klickenden Absätzen davon und drehte sich auch nicht mehr um, als er ihr »Frigide Ziege!« hinterherzischte.

Gleichwohl war sie zutiefst erschüttert und blieb vor dem Apartmenthaus erst mal einige Sekunden stehen, um sich zu sammeln. Es ärgerte sie, dass sie sich von ihm
so aus der Fassung bringen ließ. Dass sie überhaupt auf ihn reagierte, und sei es auch nur mit Zorn.

Weil dieser Zorn von Scham begleitet war.

Sie hatte ihm Einlass in ihr Herz und ihr Heim gewährt. Hatte sich umgarnen und verführen lassen – war belogen und verraten worden. Er hatte nicht nur ihr Geld gestohlen. Er hatte sie in ihrem Stolz verletzt. Und es war eine bittere Erkenntnis, dass diese Verletzung trotz der langen Zeit noch nicht verheilt war.

Sie betrat das Haus, dessen Kühle sie wohltuend umfing, und fuhr mit dem Lift in den dritten Stock.

Zu aufgewühlt und wütend, um ihr Haar oder ihr Make-up zu überprüfen, klingelte sie und wartete ungeduldig, bis sich die Tür öffnete.

Vor ihr stand ein großer, schlaksiger Mann, der genauso attraktiv aussah wie auf den Fotos auf der Rückseite seiner Bücher, die Roz vor diesem Termin gelesen oder zumindest durchgeblättert hatte. Er hatte ein gut geschnittenes markantes Gesicht mit zerzaustem braunem Haar, einer geraden schmalen Nase, auf der eine leicht nach unten gerutschte Hornbrille saß; und flaschengrüne Augen, die Roz abwesend anblickten. An seinem Wangenknochen war ein dunkler Bluterguss zu erkennen.

In seinen Jeans und dem legeren Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln wirkte er etwas zerknittert. Er war barfuß, trug weder Slipper noch Hausschuhe, sodass sich Roz in ihren hochhackigen Pumps und dem schicken Kostüm ziemlich unpassend fühlte.

»Dr. Carnegie?«

»Ja. Mrs. Äh ... Harper. Entschuldigen Sie. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet. Bitte, treten Sie ein. Aber sehen Sie sich nicht so genau um!« Er schenkte ihr ein kurzes,
entwaffnendes Lächeln. »Ich habe nämlich nicht aufgeräumt. Am besten gehen wir gleich in mein Büro durch. Dort kann ich die Unordnung mit kreativem Schaffensdrang entschuldigen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Er stammte von der Südstaatenküste, stellte Roz fest. Das verriet diese lässige, gedehnte Sprechweise, die Vokale in warme Flüssigkeit verwandelte. »Gern, was immer Sie da haben. Hauptsache, es ist kalt.

Natürlich sah sie sich neugierig um, als er sie durch das Wohnzimmer dirigierte. Das riesige braune Sofa war mit Zeitungen und Büchern übersät, und auf dem antiken Couchtisch – womöglich Georgianisch – befand sich ein weiterer Stapel, zusammen mit einem abgebrannten weißen Kerzenstummel. Mitten auf einem wunderschönen Kelim lagen ein Basketball und ein Paar ziemlich ramponierte Turnschuhe, und eine Wandseite wurde fast vollständig von einem riesigen Fernsehbildschirm eingenommen.

Obwohl er sie zügig zu seinem Büro lotste, erhaschte sie einen Blick auf seine Küche. Angesichts der Berge an schmutzigem Geschirr und Gläsern nahm sie an, dass er vor kurzem eine Party gefeiert hatte.

»Ich stecke gerade mitten in der Arbeit an einem Buch«, erklärte er und öffnete die Tür zu seinem Büro. »Und wenn ich mal etwas Luft habe, steht mir der Sinn nicht unbedingt nach Haushalt. Meine letzte Zugehfrau hat leider das Handtuch geworfen. Genau wie ihre Vorgängerinnen.«

»Das kann ich gar nicht verstehen«, sagte sie höflich, während sie fassungslos in sein Büro starrte.

In dem von Zigarrenrauch verhangenen Raum war
nicht ein freies Plätzchen zu sehen. Auf dem Fensterbrett welkte eine Dieffenbachia in einem angeschlagenen Blumentopf traurig vor sich hin, und der mit Büchern und unzähligen Zetteln beladene Schreibtisch hatte kaum noch Platz für den Flachbildschirm und die ergonomische Tastatur.

Er räumte einen Stuhl für sie frei, indem er die Papierstapel einfach auf den Boden fegte. »Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.«

Nachdem er gegangen war, entdeckte sie inmitten des Chaos auf seinem Schreibtisch auch noch ein halb aufgegessenes Sandwich und ein Glas mit einer undefinierbaren dunklen Flüssigkeit, bei der es sich vermutlich um Tee handelte. Leicht befremdet, spähte sie auf den Monitor, auf dessen Bildschirmschoner mehrere Basketball spielende Comicfiguren flimmerten.

»Ich hoffe, der Tee ist so richtig«, sagte er, als er zurückkehrte.

»Bestimmt. Vielen Dank.« Todesmutig nahm sie das Glas entgegen und vertraute darauf, dass es einigermaßen sauber war. »Dr. Carnegie, Sie töten diese Pflanze.«

»Welche Pflanze?«

»Die Dieffenbachia auf dem Fensterbrett.«

»Oh? Oh. Ich wusste gar nicht, dass ich eine Pflanze habe.« Verblüfft sah er die Pflanze an. »Woher die wohl kommt? Sie sieht in der Tat nicht sehr gesund aus.«

Kurzerhand ergriff er die Pflanze und wollte sie in den überquellenden Papierkorb neben seinem Schreibtisch werfen.

»Um Gottes Willen!«, rief Roz entsetzt. »Was tun Sie da? Sie würden Ihre Katze doch auch nicht lebendig begraben!«


»Ich habe keine Katze.«

»Geben Sie mir die Pflanze.« Sie sprang auf, riss ihm den Blumentopf aus der Hand. »Sie stirbt vor Durst und Hitze, der Topf ist viel zu klein und die Erde steinhart.«

Sie stellte den Topf neben ihren Stuhl und nahm wieder Platz. »Ich werde sie aufpäppeln.« Wütend schlug sie die Beine übereinander. »Dr. Carnegie ...«

»Mitch. Wer meine Pflanze stiehlt, muss mich Mitch nennen.«

»Wie ich Ihnen bereits am Telefon erklärte, bin ich an einem Stammbaum meiner Familie interessiert, insbesondere an Informationen über eine bestimmte Person.«

»Ja.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Und ich sagte Ihnen bereits, dass ich Ahnenforschung nur dann für Privatpersonen betreibe, wenn mich etwas an der Familiengeschichte interessiert. Ich arbeite ja, wie Sie sehen, gerade an einem Buch und kann nur wenig Zeit erübrigen.«

»Sie haben Ihr Honorar noch nicht genannt.«

»Fünfzig Dollar die Stunde plus meine Ausgaben.«

Roz schluckte. »Das ist ein Anwaltshonorar.«

»Eine normale Ahnenforschung dauert nicht allzu lange, wenn man weiß, wie man vorgeht und wo man nachschlägt. In den meisten Fällen ist das innerhalb von vierzig Stunden erledigt, je nachdem, wie weit man zurückgehen möchte. Sollte es schwieriger werden, können wir über das Gesamthonorar noch einmal verhandeln. Aber wie gesagt –«

»Ich denke nicht, dass Sie weiter als ein Jahrhundert zurückgehen müssen.«


»Das ist Kinderkram. Wenn es nur um hundert Jahre geht, können Sie es selbst machen. Die Vorgehensweise kann ich Ihnen gern erklären. Kostenlos.«

»Wir brauchen einen Experten, und Sie sind Experte auf diesem Gebiet. Ich bin bereit, über die Bedingungen zu verhandeln. Da Sie sich trotz ihres vollen Terminkalenders die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen, werden Sie mich ja wohl noch anhören, ehe sie mich wieder vor die Tür setzen.«

Bleibt immer schön sachlich, die Dame, dachte er. Und ist dabei ziemlich kratzbürstig. »Natürlich höre ich mir an, was Sie zu sagen haben. Wenn Sie es nicht eilig haben, könnte ich Ihnen in einigen Wochen die gewünschten Ergebnisse liefern.«

Er bückte sich und begann unter seinem Schreibtisch herumzukramen. »Herrgott noch mal, wo ist das Zeug nur?«

Triumphierend beförderte er schließlich einen Block und einen Kugelschreiber zutage. »So, der Vorname ist Rosalind, ja? Wie in Wie es euch gefällt?«

Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Mein Vater war Shakespeare-Fan.«

Er schrieb ihren Namen auf den Block. »Hundert Jahre zurück, sagten Sie. Ich dachte, eine Familie wie die Ihre würde über genügend Aufzeichnungen, Tagebücher und amtliche Dokumente verfügen, um ein Jahrhundert abzudecken. Ganz zu schweigen von der mündlich überlieferten Familiengeschichte.«

»Sollte man meinen. In der Tat gibt es da eine ganze Menge, aber einige Dinge haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass die mündlich überlieferte Geschichte entweder unwahr oder zumindest lückenhaft ist. Ich
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich durchsehen würden, was wir bisher herausgefunden haben.«

»Wir?«

»Mitglieder meines Haushalts und ich.«

»Sie suchen also nach Informationen über einen bestimmten Vorfahr.«

»Es geht um eine Frau. Ich weiß gar nicht, ob sie eine Vorfahrin ist. Jedenfalls gehörte sie zum Haushalt, da sie im Haus gestorben ist.«

»Haben Sie die Sterbeurkunde?«

»Nein.«

Während er schrieb, fragte er weiter: »Ein Grab?«

»Nein. Wir kennen nur ihren Geist.«

Als er irritiert aufblickte, schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass ein Mann, der Familiengeschichten erforscht, nicht an Geister glaubt?«

»Mir ist jedenfalls noch nie ein Geist begegnet.«

»Wenn Sie diesen Auftrag annehmen, werden Sie in den Genuss solch einer Begegnung gelangen. Wie hoch setzen Sie also Ihr Honorar an, Dr. Carnegie, um die Geschichte und Identität eines Familiengeistes auszugraben?«

Nachdenklich lehnte er sich zurück und klopfte mit dem Kugelschreiber gegen das Kinn. »Sie meinen das wirklich ernst.«

»Bei fünfzig Dollar die Stunde plus Unkosten hört jeder Spaß auf. Ich wette, Sie könnten ein sehr interessantes Buch über unseren Hausgeist schreiben – falls ich Ihnen die Rechte übertragen und mit Ihnen kooperieren würde.«

»Gut möglich«, erwiderte er.


»Und ich bin überzeugt, dass diese Forschungsarbeit Ihrer Karriere dienen würde. Eigentlich sollten Sie mir ein Honorar zahlen.«

In seinen Augen blitzte ein amüsiertes Funkeln auf. »Ich muss erst dieses Buch beenden, ehe ich ein neues Projekt in Angriff nehme. Es mag vielleicht nicht den Anschein haben, aber was ich begonnen habe, führe ich auch zu Ende.«

»Wie wäre es, wenn Sie erst mal damit beginnen, ihr Geschirr zu spülen?«

»Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen sich nicht umsehen. Zurück zum Thema. Erstens, meiner Meinung nach liegt die Chance, dass in Ihrem Haus tatsächlich ein Geist herumspukt, bei, hm, sagen wir, eins zu zwanzig Millionen.«

»Oh, ich setze gerne einen Dollar auf diese Gewinnchance, wenn Sie bereit sind, die zwanzig Millionen zu riskieren.«

»Zweitens, wenn ich den Auftrag annehme, muss ich Zugang zu allen Familiendokumenten erhalten, auch zu privaten Tagebüchern und Briefen. Des Weiteren würde ich Ihr schriftliches Einverständnis benötigen, um an die amtlichen Einträge über Ihre Familie heranzukommen.«

»Kein Problem.«

»Ich wäre bereit, für ... hm, sagen wir, für die ersten zwanzig Stunden auf mein Honorar zu verzichten. Danach müssten wir weitersehen.«

»Vierzig Stunden.«

»Dreißig.«

»Okay. Abgemacht.«

»Und ich würde mir gern Ihr Haus ansehen.«


»Dann kommen Sie am besten gleich zum Dinner vorbei. Haben Sie nächste Woche irgendwann Zeit?«

»Keine Ahnung. Moment bitte.« Er drehte sich zu seinem Computer um und tippte etwas in die Tastatur. »Dienstagabend?«

»Wunderbar. Sagen wir gegen neunzehn Uhr. Wir sind nicht förmlich, aber Schuhe wären angebracht.« Sie hob den Blumentopf vom Boden und stand auf. »Danke, dass Sie mir etwas von Ihrer Zeit erübrigt haben.«

»Wollen Sie dieses mickrige Ding wirklich mitnehmen?«

»Sicher. Und ich werde die Pflanze bestimmt nicht mehr in Ihre lieblose Obhut zurückgeben. Wissen Sie, wie Sie zum Harper-Haus gelangen?«

»Ich glaube ja. Ich bin einmal daran vorbeigefahren.« Er stand auf und begleitete Roz zur Haustür. »Normalerweise glauben vernünftige Frauen nicht an Geister. Vernünftige Frauen erklären sich in der Regel auch nicht bereit, jemanden dafür zu bezahlen, dass er die Geschichte besagten Geistes erforscht. Und Sie machen auf mich den Eindruck einer sehr vernünftigen Frau.«

»Vernünftige Männer leben normalerweise auch nicht in Schweineställen und führen ihre geschäftlichen Besprechungen barfuß. Wir werden beide ein Risiko eingehen. Sie sollten übrigens etwas Eis auf den Bluterguss geben. Es sieht ziemlich übel aus.«

»Und tut höllisch weh. Hab bei einem Rebound den Ball abbekommen.«

»Verstehe. Ich erwarte Sie dann also Dienstag um neunzehn Uhr.«

»Genau. Bis Dienstag, Mrs. Harper.«

Er blieb noch eine Weile an der Haustür stehen, um
seine Annahme zu überprüfen. Er hatte Recht gehabt, stellte er fest. Die Rückenansicht war ebenso elegant und sexy wie die Vorderansicht. Und dazu diese melodiöse Südstaatenstimme mit dem stählernen Unterton.

Ein Klasseweib von Kopf bis Fuß, entschied er und schloss die Tür.

Geister. Kopfschüttelnd und vor sich hin schmunzelnd, ging er in sein Büro zurück. Endlich mal eine echte Herausforderung.





ZWANZIGSTES KAPITEL

Logan betrachtete prüfend das winzige Wesen, das im Tragekorb lag und in das schräg einfallende Sonnenlicht blinzelte. Natürlich hatte er schon vorher Babys gesehen, mit manchen auch persönlichen Kontakt gehabt. Für ihn wiesen Neugeborene eine merkwürdige Ähnlichkeit mit Fischen auf. Das hatte etwas mit den Augen zu tun, dachte er. Und dieses kleine Mädchen hatte überdies den Kopf voller schwarzer Haare, sodass es aussah wie ein Meerwesen mit menschlichen Zügen. Exotisch und fremdartig.

Wäre Gavin da gewesen – und Hayley außer Hörweite  –, hätte Logan ihn gefragt, ob er nicht auch denke, dass dieses Baby aussehe wie ein Kind von Aquaman und Wonder Woman.

Der Junge hätte ihn genau verstanden.

Irgendwie schüchterten ihn Babys immer ein. Es lag wohl an ihrem Blick, denn sie sahen einen an, als wüssten sie genau Bescheid, würden einen jedoch gnädig tolerieren, bis sie groß genug wären, um ihre Dinge selbst zu regeln.

Da die Mutter dieses Wesens direkt neben ihm stand und ihn erwartungsvoll ansah, musste er sich etwas einfallen lassen, was etwas netter klang als Fischwesen oder Comicfigur.


»Sie sieht aus, als wäre sie direkt von der Venus heruntergefallen, wo das Gras saphirblau ist und der Himmel wie Goldstaub glitzert«, verkündete er schließlich feierlich.

»Hm, also so etwas Poetisches hat noch keiner gesagt.« Hayley knuffte ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Du kannst sie ruhig hochnehmen.«

»Oh, ich sollte vielleicht lieber warten, bis sie etwas kräftiger ist.«

Lachend holte Hayley ihre Tochter aus der Babytrage. »Ein so starker Mann wie du wird doch vor einem winzigen Baby keine Angst haben! Hier, nimm sie. Den Kopf mit der Hand abstützen. Ja. So ist es gut.«

»Ganz schön lange Beine für so ein kleines Ding«, sagte er, worauf Lily vergnügt zu strampeln begann. »Sie ist bildhübsch. Hat eine Menge von dir.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie meine Tochter ist.« Verliebt strich sie über Lilys Wange, zupfte an ihrer Baumwollmütze herum. »Kann ich das Geschenk jetzt aufmachen?«

»Klar. Ist das nicht zu viel Sonne für die Kleine?«

»Wir braten sie ein wenig«, sagte Hayley, während sie die rosa Schleife von dem Päckchen löste, das Logan auf den Verandatisch gelegt hatte.

»Wie bitte?«

»Sie hat eine leichte Gelbsucht, und da tut ihr die Sonne gut. Das weiß ich von Stella, weil das bei Luke genauso war.« Sie riss das Geschenkpapier auf. »Stella und Roz wissen einfach alles über Babys. Ich kann die dümmste Frage stellen und kriege trotzdem immer eine Antwort. Lily und ich haben wirklich großes Glück.«

Drei Frauen, ein Baby, dachte Logan. Wahrscheinlich
konnte Lily keinen Rülpser machen, ohne dass eine der Frauen sofort zu ihr eilte.

Unvermittelt hielt Hayley mit dem Auspacken inne und sah Logan offen an. »Logan, glaubst du, dass Dinge geschehen, weil sie geschehen müssen, also vorherbestimmt sind, oder weil man sich bewusst für sie entscheidet?«

»Ich glaube, man entscheidet sich für sie, weil sie einem vorherbestimmt sind.«

»Ich habe viel nachgedacht. Wenn man nachts zwei-, dreimal aufstehen muss, hat man dazu viel Zeit. Als ich damals von Little Rock wegging, wollte ich nichts weiter, als diesem Kaff zu entfliehen, und ich bin nur deshalb hierher gefahren, weil ich hoffte, dass Roz mir einen Job gibt. Ich hätte ebenso gut nach Alabama gehen können. Dort habe ich auch Verwandte, sogar Blutsverwandte. Aber ich bin hierher gekommen, und ich denke, das war Bestimmung. Ich glaube, Lily sollte hier geboren werden. Sie sollte in der Nähe von Roz und Stella aufwachsen.«

»Wenn du deinen Wagen in die andere Richtung gelenkt hättest, wäre uns allen etwas entgangen.«

»Ich fühle mich hier wie in einer Familie. Danach habe ich mich gesehnt, seit mein Daddy gestorben ist. Ich möchte, dass Lily eine Familie hat. Ich glaube – ich weiß –, dass wir auch allein irgendwie zurechtkämen. Aber ›irgendwie zurechtkommen‹ ist mir für Lily zu wenig.«

»Kinder verändern alles.«

Ein weiches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »O ja. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie vor einem Jahr oder sogar vor einer Woche. Ich bin jetzt Mutter.« Sie zog das
restliche Geschenkpapier ab, öffnete das Päckchen und stieß einen Laut des Entzückens aus.

»Oh, was für eine süße Babypuppe! Und so weich!« Sie wiegte die Puppe im Arm, während Logan nach wie vor Lily im Arm hielt.

»Sie ist sogar etwas größer als Lily«, bemerkte Logan.

»Nicht mehr lange. Oh, ist die niedlich! Und diese hübsche, kleine Haube!«

»Wenn man daran zieht, kommt Musik.«

»Wirklich?« Strahlend zog Hayley an der rosa Haube, und sogleich erklang die Melodie eines Wiegenlieds. »Wunderschön!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Logan einen Kuss auf die Backe. »Lily wird die Puppe lieben. Danke, Logan.«

»Ich dachte mir, ein Mädchen kann nie genug Puppen haben.«

Die Verandatür ging auf, und Parker stürmte herein, dicht gefolgt von den beiden Jungen.

Auch die beiden sind irgendwann so winzig gewesen, wurde Logan bewusst. Klein genug, um in die Armbeuge zu passen, und hilflos wie ... nun ja, wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Während Parker aufgeregt im Kreis herumrannte, liefen die Jungen auf Logan zu.

»Wir haben deinen Wagen gesehen«, krähte Gavin. »Dürfen wir dir heute wieder bei der Arbeit helfen?«

»Ich habe schon Feierabend gemacht«, erklärte Logan, worauf beide Jungen so entsetzlich enttäuscht dreinblickten, dass Logan kurzerhand seine Pläne für das Wochenende änderte. »Allerdings möchte ich morgen in meinem Garten eine Laube bauen. Da könnte ich gut ein paar Samstagssklaven gebrauchen.«


»Wir können Sklaven sein.« Luke zog an Logans Hosenbein. »Ich weiß auch, was eine Laube ist. Das ist so ein Ding, an dem Zeug wächst.«

»Hm, Sklaven mit Fachwissen, noch besser. Mal sehen, was eure Mama dazu sagt.«

»Sie hat sicher nichts dagegen. Sie muss arbeiten, weil Hayley in Mutterferien ist.«

»Mutterschaftsurlaub«, verbesserte Hayley.

»Darf ich sie mal ansehen?«, fragte Luke und zog Logan erneut am Hosenbein.

»Klar.« Das Baby im Arm, ging Logan in die Hocke. »Sie ist winzig, nicht wahr?«

»Sie kann noch gar nichts allein machen«, stellte Gavin stirnrunzelnd fest, während er mit einem Finger vorsichtig über Lilys Wange strich. »Nur schreien und schlafen.«

Vertraulich beugte sich Luke zu Logan hinunter. »Hayley füttert sie«, wisperte er ihm ins Ohr. »Mit Milch aus ihrem Busen.«

Logan nickte feierlich. »Das habe ich auch irgendwo gehört«, flüsterte er zurück. »Kaum zu glauben.«

»Es ist die Wahrheit! Deshalb haben die Mädchen den Busen. Jungs kriegen keinen Busen, weil sie keine Milch machen können, auch wenn sie jeden Tag ganz viel Milch trinken.«

»Ah. Das erklärt einiges.«

»Der fette Mr. Kelso hat einen Busen«, sagte Gavin, was seinen Bruder zu einem Lachkrampf veranlasste.

Von der Türschwelle aus sah Stella, wie Logan, das Baby im Arm haltend, mit ihren Söhnen redete. Alle drei grinsten über das ganze Gesicht. Die Sonne schien durch das blutrote Laub eines Ahornbaums und malte ein sich
ständig veränderndes Muster auf den Steinboden. Die Lilien waren in einer Explosion aus Farben und Formen erblüht, und ihr süßer Duft mischte sich mit dem Duft der frühen Rosen, der Verbenen und des frisch gemähten Grases.

In der Luft lag Vogelgesang, helles Kinderlachen und das zarte Klingeln des Windspiels, das von einem Ahornast herunterhing.

Stella kam es vor, als würde sie ein lebendes Gemälde betrachten, und als sie schließlich einen Schritt in dieses Bild hinein machte, dachte sie nur: Oh, wie schön!

Vielleicht hatte sie es auch laut ausgesprochen, denn Logan drehte sich zu ihr um. Als ihre Blicke sich trafen, verwandelte sich sein schelmisches Grinsen in ein warmes Lächeln.

Obwohl er auf dem Boden kauerte, wirkte er riesengroß, dachte sie. So ungemein kräftig mit diesem winzigen Kind in seinen Armen. So unsagbar männlich inmitten ihrer beiden kleinen Söhne.

Und so ... anziehend mit seiner gebräunten Haut und dem muskulösen Körper.

Er richtete sich auf und ging zu ihr. »Da kommt ja die Ablösung.«

»Oh.« Sie nahm ihm Lily aus dem Arm. »Hallo, kleines Mädchen.« Zärtlich küsste sie Lily auf die Stirn und atmete ihren Geruch ein. »Wie geht es ihr heute?«, fragte sie Hayley.

»Ausgezeichnet. Sieh nur, Stella, was Logan ihr mitgebracht hat.«

Amüsiert registrierte Logan, dass Stella beim Anblick der Puppe nahezu denselben Entzückensschrei ausstieß wie vorhin Hayley. »Ist die niedlich!«


»Und warte. Es kommt noch besser.« Hayley zog an der Haube, um die Melodie vorzuspielen.

»Mom. Mom.« Nun klammerte sich Luke an Stellas Bein.

»Gleich, mein Schatz.«

Luke verdrehte die Augen und hampelte ungeduldig herum.

»Lily und ich werden jetzt ein Nickerchen machen.« Hayley packte Lily in die Tragetasche und hob sie zusammen mit der Puppe hoch. »Noch mal vielen Dank, Logan. Das war wirklich sehr süß.«

»Freut mich, dass sie dir gefällt. Bis dann.«

Gavin war höflich genug, um zu warten, bis Hayley nach drinnen gegangen war, ehe er bemerkte: »Puppen sind langweilig.«

»Ach, findest du?« Neckend zog Stella ihrem Sohn die Baseballkappe in die Stirn. »Und was ist mit diesen ganzen Figuren, die dein Regal und deinen Schreibtisch bevölkern ?«

»Das sind doch keine Puppen!«, wehrte Gavin entsetzt ab. »Das sind Helden und Monster. Also, Mom!«

»Verzeihung.«

»Wir wollen Samstagssklaven sein und eine Laube bauen«, rief Luke und zerrte an Stellas Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Okay?«

»Samstagssklaven?«

»Ich baue morgen eine Laube«, erklärte Logan. »Da könnte ich etwas Hilfe brauchen. Und wie ich gehört habe, arbeiten die beiden für Käsesandwiches und Schokoriegel.«

»Oh. Eigentlich wollte ich sie morgen zur Arbeit mitnehmen.«


»Eine Laube, Mom!« Luke sah sie flehentlich an, als ginge es darum, ein Spaceshuttle zu bauen und damit zum Pluto zu fliegen. »Ich habe noch nie eine Laube gebaut.«

»Tja ...«

»Teilen wir unsere Sklaven doch auf«, schlug Logan vor. »Du nimmst sie am Vormittag zu dir, und ich hole sie dann gegen Mittag zu mir ab.«

Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Es klang so normal. So nach elterlicher Diskussion. Nach Familie. Das Blut brauste in ihren Ohren, und sie vernahm das Betteln und Flehen ihrer Söhne wie aus weiter Ferne.

»Nun gut«, brachte sie schließlich hervor. »Wenn du sicher bist, dass sie dir nicht im Weg sind.«

Angesichts ihres förmlichen Tons neigte er den Kopf zur Seite. »In dem Fall würde ich sie einfach bitten, einen Schritt zur Seite zu treten. So wie jetzt. He, Jungs, wollt ihr nicht nach dem Hund sehen, damit ich mit eurer Mom ein paar Takte reden kann?«

Gavin zog eine Grimasse. »Komm, Luke. Wahrscheinlich will er sie wieder küssen.«

»Hm, ich scheine für den Jungen ein offenes Buch zu sein«, grinste Logan. Mit einer Hand hob er Stellas Kinn an, legte die Lippen auf ihren Mund und sah ihr in die weit aufgerissenen Augen. »Hallo, Stella.«

»Hallo, Logan.«

»Erzählst du mir, was in deinem Kopf vorgeht, oder muss ich raten?«

»Eine Menge Dinge. Nichts Besonderes.«

»Komm, lass uns ein Stück spazieren gehen.«

»Gut.«

»Willst du wissen, warum ich heute Nachmittag vorbeigekommen bin?«


»Um Lily eine Puppe zu bringen.« Sie gingen nebeneinander durch den Park. Aus einiger Entfernung waren die ausgelassenen Rufe der Jungen und Parkers Gebell zu hören.

»Ja, und um Roz eine Einladung zum Essen abzuluchsen  – quasi als Umweg, um an ein Essen mit dir zu gelangen. Zurzeit habe ich wahrscheinlich keine Chance, dich von dem Baby wegzulotsen.«

Sie musste lächeln. »Anscheinend bin ich für dich gleichfalls ein offenes Buch. Es macht so viel Freude, ein Baby im Haus zu haben. Wenn es mir hin und wieder gelingt, Roz zuvorzukommen und Lily ihrer Mutter für eine Stunde zu entführen, spiele ich mit ihr wie, nun ja, wie mit einer Puppe. All diese süßen Kleidungsstücke. Da ich nie ein Mädchen hatte, wusste ich gar nicht, welchen Suchtfaktor diese niedlichen Kleidchen bergen.«

»Als ich dich fragte, ob Lily nicht den Wunsch nach einem weiteren Kind in dir auslöst, bist du in Panik ausgebrochen.«

»Ich bin nicht in Panik ausgebrochen.«

»Okay, dann eben erschrocken. Warum?«

»Es ist für eine Frau meines Alters nicht ungewöhnlich, bei dem Gedanken an ein weiteres Kind erst mal zu erschrecken.«

»Hm. Und du bist erneut erschrocken, als ich sagte, ich würde die Jungs morgen zu mir abholen.«

»Nein, nein. Unsinn. Ich hatte nur bereits geplant ...«

»Mach mir nichts vor, Rotschopf.«

»Nun ja, es hat sich alles so schnell in eine Richtung entwickelt. Das hatte ich nicht geplant.«

»Wenn du jedes verfluchte Ding vorher planen willst, kann ich dir ja eine gottverdammte Karte anfertigen.«


»Danke, das kann ich selbst, und außerdem brauchst du jetzt gar nicht so wütend zu werden. Ich habe lediglich auf deine Frage geantwortet.« Sie blieb vor einer von Passionsblumen umrankten Säule stehen. »Ich dachte, hier im Süden ginge alles etwas gemächlicher.«

»Du hast mich schon bei unserer ersten Begegnung extrem genervt.«

»Vielen Dank.«

»Das hätte mich hellhörig machen müssen«, fuhr er fort. »Du warst wie ein Juckreiz zwischen den Schulterblättern. Genau an der Stelle, wo man nicht hinkommt, um sich selbst zu kratzen, sosehr man sich auch verrenkt. Ich wäre sehr gern gemächlicher vorgegangen. In der Regel bin ich kein Freund von überstürzten Entscheidungen. Aber man kann nun mal den Zeitpunkt, wann man sich verliebt, nicht bestimmen. Und ich habe mich in dich verliebt, Stella.«

»Logan.«

»Ich sehe, dass dich das mit heller Angst erfüllt. Dafür kann es zwei Gründe geben. Entweder empfindest du nichts für mich, hast aber Angst, mich zu verletzen. Oder du empfindest sehr wohl etwas für mich, und das macht dir eine Heidenangst.«

Er pflückte eine Passionsblume mit ihren weißen Blütenblättern und den langen blauen Staubfäden und steckte sie Stella ins Haar. Eine romantische Geste, die in eigenartigem Gegensatz zu seinem enttäuschten Ton stand. »Ich neige zur zweiten Option. Nicht nur aus Eigennutz, sondern weil ich weiß, was mit uns beiden geschieht, wenn ich dich küsse.«

»Das ist nur körperliche Anziehung. Reine Chemie.«

»Ich kenne den verdammten Unterschied.« Er packte
sie bei den Schultern, sah sie eindringlich an. »Und du auch. Weil wir beide unsere Erfahrungen gemacht haben. Wir haben beide schon einmal geliebt, deshalb kennen wir den Unterschied.«

»Mag sein. Und vielleicht ist das auch einer der Gründe dafür, dass alles so schnell gegangen ist.« Sie legte die Hände auf seine Oberarme, spürte seine Kraft. »Ich kannte Kevin ein Jahr, ehe es zwischen uns ernst wurde. Und dann dauerte es nochmal ein Jahr, bevor wir begannen, über die Zukunft zu reden.«

»Bei Rae und mir dauerte es ähnlich lange. Und jetzt sind wir uns begegnet, Stella. Dich hat ein tragischer Unfall hierher geführt, mich die Umstände. Wir wissen beide, dass es keine Garantie gibt, ganz gleichgültig, wie lange oder wie sorgfältig man es auch plant.«

»Da stimme ich dir zu. Aber es gibt nicht nur mich, Logan. Ich kann nicht nur an mich denken.«

»Du bist nur als Paket zu haben.« Er strich ihr über die Arme, als wollte er sie wärmen, und trat dann zurück. »Das ist mir sehr wohl bewusst. Trotzdem freunde ich mich mit deinen Söhnen nicht etwa deshalb an, um dich herumzukriegen. Nein, Tatsache ist, dass ich die beiden mag. Ich bin gern mit ihnen zusammen.«

»Das weiß ich.« Sie drückte kurz seine Hand. »Das weiß ich«, wiederholte sie, »weil ich erkenne, wenn sich jemand verstellt. Es liegt nicht an dir. Nur an mir.«

»Das ist verdammt harter Tobak.«

»Mag sein, aber es ist die Wahrheit. Ich weiß, wie man sich als Kind fühlt, wenn die Mutter von einer Affäre in die nächste taumelt. Das hat mit unserer Beziehung nichts zu tun«, warf sie beschwichtigend ein, da sich seine Miene vor Zorn verdüsterte. »Das weiß ich auch. Aber
Tatsache ist, dass ich mein Leben nach meinen Söhnen ausrichte. Anders wäre es mir gar nicht möglich.«

»Und du glaubst, ich könnte mein Leben nicht nach ihnen ausrichten, nicht wahr? Du glaubst, ich könnte deinen Söhnen kein Vater sein, weil ich sie nicht gezeugt habe, ja?«

»Es dauert seine Zeit, bis man ...«

»Weißt du, wie man eine kräftige gesunde Pflanze wie diese Passionsblume«, er deutete auf die dichten Ranken, »zum Wachsen und Vermehren bringt? Man kann Ableger machen, dann erhält man neue Früchte und Blüten. Man kann sie aber auch mit anderen kreuzen. Dann wird sie kräftiger, und vielleicht bringt man sogar eine neue Variante hervor.«

»Ja. Doch das erfordert Zeit.«

»Man muss eben irgendwann anfangen. Ich liebe die Jungen nicht auf dieselbe Weise wie du. Aber ich bin mir sicher, dass ich das könnte, wenn du mir nur die Chance dazu geben würdest. Ich will diese Chance haben. Ich will dich heiraten.«

»Oh! Oh, Gott! Ich ... wir ... oh, nein ...« Die Hand auf die Brust gepresst, schnappte sie nach Luft. Aber ihre Brust war wie zugeschnürt. »Heiraten. Logan. Ich kriege keine Luft.«

»Gut. Dann wirst du wenigstens mal für fünf Minuten die Klappe halten. Ich liebe dich, und ich will mit dir und den Jungen zusammenleben. Hätte mir jemand vor einigen Monaten gesagt, ich würde mein Leben mit einer kratzbürstigen Rothaarigen und ihren lärmenden Kindern teilen wollen, hätte ich mich schlappgelacht. Aber nun ist es passiert. Wenn es nach mir ginge, könnten wir erst mal eine Weile zusammenleben, bis du dich daran gewöhnt
hast, aber dazu bist du nicht der Typ. Was spricht also dagegen, gleich Nägel mit Köpfen zu machen?«

»Einfach so?«, stieß sie hervor. »Als würde man losgehen und sich ein neues Auto kaufen?«

»Im Gegensatz zur Ehe erhält man bei einem neuen Auto eine Garantie.«

»Bei so viel Romantik kommen mir gleich die Tränen.«

»Ich könnte einen Ring kaufen, vor dir auf die Knie gehen. Wahrscheinlich hätte ich das auch getan, aber es hat sich nun mal jetzt ergeben. Du liebst mich, Stella.«

»Allmählich frage ich mich, warum.«

»Das hast du dich immer gefragt. Und meinetwegen kannst du auch weiterhin darüber sinnieren. Aber du und ich, wir könnten uns unser Leben sehr gut einrichten. Für uns.« Er nickte in die Richtung des Kinderlärms. »Und für die Jungs. Ich werde niemals ihr Daddy sein, aber ich könnte ihnen dennoch ein guter Vater werden. Ich würde ihnen oder dir niemals wehtun. Ärgern, nerven, okay, aber niemals wehtun.«

»Sicher. Wärst du nicht ein guter Mensch, könnte ich dich nicht lieben. Und du bist ein guter Mensch. Aber heiraten. Ich weiß nicht, ob das für uns beide die richtige Lösung ist.«

»Früher oder später werde ich dich schon überzeugen.« Seine nachdenkliche Stimmung fiel von ihm ab. Lächelnd trat er vor Stella hin und wickelte eine rote Haarsträhne um seinen Finger. »Und wenn es früher wäre, könntest du über diese vielen leeren Räume in meinem Haus noch mitbestimmen. An einem der nächsten Regentage möchte ich nämlich ein Zimmer in Angriff nehmen.«


Sie machte schmale Augen. »Das ist Bestechung.«

»Wenn es hilft. Sei mein, Stella.« Er strich mit dem Mund über ihre Lippen. »Lass uns eine Familie sein.«

»Logan.« Noch während sie sich von ihm löste, sehnte sich ihr Herz nach ihm. »Es gibt noch etwas, worüber wir reden müssen. Es hat mit Familie zu tun. Ich habe dich mit Lily gesehen.«

»Und?«

»Ich bin bald Mitte dreißig, Logan. Ich habe zwei Söhne, der eine ist acht, der andere sechs Jahre alt. Ich habe einen anspruchsvollen Beruf. Eine Karriere, die ich weiterverfolgen möchte. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr Kinder haben will. Aber du verdienst es, eigene Kinder zu haben.«

»Über dieses Thema habe ich auch schon nachgedacht. Ein Baby mit dir machen – tja, das wäre eine feine Sache, wenn wir das beide wollen würden. Aber jetzt kommt es mir eher so vor, als hätte ich sowieso das große Los gezogen. Dich und obendrein zwei lebhafte Kinder, die bereits stubenrein sind. Ich muss nicht jede Erfahrung machen, Stella. Nicht jede verdammte Einzelheit kennen lernen. Mir genügt das Wissen darum, dass ich dich liebe und mit dir und deinen Kindern zusammenleben möchte.«

»Logan.« Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Wir sollten uns einmal in Ruhe zusammensetzen und über alles reden. Wir haben ja noch nicht einmal die Eltern des anderen kennen gelernt.«

»Das dürfte noch das geringste Problem sein, zumindest, was deine Eltern angeht. Laden wir sie einfach zum Dinner ein. Welcher Tag wäre dir recht?«

»Du hast ja noch nicht einmal Möbel.« Sie hörte, wie
ihre Stimme gefährlich schrill wurde, und zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Okay, das ist nicht so wichtig.«

»Für mich nicht.«

»Das Problem ist eher, dass wir die meisten grundlegenden Schritte einfach überspringen.« Und im Moment schwirrte Stella davon der Kopf.

Heirat, eine neuerliche Veränderung für ihre Kinder, die Möglichkeit eines weiteren Kindes. Wie sollte sie das alles nur bewältigen?

»Du sprichst davon, zwei Kindern ein Vater sein zu wollen. Aber du weißt doch gar nicht, wie es ist, als Paar mit zwei kleinen Jungen zusammenzuleben.«

»Langsam, Rotschopf. Ich war auch mal ein kleiner Junge. Weißt du was? Du wirst mir eine Liste mit den grundlegenden Schritten anfertigen. Und dann werden wir diese Schritte in Angriff nehmen, wenn dir das so am Herzen liegt. Aber jetzt möchte ich von dir hier und jetzt eine Antwort haben. Liebst du mich?«

»Die Frage hast du doch bereits für mich beantwortet.«

Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie auf seine unnachahmliche Art an sich. »Sag es mir.«

Wusste er, wie schwer diese Worte für sie wogen? Worte, die sie bisher nur zu jenem Mann gesagt hatte, den sie auf so grausame Weise verloren hatte. Und da stand er nun, die grünen Augen auf sie geheftet, und wartete auf die Bestätigung dessen, was er ohnehin schon wusste.

»Ich liebe dich. Aber ...«

»Das genügt für heute.« Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss, legte in diesen Kuss all die Gefühle, die in ihm tobten. Schwer atmend trat er schließlich zurück. »Mach deine Liste, Rotschopf. Und überleg dir, in welcher
Farbe du die Wohnzimmerwände haben willst. Richte den Jungs meine Grüße aus. Ich werde sie morgen, wie besprochen, abholen.«

»Aber ... bleibst du nicht zum Abendessen?«

»Ich habe noch einiges zu erledigen.« Er drehte sich zum Gehen um. »Und du auch«, rief er, sich nach ihr umblickend. »Du musst die Liste machen.«

 



In Wahrheit hatte er nichts Wichtiges zu erledigen. Aber er wollte allein sein, um seine Enttäuschung auf dem Heimtrainer abzureagieren. Als er Rae einen Heiratsantrag gemacht hatte, war es für beide keine Überraschung gewesen, und sie hatte sofort und voller Begeisterung eingewilligt.

Okay, die Ehe war trotzdem schief gegangen.

Dennoch war es für das Ego eines Mannes ein schwerer Schlag, wenn die Frau, die er liebte und mit der er sein Leben verbringen wollte, ihn mit irgendwelchen sturen, hartherzigen, dämlichen Vernunftgründen vertröstete.

Er stellte auf dem Heimtrainer eine Stunde ein und strampelte sich dann schwitzend ab, während er den Tag verfluchte, an dem er sich in diese bockige, ordnungsliebende Rothaarige verliebt hatte.

Okay, wäre sie nicht so verdammt starrköpfig, pedantisch und vernünftig, hätte er sich vermutlich gar nicht in sie verliebt. Also trug sie irgendwie die Schuld an diesem ganzen Durcheinander.

Bevor sie auf der Bildfläche erschienen war, war er rundum zufrieden gewesen. Bevor sie ihn in seinem Haus besucht hatte, war es ihm nicht leer vorgekommen. Sie und diese lebhaften Kinder. Wie weit war es nur
mit ihm gekommen, dass er seinen freien Tag, einen kostbaren Samstag, freiwillig in Gesellschaft zweier wilder Jungs verbrachte, die nichts als Unsinn im Kopf hatten?

Verdammt. Er musste noch ein paar Schokoriegel und Cracker besorgen.

Er war ein dem Untergang geweihter Mann, dachte er, als er unter die Dusche ging. Hatte er nicht bereits im Garten eine Stelle für eine Schaukel ausgewählt? Und mit dem Rohentwurf für ein Baumhaus begonnen?

Er begann schon, wie ein Vater zu denken.

Dieses Gefühl, ein Baby im Arm zu halten, mochte ja ganz schön sein, aber ob er nun selbst ein Baby haben würde oder nicht, war nicht ausschlaggebend. Wer weiß, wie sie beide in einem Jahr darüber denken würden.

Hayleys Worte fielen ihm wieder ein: Die Dinge geschehen, weil sie geschehen müssen.

Weil du sie, verbesserte er sich, während er eine frische Jeans aus dem Schrank zerrte, verdammt noch mal in Gang setzt.

Ja, er würde damit anfangen, die Dinge in Gang zu setzen,

Nach einem kurzen Blick ins Telefonbuch stieg er mit noch feuchten Haaren in den Wagen und fuhr in Richtung Memphis.

 



Will und Jolene aßen zu Abend. Will wollte sich gerade über das sehr schmale Stück Zitronenkuchen hermachen, das Jolene ihm zum Nachtisch bewilligt hatte, als es an der Tür klopfte.

»Wer, zum Teufel, kann das sein?«, brummte er.

»Keine Ahnung, Schatz. Mach auf, dann siehst du es.«

Als Will die Tür öffnete, sah er sich einem breitschultrigem
Mann mit ausgesprochen grimmigem Blick gegenüber. Instinktiv stellte sich Will in den Türspalt, um den Eingang zu blockieren.

»Ich bin Logan Kitridge«, stellte der Besucher sich ohne Umschweife vor, »und ich habe Ihrer Tochter gerade einen Heiratsantrag gemacht.«

»Wer ist es denn, Schatz?« Ihr Haar ordnend, kam Jolene an die Tür. »Oh, Logan Kitridge, nicht wahr? Wir haben uns ein-, zweimal bei Roz getroffen. Ist allerdings schon eine Weile her. Ich kenne Ihre Mutter. Kommen Sie rein.«

»Er sagt, er habe Stella einen Heiratsantrag gemacht.«

»Tatsächlich?« Über Jolenes Gesicht zog ein Strahlen, und ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Das ist ja wundervoll! Jetzt kommen Sie endlich rein und essen Sie ein Stück Kuchen mit uns.«

»Hat sie Ja gesagt?«, fragte Will streng.

»Seit wann würde Stella etwas so Simples wie ein Ja sagen?« , entgegnete Logan, was Will ein Grinsen entlockte.

»Ja, das ist meine Stella.«

Sie setzten sich an den Esstisch und plauderten bei Kaffee und Zitronenkuchen über dies und das, nur nicht über das eigentliche Thema.

Schließlich lehnte sich Will zurück. »Hm, soll ich Sie jetzt fragen, wie Sie meine Tochter und meine Enkelsöhne zu ernähren beabsichtigen?«

»Wenn Sie meinen. Als ich vor vielen Jahren in der gleichen Situation war, hat mich der Vater des Mädchens ordentlich in die Mangel genommen. Hätte nicht gedacht, dass ich mich diesem Verhör in meinem Alter noch unterziehen muss.«

»Natürlich müssen Sie das nicht.« Jolene gab ihrem
Gatten einen leichten Klaps auf den Arm. »Er macht nur Scherze. Stella kann sich und ihre Söhne sehr gut allein ernähren. Und Sie wären nicht unangemeldet bei uns hereingeschneit, wenn Sie Stella nicht lieben würden. Aber gestatten Sie mir eine Frage: Wie werden Sie mit der Rolle als Stiefvater von Stellas Söhnen zurechtkommen?«

»Vermutlich genauso gut wie Sie mit Ihrer Rolle als Stiefgroßmutter. Und wenn ich Glück habe, werden mich die Kinder so problemlos akzeptieren wie Sie. Die beiden sind sehr gern bei Ihnen. Ich habe gehört, wie sie von Grandma Jos Plätzchen schwärmten, die es sogar mit Davids Plätzchen aufnehmen könnten. Und das ist ein dickes Kompliment.«

»Die beiden sind unser Sonnenschein«, sagte Will. »Sie sind für Stella unendlich wichtig. Und sie waren für Kevin unendlich wichtig. Er war ein guter Mann.«

»Vielleicht wäre es einfacher für mich, wenn er ein Mistkerl gewesen wäre, von dem sie sich hätte scheiden lassen, statt ein netter Kerl, der zu früh gestorben ist. Andererseits freue ich mich für sie, dass sie einen guten Mann, eine gute Ehe hatte. Und ich freue mich für die Jungs, dass sie einen guten Vater hatten, der sie liebte. Wenn es Sie beruhigt, ich kann durchaus mit seinem Geist leben. Im Grunde bin ich ihm dankbar.«

»Eine sehr intelligente Einstellung.« Zustimmend tätschelte Jolene Logans Hand. »Und sie verrät, wie ich finde, einen guten Charakter. Meinst du nicht auch, Will?«

Will gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Wenn Sie mein Mädchen heiraten, kriege ich dann für Gartenarbeiten einen Familienrabatt?«

Logan entspannte sich sichtlich. »Das ließe sich als Teil des Abkommens hinkriegen.«


»Ich spiele nämlich mit dem Gedanken, die Veranda zu renovieren.«

»Das höre ich zum ersten Mal«, murmelte Jolene.

»In einer dieser Heimwerkersendungen wurde aus Ziegelsteinen ein Fischgrätmuster gelegt. Das hat mir gut gefallen. Kennen Sie sich damit aus?«

»Ich habe schon einige solcher Böden gelegt. Am besten, ich sehe mir Ihre Veranda mal an. Meinetwegen gleich.«

»Ausgezeichnete Idee«, rief Will. »Gehen wir.«





EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL

Stella grübelte über Logans Antrag nach, aber je länger sie nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Sie beschloss, mit Logan am Mittag, wenn er die Jungen abholte, noch einmal über alles zu sprechen.

Sie wusste, er war wütend auf sie. Und wohl auch verletzt. Dennoch hatte sie keinen Zweifel, dass er sein Versprechen wahr machen und die Kinder abholen würde.

Ein eindeutiger Pluspunkt, dachte sie. Man konnte sich auf ihn verlassen.

Es würde eine Auseinandersetzung geben, so viel war klar. Sie waren beide zu aufgewühlt, um über ein so emotionales Thema eine ruhige, vernünftige Debatte führen zu können. Aber ein Streit wirkte in der Regel klärend. Und für eine so schwer wiegende Entscheidung, die nicht nur sie allein betraf, brauchte sie unbedingt Klarheit.

Um die Kinder zu beschäftigen, hatte sie ihnen die Aufgabe gegeben, abgestellte Einkaufswagen einzusammeln. Als Logan auftauchte, wollte sie ihn rasch beiseite ziehen, doch er nickte ihr nur freundlich zu und ging zu den Kindern weiter. Er wirkte gut gelaunt. Fast schon verdächtig heiter.

»Bereit für schwere Männerarbeit?«, fragte er.


Sie nickten begeistert und sahen mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Luke zeigte ihm stolz den Plastikhammer, den er in eine Schlaufe seiner Shorts geklemmt hatte.

»Wunderbar«, sagte Logan. »Es gefällt mir, wenn ein Mann sein Werkzeug bei sich hat. Hi, Stella«, fügte er an Stella gewandt hinzu: »Ich werde die beiden dann wieder vor dem Haus absetzen.«

»Um wie viel Uhr?«

»Kommt darauf an, wie lange sie durchhalten.« Prüfend drückte er Gavins Bizeps. »Hm, da steckt genügend Kraft für einen ganzen Tag.«

»Fühl mal bei mir!« Luke winkelte den Arm ab.

Logan kam dem Wunsch nach, stieß einen anerkennenden Pfiff aus und nickte Stella zum Abschied zu. »Bis dann.«

Und da stand sie nun.

Und grübelte weiter, zermarterte sich weiterhin das Hirn. Was, wie ihr schließlich dämmerte, genau das war, was er beabsichtigt hatte.

 



Als sie von der Arbeit nach Hause kam, war es im Haus ungewohnt still. Sie nahm eine Dusche, spielte mit dem Baby, trank ein Glas Wein und tigerte unruhig umher. Das jähe Schrillen des Telefons ließ sie zusammenzucken.

»Hallo?«

»Hi. Spreche ich mit Stella?«

»Ja, wer ...«

»Trudy Kitridge am Apparat. Logans Mom. Logan meinte, ich könne Sie am besten um diese Zeit erreichen.«


»Ich ... oh.« Ogottogott! Logans Mutter!

»Logan erzählte uns, also seinem Dad und mir, dass er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht hat. Ich war wie vom Donner gerührt.«

»Ähm, ich auch. Mrs. Kitridge, es ist noch nichts entschieden ... vielmehr, ähm, ich habe mich noch nicht entschieden ...«

»Als Frau sollte man sich für so eine Entscheidung auch Zeit nehmen. Ich sollte Sie besser warnen, Liebes, wenn dieser Bursche sich was in den Kopf gesetzt hat, ist er wie eine verdammte Bulldogge. Er meinte, Sie wollen seine Familie kennen lernen, ehe Sie ihr Ja oder Nein abgeben. Ich finde, das ist eine ganz reizende Idee. Sicher, da wir weggezogen sind, ist das nicht ganz einfach. Aber wir werden irgendwann während der Feiertage bei Logan aufkreuzen. Vermutlich an Thanksgiving. Danach werden wir zu unserer Tochter weiterfahren. Wir haben Enkelkinder in Charlotte, wissen Sie, deshalb wollen wir Weihnachten dort verbringen.«

»Natürlich.« Sie war völlig überrumpelt, wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Logan erzählte, dass Sie zwei kleine Jungs haben. Richtig aufgeweckte Kerlchen, meinte er. Also werden wir jetzt vielleicht auch Enkelkinder in Tennessee haben. Wie schön!«

»Oh.« Stella war aufrichtig gerührt. »Das haben Sie sehr lieb gesagt. Aber Sie haben die beiden ja noch gar nicht kennen gelernt, oder mich, und ...«

»Logan kennt Sie, und ich habe meinen Sohn so erzogen, dass er weiß, was er tut. Er liebt Sie und diese Jungs, also werden auch wir Sie und die Jungs lieben. Sie arbeiten für Rosalind Harper, nicht wahr?«


»Ja, Mrs. Kitridge.«

»Nennen Sie mich doch einfach Trudy. Wie gefällt Ihnen die Arbeit bei Rosalind?«

Ehe Stella es sich versah, war sie in ein angeregtes zwanzigminütiges Gespräch verwickelt, das sie sprachlos, amüsiert, gerührt und erschöpft zurückließ.

Als sie kurz darauf das Brummen von Logans Pick-up vernahm, musste sie sich zwingen, nicht zur Haustür zu stürzen. Denn genau damit rechnete er wahrscheinlich. Stattdessen eilte sie in den Salon und ließ sich, mit Parker zu ihren Füßen, auf einem Sessel nieder und blätterte durch eine Gartenzeitschrift.

Sie würde das Telefongespräch mit seiner Mutter nur ganz nebenbei erwähnen, überlegte sie. Oder vielleicht sollte sie gar nichts darüber verlauten lassen, sodass er ins Grübeln käme.

Sicher, es war sehr aufmerksam von ihm gewesen, dieses Telefongespräch zu initiieren, aber hätte er ihr, verdammt noch mal, nicht irgendeinen kleinen Hinweis geben können? Dann hätte sie sich darauf vorbereiten können, statt vor Schreck wie eine Idiotin zu stammeln.

Als Erstes stürmten die Jungen herein, beide vor Dreck starrend, aber mit strahlenden Augen.

»Wir haben die ganze Laube gebaut«, rief Gavin, während er den vor Freude winselnden Parker umarmte. »Und wir haben auch das Zeug gepflanzt, was sich daran hochranken soll.«

»Carolinasmint«, krähte Luke.

Ah, Carolina-Jasmin, dachte Stella. Gelber Jasmin aus der Gattung Gelsemina. Eine gute Wahl.

»Und ich hab hier einen Splitter drin gehabt.« Stolz hob Luke seinen mit Pflaster umwickelten Zeigefinger.
»Einen ganz großen. Erst dachten wir, wir müssen ihn mit einem Messer rausschneiden. Aber dann haben wir ihn so herausgekriegt.«

»Puh, da hast du ja noch mal Glück gehabt. Komm, wir machen etwas zum Desinfizieren drauf.«

»Das hat Logan schon gemacht. Und ich hab gar nicht geweint. Und wir hatten Wundertüten mit ganz vielen Sachen drin. Und Schokoriegel.«

»Und wir mussten Sachen mit der Schubkarre transportieren«, fiel Gavin ein. »Und ich habe einen echten Hammer benutzt.«

»Wow. Da hattet ihr ja ganz schön zu tun. Kommt Logan nicht mehr herein?«

»Nein. Er sagte, er hat noch zu tun. Da, sieh mal!« Gavin zog aus der Hosentasche einen zerknitterten Fünfdollarschein. »Wir haben jeder einen bekommen. Logan sagt, wir haben so tüchtig gearbeitet, dass wir keine Sklaven mehr sind, sondern billige Arbeitskräfte.«

Stella konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. »Oh, was für ein Aufstieg. Glückwunsch. So, und jetzt ab in die Wanne mit euch.«

»Und dann schlagen wir uns die Bäuche voll, bis wir nur noch grunzen können«, rief Luke. »Das hat Logan gesagt, als wir bei ihm zu Mittag gegessen haben.«

»Nun ja, das Grunzen spart euch lieber für die Arbeit auf.«

Selbst in der Wanne und während des Abendessens erzählten sie noch von ihrem aufregenden Tag mit Logan. Danach waren sie so müde, dass sie nicht einmal mehr auf ihre Extrastunde bestanden, die Stella ihnen Samstagabends gewährte.

Nachdem sie eingeschlafen waren, wanderte Stella rastlos
in ihrem Zimmer umher. Sie versuchte zu lesen, zu arbeiten, war aber für beides zu unkonzentriert.

Als sie Lily schreien hörte, ging sie in den Flur hinaus und stieß auf Hayley, die Lily zu beruhigen versuchte. »Sie hat Hunger«, erklärte sie Stella. »Ich gehe ins Wohnzimmer. Da kann ich etwas fernsehen, während ich sie stille.«

»Hast du was dagegen, wenn ich euch Gesellschaft leiste?«

»Im Gegenteil. Heute war es ziemlich einsam hier. David hat sein freies Wochenende, Roz und du wart arbeiten und die Jungs waren auswärts.« Sie setzte sich in einen bequemen Sessel, knöpfte die Bluse auf und legte Lily an ihre Brust an. »So, meine Kleine. Trink schön. Ich habe sie heute in das Tragetuch gepackt, das ich auf der Babyparty geschenkt bekommen habe, und bin mit ihr spazieren gegangen.«

»Das hat euch beiden sicher gut getan. Was willst du sehen?«

»Nichts Spezielles. Ich wollte nur Stimmen hören.«

»Wie wär’s mit noch einer Stimme?« Roz schlüpfte herein und beugte sich lächelnd über Lily. »Ui, da hat aber jemand Hunger!«

»An Appetit mangelt es ihr weiß Gott nicht«, bemerkte Hayley. »Sie hat mich heute angelächelt. Ich weiß, man sagt, das bedeute nichts, aber ...«

»Was wissen die Leute schon?« Roz ließ sich in einen Sessel sinken. »Du kennst dein Baby am besten.«

»Logan hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

Stella war selbst über ihre Worte erschrocken. Sie waren ihr, ohne es zu wollen, herausgerutscht.

»Heiliger Strohsack!«, kreischte Hayley und fuhr
dann, um Lily nicht zu erschrecken, in gedämpftem Ton fort: »Wann? Wie? Das ist einfach super. Die irrste Neuigkeit seit langem. Erzähl!«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hat mich gestern gefragt.«

»Als ich hineinging, um Lily schlafen zu legen? Ha, ich wusste, dass er etwas im Schilde führt.«

»Ich glaube nicht, dass er das vorhatte. Es hat sich irgendwie ergeben. Und dann war er sauer, weil ich meinte, wir sollten nichts überstürzen.«

»Warum nicht?«, hakte Hayley streng nach.

»Die beiden kennen sich erst seit Januar«, kam Roz Stella zuvor, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. »Stella hat zwei Kinder. Beide waren vorher schon einmal verheiratet und bringen aus diesen Ehen ihre Päckchen mit. Stimmt’s, Stella?«

»Ja«, antwortete Stella seufzend. »Genau.«

»Wenn es passt, dann passt es«, argumentierte Hayley. »Ob man sich nun fünf Monate oder fünf Jahre kennt. Und er geht großartig mit den Jungen um. Sie sind verrückt nach ihm. Und die Tatsache, dass beide schon einmal verheiratet waren, ist eher nützlich, weil sie so um die Klippen und Gefahren einer Beziehung wissen. Du liebst ihn doch, Stella, nicht wahr?«

»Ja. Und mit dem anderen hast du auch Recht, aber ... Weißt du, wenn man jung und unbelastet ist, geht man eher ein Risiko ein. Lebenserfahrung ist zwar an sich hilfreich, aber sie macht auch vorsichtig. Was ist zum Beispiel, wenn er Kinder haben will, ich aber nicht? Über diesen Punkt muss ich nachdenken. Ich muss wissen, ob ich gegebenenfalls zu einem weiteren Kind bereit wäre. Oder ob Logan für meine Söhne auf lange Sicht ein guter
und zuverlässiger Stiefvater sein wird. Kevin und ich hatten eine Art gemeinsamen Schlachtplan.«

»Und das Schicksal hat diesen Plan zunichte gemacht«, stellte Roz fest. »Man sollte sich gut überlegen, ob man das Wagnis einer neuen Ehe eingeht. Ich habe mir damit viel Zeit gelassen, und dann war es leider die falsche Entscheidung. Aber wenn ich mich in Ihrem Alter in einen Mann Hals über Kopf verliebt hätte, der mich in jeder Beziehung glücklich macht und der seinen freien Samstag gern mit meinen Kindern verbringt, wäre ich dieses Wagnis freudig eingegangen.«

»Aber Sie haben doch eben die Gründe aufgezählt, weshalb es dafür noch zu früh ist.«

»Nein, ich habe nur die Gründe aufgezählt, die Sie anführen würden – und die ich durchaus verstehe, Stella. Aber da gibt es noch etwas, das wir beide wissen, beziehungsweise wissen sollten. Und zwar, dass Liebe etwas sehr Kostbares und leider auch Vergängliches ist. Sie haben jetzt die Chance, die Liebe noch einmal zu erleben. Ich würde sagen, Sie sind ein echter Glückspilz.«

 



Sie träumte wieder von dem Garten und der blauen Dahlie. Sie war schwer von Blüten, die nur darauf warteten, sich endlich zu entfalten. Auf dem Stängel saß eine einzelne wunderbar erblühte Blume, die ihren schillernd blauen Kopf in der sanften Brise wiegte. Der Garten, der nicht länger ordentlich und übersichtlich war, wogte zu Füßen der Dahlie in einem sinnenverwirrenden Meer aus Farben und Formen.

Dann war Logan neben Stella, und seine Hände waren warm und rau, als er sie an sich zog. Sein Mund kraftvoll und erregend, als er sie küsste. In der Ferne hörte sie
das Lachen ihrer Kinder und das ausgelassene Bellen des Hundes.

Sie lag am Rand des Gartens im wogenden Gras, ihre Sinne erfüllt von den Farben und dem Duft. Erfüllt von dem Mann.

Sie liebten sich im warmen Sonnenschein. Leidenschaftlich, innig. Mit beiden Händen erkundete sie sein Gesicht. Markante Züge, nicht perfekt, aber sie liebte sie. Sie erbebte, als ihre Körper sich im gemeinsamen Rhythmus bewegten und miteinander verschmolzen.

Sie lag mit ihm im Sonnenschein im wogenden Gras am Rande ihres Gartens, hörte den Donnerhall ihres Herzschlags, erfuhr seliges Glück.

Die Blüten der Dahlie gingen auf. Immer mehr. Zu viele. Sie raubten anderen Pflanzen das Licht, überwucherten sie. Der Garten war nun ein wildes Durcheinander. Die blaue Dahlie war zu aggressiv, zu fruchtbar.

Sie steht gut dort. Der Garten wächst jetzt einfach nach einem anderen Plan.

Aber bevor sie Logan antworten konnte, meldete sich in ihrem Kopf eine andere Stimme, kalt und hart.

Nach seinem Plan. Nicht nach deinem. Nach seinen Wünschen. Nicht nach deinen. Reiß sie heraus, ehe sie sich weiterverbreitet.

Nein, das war nicht ihr Plan. Natürlich nicht. Der Garten sollte ein lieblicher und friedlicher Ort werden.

In ihrer Hand lag ein Spaten, und sie begann zu graben.

Gut so. Grab sie aus. Grab sie aus.

Jählings wurde es kalt, eiskalt, und Stella zitterte am ganzen Leib, während sie weiterschaufelte.

Logan war verschwunden, und sie war allein im Garten
mit der Harper-Braut, die in ihrem weißen Gewand und dem wirren Haar dastand und nickte. In ihren Augen flackerte der Wahnsinn.

»Ich will nicht allein sein! Ich will die Blume nicht töten!«

Grab weiter. Beeil dich! Oder willst du den Schmerz, das Gift? Soll es deine Kinder infizieren? Beeil dich! Ich werde alles vernichten, alles töten, wenn du die Blume stehen lässt.

Sie musste die Blume entfernen. Es war besser so. Sie würde sie einfach an einem anderen, einem geeigneterem Ort einpflanzen.

Aber als sie die Blume mit ihren Wurzeln vorsichtig aus der Erde hob, wurden die Blüten schwarz, und die blaue Dahlie verwelkte und zerfiel in ihren Händen zu Staub.

 



Beschäftigung war die beste Möglichkeit, um nicht zu grübeln. Und an Beschäftigung mangelte es Stella derzeit nicht, da sich das Schuljahr dem Ende zuneigte, im Gartencenter weiterhin viel zu tun war und die beste Verkaufskraft gerade im Mutterschaftsurlaub weilte.

Stella hatte gar keine Zeit, sich mit seltsamen, verstörenden Träumen zu befassen oder über einen Mann nachzudenken, der ihr in einem Moment einen Heiratsantrag machte und in der nächsten Sekunde verschwunden war. Nein, sie hatte genug damit zu tun, den Betrieb zu leiten, ihre Söhne zu versorgen und daneben auch noch die Identität eines Hausgeistes aufzuklären.

Sie hatte gerade die letzten drei Lorbeerbäume verkauft und machte sich nun daran, den Staudenbereich zu ordnen.


»Solltest du nicht eher Papierstapel herumschieben statt Kamelien?«

Verschwitzt, in schmutziger Arbeitskleidung und eine Baseballkappe auf dem zerzausten Haar, richtete sie sich auf. Und sah Logan kühl an.

»Ich bin Geschäftsführerin, und ein Teil meiner Aufgaben besteht darin, die Ware gefällig anzuordnen. Was führt dich hierher?«

»Ich habe einen neuen Auftrag.« Er wedelte mit seinen Bestellscheinen. »Ich brauche ein, zwei Dinge.«

»Okay. Du kannst Bestellscheine und Kostenvoranschlag auf meinen Schreibtisch legen.«

»Das werde ich nicht.« Er drückte ihr die Zettel in die Hand. »Meine Leute sind schon beim Beladen. Ich werde diesen Fächerahorn nehmen und fünf rosa Oleander.«

Noch während er sprach, begann er die Dinge auf den Einkaufswagen zu laden.

»Nur zu«, brummte sie verärgert und warf einen Blick auf den Kostenvoranschlag. Sie stutzte und las ihn erneut.

»Das ist ja mein Vater!«

»Und?«

»Wieso pflanzt du für meinen Vater Oleander?«

»Das ist mein Beruf. Er will auch eine neue Veranda. Deine Stiefmama liebäugelt bereits mit neuen Gartenmöbeln. Und einem Springbrunnen. Offenbar haben Frauen beim Anblick einer freien Fläche sofort das Verlangen, sie voll zu stellen. Als ich neulich abends von ihnen fortging, haben sie noch immer über jede Einzelheit diskutiert.«

»Du warst ...? Was hast du dort gemacht?«

»Kuchen gegessen. So, ich muss mich jetzt an die Arbeit
machen, sonst wird mir die Zeit zu knapp, wenn ich mich vor dem Dinner mit diesem Professor heute Abend noch duschen und umziehen soll. Bis später, Rotschopf.«

»Moment! Einen Moment noch! Der Anruf deiner Mutter hat mich total überrumpelt, und daran bist du schuld.«

»Wieso überrumpelt? Du wolltest doch, dass wir unsere jeweiligen Familien kennen lernen. Meine lebt dummerweise einige tausend Meilen entfernt, also ist da ein Telefonat erst mal die beste Lösung.«

»Ich hätte einfach gern eine Erklärung für ...« Hilflos fuchtelte sie mit den Bestellscheinen herum. »Für alles.«

»Ich weiß. Du bist verrückt nach Erklärungen.« Unvermittelt packte er sie am Arm, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. »Wenn das nicht Erklärung genug ist, mache ich irgendwas falsch. Bis dann.«

 



»Und dann ist er einfach gegangen und hat mich wie ein Schulmädchen stehen lassen.« Selbst Stunden später kochte Stella noch vor Wut. Sie wechselte Lily gerade die Windel, während Hayley sich für das Dinner umzog.

»Er hat doch nur getan, was du gesagt hast«, stellte Hayley klar. »Und jetzt hast du mit seiner Mom gesprochen und er mit deinem Dad.«

»Ich weiß selbst, was ich gesagt habe«, erwiderte Stella etwas eingeschnappt. »Aber er entscheidet einfach über meinen Kopf hinweg, bringt mich in total peinliche Situationen.« Sie hob Lily vom Wickeltisch. »Ach, er regt mich wirklich auf!«

»Ich würde ganz gern mal wieder von jemandem aufgeregt werden.« Hayley drehte sich zum Spiegel um und
musterte seufzend ihr Bäuchlein. »Ich dachte, obwohl es in den Büchern ja anders steht, dass nach der Geburt sofort alles wieder so straff ist wie zuvor.«

»O nein, das dauert eine Weile. Aber du bist jung und sportlich. Du wirst deine Figur wieder zurückerhalten.«

»Hoffentlich.« Sie legte ihre Silberohrringe an. »Stella, ich werde dir jetzt etwas sagen, weil du meine beste Freundin bist und ich dich sehr lieb habe.«

»Ach, du Süße.«

»Nun ja, so ist es nun mal. Also, du erinnerst dich doch an die Situation, als Logan letzte Woche vorbeikam und Lily die Puppe gebracht hat. Und du mit den Jungs hinzugekommen bist. Weißt du, wie ihr vier ausgesehen habt?«

»Nein.«

»Wie eine Familie. Und ich glaube, was immer dein Verstand an Argumenten auch vorbringen mag, dein Herz kennt die Wahrheit. Und genau so soll es sein.«

»He, für so eine Besserwisserei bist du viel zu jung.«

»Das hat nichts mit dem Alter zu tun, sondern mit der Sichtweise von außen.« Sie legte sich ein Tuch über die Schulter. »Komm, mein Lily-Mädchen. Mama wird dich noch den Dinnergästen vorstellen, ehe sie dich ins Bett bringt.« Fragend sah sie Stella an. »Fertig?«

»Ja. Gehen wir.«

Ehe sie hinuntergingen, sammelte Stella noch ihre Söhne ein. In der Eingangshalle kam ihnen Roz entgegen.

»Oh, ihr habt euch aber fein gemacht!«, rief sie.

»Wir mussten neue Hemden anziehen«, beklagte sich Luke.

»Und ihr seht sehr gut darin aus. Ich bin jetzt einfach so frech und klaue mir diese gut gekleideten jungen Männer
als meine Begleiter.« Sie reichte jedem Jungen eine Hand. »Es wird ein Gewitter geben«, sagte sie mit einem Blick aus dem Fenster. »Und seht nur! Das muss unser Dr. Carnegie sein. Sehr pünktlich, das muss ich schon sagen. Aber was für ein Ungetüm fährt dieser Mann? Das ist ja die reinste Rostlaube.«

»Ich glaube, es ist ein Volvo.« Hayley spähte über Roz’ Schulter. »Ein wirklich alter Volvo. Volvos zählen zu den sichersten Autos, und sie sehen so abartig aus, dass sie schon wieder cool sind. »Wow!«, rief sie mit hochgezogenen Brauen, als Mitch Carnegie ausstieg. »Scharfer Typ!«

»Aber, Hayley!«, wandte Roz ein. »Er ist alt genug, um dein Vater zu sein!«

Hayley schenkte Roz ein süßes Lächeln. »Trotzdem ist er ein scharfer Typ.«

»Vielleicht braucht er ein Glas Wasser«, schlug Luke vor.

»Und Hayley geben wir am besten auch gleich eines«, erwiderte Roz belustigt und ging zur Tür, um ihren Gast willkommen zu heißen.

Er brachte als Gastgeschenk eine Flasche Weißwein mit, entschied sich aber, als Roz ihm einen Aperitif anbot, für Mineralwasser. Wahrscheinlich musste ein Mann, der eine so alte Karre fuhr, darauf achten, dass er seine fünf Sinne beisammen hielt, dachte Roz. Er würdigte das Baby mit angemessenen Lauten und schüttelte den beiden Jungen feierlich die Hand.

Wohlwollend registrierte Roz auch, dass er genügend Takt besaß, sich auf höfliche Konversation zu beschränken, statt sofort auf den Grund seines Besuchs zu kommen.


Bei Logans Eintreffen war bereits eine rege Unterhaltung in Gang.

»Auf Harper brauchen wir eigentlich nicht zu warten«, sagte Roz und fügte, an Mitch gewandt, erklärend hinzu: »Das ist mein Sohn. Er ist chronisch unpünktlich und oft tagelang verschollen.«

»Ich habe selbst einen Sohn«, erwiderte Mitch. »Ich kenne das.«

»Oh, ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben.«

»Nur diesen einen Sohn. Josh ist zwanzig. Er geht hier auf das College. Sie haben übrigens ein wunderschönes Heim, Mrs. Harper.«

»Nennen Sie mich Roz. Und danke für das Kompliment. Das Haus ist eine meiner großen Lieben. Und hier«, fügte sie hinzu, als Harper aus der Küche hereinstürmte, »ist mein Sohn.«

»Entschuldigung, dass ich zu spät komme. Fast hätte ich es vergessen. Hi, Logan, Stella. Hi, Jungs.« Er küsste seine Mutter und sah dann zu Hayley hinüber. »Hi. Wo ist Lily?«

»Sie schläft.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Carnegie. Verzeihen Sie die Verspätung.«

»Kein Problem«, sagte Mitch, während er ihm die Hand schüttelte. »Ich habe mich vortrefflich unterhalten.«

»Wollen wir nicht Platz nehmen?«, schlug Roz vor. »Wie es aussieht, hat David sich wieder einmal selbst übertroffen.«

In einer tiefen, langen Schale in der Mitte des Esstisches befand sich ein Gesteck aus Sommerblumen. Auf der Anrichte brannten schlanke weiße Kerzen in schimmernden
Haltern. Als Geschirr hatte David das weiße Porzellan mit den hellgelben und grünen Streifen gewählt. Auf jedem Teller war bereits ein Hummersalat als Vorspeise angerichtet. David kam mit einer Flasche Weißwein herein.

»Wen kann ich für diesen sehr guten Pino Grigio begeistern?«

Wie Roz feststellte, blieb Mitch beim Mineralwasser.

»Seltsam«, sagte Harper zu Mitch, als sie beim Hauptgericht, einem herrlich zarten Schweinebraten, angelangt waren, »aber Sie kommen mir wahnsinnig bekannt vor.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Sie haben nicht zufällig an der Uni in Memphis unterrichtet, als ich dort studierte?«

»Wäre möglich. Aber ich kann mich nicht entsinnen, dass ich Sie in meinen Kursen gesehen hätte.«

»Nein, daher kenne ich Sie auch nicht. Vielleicht habe ich mal eine Ihrer Vorlesungen besucht. Oder, nein. Moment, ich hab’s! Josh Carnegie. Stürmer bei den Memphis Tigers.«

»Das ist mein Sohn.«

»Eine große Ähnlichkeit. Mann, er ist ein Killer. Ich war bei dem Spiel im letzten Frühjahr gegen South Carolina, als er achtunddreißig Punkte gemacht hat. Er spurtet ganz schön los.«

Grinsend rieb sich Mitch über den verblassenden Bluterguss an seinem Wangenknochen. »Wem sagen Sie das!«

Nun entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch über Baseball, was Logan die Gelegenheit gab, einige private Worte mit Stella zu wechseln. »Dein Vater sagt, er freut sich schon auf Sonntag, wenn du und die Jungen vorbeikommen.
Ich werde dich hinfahren, weil ich zufällig auch am Sonntag eingeladen bin.«

»Ach, tatsächlich?«

»Er mag mich.« Logan ergriff ihre Hand und strich mit den Lippen über ihre Finger. »Wir sind beide große Oleanderfreunde.«

Sie lächelte, konnte gar nicht anders.

»Mhm. Du, die Kinder, sein Garten. Ja, ich würde sagen, das habe ich alles abgedeckt. Hast du schon diese Liste für mich geschrieben, Rotschopf?«

»Auch ohne meine Liste scheinst du es sehr eilig zu haben, die Punkte abzuhaken.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Jolene meint, wir sollten im Juni heiraten, wie es der Tradition entspricht.«

Sprachlos starrte ihn Stella an, doch er wandte sich bereits ihren Söhnen zu, um mit ihnen über die neueste Ausgabe der Marvel-Comics zu reden.

Beim Dessert ertönte aus dem Babyfon erst ein Wimmern und dann lautes Schreien. Hayley schoss hoch, als hätte sie auf Sprungfedern gesessen. »Ich muss nach oben. Wenn ich die Kleine gefüttert und gewickelt habe, komme ich wieder runter.«

»Apropos«, sagte Stella und erhob sich gleichfalls, »Zeit zum Schlafengehen, Jungs. Morgen ist Schule«, fügte sie hinzu, noch bevor der Protest einsetzen konnte.

»Draußen ist es noch gar nicht dunkel«, maulte Gavin. »Das ist ungerecht.«

»Tja, das Leben ist nicht immer gerecht. Und was möchtest du noch sagen? Ich höre.«

Gavin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Danke für das Essen, es war wirklich gut, aber wegen der blöden Schule müssen wir jetzt leider ins Bett gehen.«


»Okay, kann man durchgehen lassen«, entschied Stella.

»Gute Nacht. Die Pommes haben mir besonders gut geschmeckt«, sagte Luke zu David.

»Brauchst du Hilfe?«, rief Logan ihr nach.

»Nein.« Doch sie blickte sich an der Türschwelle noch einmal nach ihm um. »Trotzdem danke.«

Sie scheuchte die Kinder nach oben, und kaum waren die beiden im Bett, ging das Gewitter los. Donner grollte, Blitze zuckten vom Himmel und der Regen schlug in dicken schweren Tropfen gegen die Scheiben. Parker winselte vor Angst und verkroch sich gleich unter Lukes Bett.

»Parker ist ein ganz schöner Feigling.« Luke schmiegte sein Gesicht in das Kissen. »Darf er bei mir schlafen?«

»Gut, aber nur ausnahmsweise, damit er sich nicht so fürchtet.« Sie zog den zitternden Hund unter dem Bett hervor, streichelte ihn und hob ihn auf Lukes Bett. »Besser so?«

»Mm. Du, Mom?« Während er Parker streichelte, wechselte er einen Blick mit seinem Bruder.

»Was ist los? Was habt ihr?«

»Frag du sie«, zischte Luke.

»Nein. Du.«

»Du.«

»Was wollt ihr fragen? Ob ihr all eure Ersparnisse für Comics ausgeben ...«

»Wirst du Logan heiraten?«, platzte Gavin heraus.

»Was ...? Wie kommst du darauf?«

»Wir haben gehört, wie Roz und Hayley darüber gesprochen haben.« Luke gähnte und blinzelte Stella müde an. »Und, heiratest du ihn?«


Sie setzte sich an den Rand von Gavins Bett. »Ich denke darüber nach. Aber ich würde so etwas Wichtiges niemals entscheiden, ohne vorher mit euch darüber gesprochen zu haben. Es wäre für uns alle eine große Veränderung, und so etwas will wohl bedacht sein.«

»Er ist nett, er spielt mit uns. Es ist okay, wenn du ihn heiratest.«

Stella lachte über Lukes knappe Zusammenfassung. Die wesentlichen Punkte schienen für ihn geklärt zu sein.

»Eine Heirat ist eine weit reichende Entscheidung. Ein wirklich großes Versprechen.«

»Werden wir bei ihm wohnen?«, fragte Luke.

»Ja, falls wir überhaupt ...«

»Uns gefällt es dort. Ich mag es, wenn er mich an den Füßen festhält und mit dem Kopf nach unten baumeln lässt. Und er hat mir den Splitter aus dem Finger gezogen, das hat kaum wehgetan. Er hat den Finger nachher sogar an der wehen Stelle geküsst, so wie du das immer tust.«

»Das hat er getan?«, murmelte sie.

»Er würde unser Stiefvater sein«, mischte sich Gavin ein. »Genauso wie Nana Jo unsere Stiefgroßmutter ist. Sie hat uns sehr lieb.«

»O ja.«

»Deshalb haben wir beschlossen, dass ein Stiefdad okay wäre. Aber nur, wenn es Logan ist.«

»Ich merke schon, ihr habt euch viele Gedanken gemacht«, sagte Stella gerührt. »Vielleicht können wir uns morgen über dieses Thema weiterunterhalten.«

»Logan sagt, dass Dad immer über uns wacht«, sagte Gavin.


Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schluckte. »Ja. Ja, mein Schatz. Das ist richtig.«

Sie umarmte erst Gavin, dann Luke. »Gute Nacht. Ich bin unten, falls ihr mich braucht.«

Doch sie ging zunächst in ihr Zimmer, um sich wieder zu beruhigen. Meine Lieblinge, dachte sie. Meine Goldschätze. Sie schloss die Augen für einen Moment und dachte an Kevin. Ein Schatz, den sie verloren hatte.

Logan sagt, dass Dad immer über uns wacht.

Ein Mann, der so etwas sagte und akzeptierte, war ebenfalls ein Schatz.

Er hatte ihr Muster, ihre Struktur verändert. Hatte mitten in ihren friedlichen, ordentlichen Garten eine knallblaue Dahlie gepflanzt. Nein, sie würde sie nicht ausgraben.

»Ich werde ihn heiraten«, sagte sie laut und lachte über das Glücksgefühl, das sie bei diesen Worten durchzuckte.

Durch das laute Dröhnen des Donners hindurch vernahm sie den Gesang. Instinktiv trat sie ins Badezimmer, um ins Zimmer ihrer Söhne zu spähen. Die Geisterfrau war da, in wallendes Weiß gehüllt, die Haare ein Gewirr aus mattgoldenen Locken. Sie stand zwischen den beiden Betten. Ihre Stimme war ruhig und klar, doch in ihren Augen stand der Wahnsinn, als sie Stella im grellen Licht des aufflammenden Blitzes anblickte.

Ein Angstschauder kroch Stella über den Rücken. Sie machte einen Schritt nach vorn – und wurde durch einen Kälteschwall zurückgeschoben.

»Nein!« Als sie erneut nach vorn ging, stieß sie gegen eine unsichtbare Mauer. »Nein!« Wild hämmerte sie mit den Fäusten dagegen. »Du wirst mich nicht von meinen
Kindern fern halten.« Sie warf sich gegen den eisigen Wall, schrie nach ihren Kindern, die ahnungslos schliefen.

»Du Hexe! Du wirst sie nicht anrühren!«

Sie rannte aus dem Zimmer, achtete nicht auf Hayley, die ihr hinterher rannte, achtete nicht auf das Getrappel von Schritten im Treppenhaus. Nur ein Gedanke beherrschte sie: Sie musste zu ihren Kindern. Musste den Wall durchbrechen und zu ihren Söhnen gelangen.

Sie nahm Anlauf, stürmte in den offenen Türeingang. Und wurde wieder zurückgeschleudert.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?« Logan kam zu ihr gerannt, packte sie und zog sie zur Seite.

»Sie lässt mich nicht hinein.« Verzweifelt trommelte sie gegen die eisige Mauer, bis ihre Hände taub waren. »Sie hat meine Kinder! Hilf mir, Logan.«

Logan warf sich mit der Schulter in die Türöffnung. »Verdammt! Hart wie Stahl!« Er rammte die Schulter abermals dagegen und erhielt nun auch Hilfe von Harper und David.

Mitch tauchte auf, starrte ins Zimmer, auf die weiß umwallte Gestalt, die in wildem Licht erglühte. »Allmächtiger!«

»Wir gehen zu der anderen Tür.« Roz packte Mitch am Arm und zog ihn den Flur hinunter.

»Ist das schon einmal passiert?«

»Nein. Gütiger Gott, nein. Hayley, pass auf dein Baby auf!«

Rasend vor Angst rannte Stella los. Sie musste sich etwas einfallen lassen, dachte sie. Mit Gewalt kam sie nicht weiter. Auch wenn sie noch so fest gegen die Wand aus Eis träte und trommelte, sie würde sie nicht zerbrechen.


O Gott, hilf mir!, betete sie. Schütz meine Kinder!

Vernunft. Ja, sie würde es mit Vernunft versuchen. Und mit Betteln und Versprechen. Sie stürzte in den Regen hinaus, riss die Terrassentüren auf, warf sich in die Türöffnung. Und prallte ab.

»Du wirst sie nicht kriegen!«, schrie sie gegen das tobende Gewitter an. »Sie gehören mir. Es sind meine Kinder. Sie sind mein Leben.« Verzweifelt sank sie auf die Knie. Sie konnte ihre schlafenden Söhne sehen und das harte, weiß pulsierende Licht, das von der Frau, die zwischen ihnen stand, ausging.

Sie dachte an ihren Traum. Dachte daran, worüber sie vorhin mit ihren Söhnen geredet hatte. »Meine Entscheidung ist einzig und allein meine Angelegenheit.« Sie bemühte sich um eine feste, beherrschte Stimme. »Das sind meine Kinder, und ich werde tun, was für die beiden das Beste ist. Du bist nicht ihre Mutter.«

Das Licht schien zu zittern, und als sich die Frau zu ihr umdrehte, stand in ihren Augen nicht nur Wahnsinn, sondern auch Trauer. »Das sind nicht deine Kinder«, fuhr Stella fort. »Sie brauchen mich. Sie brauchen ihre Mutter. Eine Mutter aus Fleisch und Blut.«

Sie hielt die Hände hoch, die vom Schlagen gegen die Mauer blutig aufgeschürft waren. »Willst du, dass ich mein Blut für sie gebe? Das werde ich tun. Das tue ich gern.« Nach wie vor auf den Knien, presste sie die Handflächen gegen die eisige Wand, während der Regen wie wild auf sie niederprasselte.

»Sie gehören mir, und ich würde alles, wirklich alles tun, um sie zu beschützen, um sie glücklich zu sehen. Es tut mir Leid, was dir widerfahren ist. Was immer es war, wen immer du verloren hast, es tut mir Leid. Aber
du kannst dir nicht nehmen, was mir gehört. Du kannst mir meine Kinder nicht nehmen. Und du kannst meinen Kindern nicht die Mutter nehmen.«

Stella streckte die Hand aus – und sie glitt durch die unsichtbare Wand hindurch wie durch Eiswasser. Ohne zu zögern schob sich Stella in das Zimmer hinein.

Sie sah Logan, der nach wie vor gegen die Wand anrannte, und Roz, die sich gegen den anderen Türeingang presste. Ihre Stimmen konnte sie nicht hören. Logans Gesicht war angstverzerrt und seine Hände bluteten.

»Er liebt meine Söhne. Das mag er bis heute vielleicht nicht gewusst haben, aber er liebt sie. Er wird sie beschützen. Er wird ihnen ein guter Vater sein, ein Vater, wie sie ihn verdient haben. Das ist meine Entscheidung, unsere Entscheidung. Versuch niemals mehr, mich von meinen Kindern fern zu halten.«

Die Gestalt wandte ihr Gesicht ab und schwebte auf die Terrassentür zu. Stella legte ihre zitternde Hand auf Gavins Stirn, dann auf Lukes. Warm, dachte sie erleichtert, während ihre Knie zu zittern begannen. Warm und in Sicherheit.

»Ich werde dir helfen«, sagte sie, als die Geisterfrau sich an der Terrassentür nach ihr umdrehte und mit ihren traurigen Augen ansah. »Wir alle wollen das. Aber du musst uns irgendeinen Hinweis geben. Zumindest deinen Namen. Sag mir deinen Namen.«

Die Geisterfrau begann zu verblassen, doch sie hob noch eine Hand an die Glasscheibe der Terrassentür. Und in den Regen geschrieben, der wie Tränen tropfte, stand da ein Wort.

Amelia.


Als Logan hinter ihr ins Zimmer stürzte, lief Stella rasch zu ihm hin und legte ihm die Hand auf den Mund. »Sch. Sonst weckst du sie noch auf.«

Und dann vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und weinte.




EPILOG

»Amelia.« Stella zitterte trotz der trockenen Kleidung und des Kognaks, auf den Roz bestanden hatte. »Das ist ihr Name. Er stand auf der Glastür geschrieben, kurz bevor sie verschwand. Sie wollte den Kindern nichts tun. Sie war auf mich wütend und wollte die Kinder vor mir beschützen. Sie ist geisteskrank.«

»Bist du in Ordnung?«, fragte Logan, der besorgt vor ihr kauerte. »Ganz sicher?«

Sie nickte, trank aber vorsichtshalber noch einen Schluck Kognak. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mich von dem Schock erholt habe, aber doch, ja. Sonst ist alles okay.«

»Ich hatte noch nie solche Angst.« Hayley blickte in Richtung des Treppenhauses. »Bist du sicher, dass alle Kinder in Sicherheit sind?«

»Sie würde ihnen niemals wehtun«, sagte Stella und legte beruhigend die Hand auf Hayleys Arm. »Irgendetwas hat ihr das Herz gebrochen und ihren Geist zerstört. Aber Kinder sind ihre große und wahrscheinlich einzige Freude.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Mitch, der erregt auf und ab ging. »Aber ich finde das absolut faszinierend und völlig verrückt. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen
...« Er schüttelte den Kopf. »Sobald mein Buch fertig ist, werde ich mit der Erforschung Ihrer Familiengeschichte beginnen. Suchen Sie schon einmal alle Dokumente und Unterlagen zusammen, derer Sie habhaft werden können.«

Unvermittelt blieb er stehen und starrte Roz an. »Ich fasse es nicht. Ich habe es gesehen, aber ich kann es einfach nicht begreifen. Eine ... Ich werde es, mangels besseren Wissens, eine Wesenheit nennen. Eine Wesenheit war in diesem Raum. Der Raum war abgeschirmt, quasi versiegelt.« Abwesend rieb er sich die Schulter, mit der er gegen die granitharte Luft geprallt war.

»Freut mich, dass wir Ihnen gleich bei Ihrem ersten Besuch so eine eindrucksvolle Vorstellung bieten konnten«, sagte Roz, während sie ihm Kaffee nachschenkte.

»Sie sind ja erstaunlich gelassen«, erwiderte er.

»Von uns allen lebe ich schon am längsten mit ihr zusammen.«

»Wie das?«, fragte Mitch.

»Weil dies mein Haus ist.« Sie sah müde und blass aus, doch in ihren Augen funkelte Kampfeswillen. »Ob die Geisterfrau hier herumspukt oder nicht, dies ist und bleibt mein Haus.« Sie nahm einen Schluck Kognak. »Aber ich gebe zu, was heute Abend hier geschehen ist, hat auch mich schwer erschüttert. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Wenn ich mit der Arbeit beginne, möchte ich von allen Anwesenden erfahren, was sie gesehen haben.« Mitch warf einen Blick in die Runde. »So detailliert wie möglich.«

»Kein Problem.«

»Stella sollte sich jetzt besser hinlegen«, sagte Logan.


»Nein, nein«, wehrte sie ab. »Mir geht es gut.« Sie warf einen Blick auf das Babyfon. »Ich habe das Gefühl, dass die Geschehnisse des heutigen Abends eine Veränderung bewirkt haben. In ihr. In mir. Die Träume, die blaue Dahlie, alles hängt damit zusammen.«

»Blaue Dahlie?«, unterbrach Mitch, doch Stella schüttelte den Kopf.

»Das werde ich Ihnen ein andermal erklären. Aber ich glaube nicht, dass ich die Träume weiterhin haben werde. Ich glaube, sie wird die Blume in Ruhe wachsen lassen, weil ich ihr etwas klar machen konnte. Und ich weiß, dass mir das nur gelungen ist, weil ich sie von Mutter zu Mutter angesprochen habe.«

»Meine Kinder sind in diesem Haus aufgewachsen«, gab Roz zu bedenken. »Doch sie hat nie versucht, mir den Zugang zu ihnen zu verwehren.«

»Sie haben auch nicht, als Ihre Söhne noch klein waren, beschlossen, wieder heiraten«, erwiderte Stella und beobachtete, wie Logan zusammenzuckte.

»Hast du da nicht ein paar Zwischenschritte vergessen?« , fragte er.

Sie lächelte erschöpft. »Wenn ja, dann waren sie wohl nicht wichtig. Zurück zur Harper-Braut: Vielleicht wurde sie von ihrem Gatten oder ihrem Liebsten im Stich gelassen, als sie schwanger war, oder vielleicht ... Ach, ich weiß nicht. Ich kann im Moment nicht klar denken.«

»Das geht uns allen so. So, und jetzt bringe ich Sie ins Bett«, sagte Roz entschlossen und stand auf. »Sie sind nämlich ganz schön blass um die Nase.« Sie wandte sich an ihre Gäste. »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück. Harper?«


Harper verstand den Hinweis und sprang auf. »Ich hole uns frische Drinks. Wem darf ich was anbieten?«

Folgsam ließ sich Stella von Roz nach oben begleiten. Sie war in der Tat noch recht wacklig auf den Beinen. »Ich bin wirklich ziemlich müde«, sagte sie. »Aber den Weg ins Bett schaffe ich schon allein.«

»Nach einem solchen Erlebnis braucht man ein wenig Fürsorge. Logan würde das sicher gern übernehmen, aber ich denke, im Moment ist eine Frau dafür besser geeignet. Hopp, Zähneputzen und ab ins Bett«, sagte Roz, während sie das Federbett aufschüttelte.

Stella zog sich den Schlafanzug an, schminkte sich ab, putzte sich die Zähne und sah dann noch ein letztes Mal nach ihren Kindern. »Ich hatte solche Angst um meine Söhne«, sagte sie, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte.

»Sie waren stärker als die Geisterfrau.«

»Ich war noch nie so fertig. Nicht einmal...« Sie schlüpfte ins Bett. »Als Kevin verunglückte, hatte ich keine Chance. Ich konnte ihn nicht zurückholen oder um ihn kämpfen, auch wenn ich alles dafür gegeben hätte.«

»Und heute konnten Sie etwas tun. Frauen, zumindest Frauen wie wir, geben niemals auf. Ruhen Sie sich jetzt aus, Stella. Bevor ich zu Bett gehe, werde ich noch einmal nach Ihnen und Ihren Jungs sehen. Soll ich das Licht anlassen?«

»Nein, machen Sie es ruhig aus. Danke für alles, Roz.«

»Wir sind unten, wenn Sie etwas brauchen.«

Als Stella in der Dunkelheit lag, lauschte sie in die Stille, wartete. Aber sie hörte nichts, außer dem Geräusch ihres Atems.

Für heute Nacht – wenigstens für heute Nacht – war der Spuk vorbei.


Sie schloss die Augen und glitt sacht in den Schlaf über.

Einen Schlaf ohne Träume.

 



Sie rechnete damit, dass Logan am nächsten Tag im Gartencenter vorbeikäme. Doch er kam nicht. Also nahm sie an, er würde sie nach der Arbeit zu Hause besuchen. Auch das geschah nicht.

Er rief auch nicht an.

Offenbar brauchte er etwas Abstand, dachte sie. Von ihr, von dem Haus, von allem. Wie sollte sie ihm das auch verübeln?

Bei dem verzweifelten Versuch, zu den Jungen und danach zu ihr zu gelangen, hatte er sich die Hände blutig aufgeschlagen. Er würde alles für sie und ihre Kinder riskieren, und mehr brauchte Stella nicht zu wissen über diesen Mann, den sie zu lieben und zu respektieren gelernt hatte.

Den sie gut genug kannte, um ihm bedingungslos zu vertrauen. Den sie genug liebte, um zu warten, bis er zu ihr käme.

Und als ihre Kinder im Bett waren und am Himmel der Mond aufging, hörte sie das Brummen seines Pickups in der Einfahrt.

Diesmal zögerte sie nicht, sondern stürmte zur Haustür, um ihn in Empfang zu nehmen.

»Ich bin froh, dass du da bist.« Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. »So unsagbar froh. Wir müssen reden.«

»Erst musst du kurz mit rauskommen. Ich habe im Wagen etwas für dich.«

»Kann das nicht warten?« Sie trat einen Schritt zurück,
um ihn ansehen zu können. »Ich würde vorher gern einige Dinge klären. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob mein Gestammel gestern Abend irgendeinen Sinn ergeben hat.«

»Oh, für mich schon.« Er packte sie an der Hand und zog sie nach draußen. »Nachdem du mich erst mal zu Tode erschreckt hast, sagtest du, wenn ich mich recht entsinne, du würdest mich heiraten. Aufgrund der äußeren Umstände konnte ich nicht genauer nachfragen. Aber bevor du mich jetzt in Grund und Boden quasselst, möchte ich dir etwas geben.«

»Du willst also nicht hören, dass ich dich liebe.«

»Hm, dafür könnte ich etwas Zeit erübrigen.« Mühelos hob er sie hoch und trug sie zum Lastwagen. »Wirst du Ordnung in mein Leben bringen, Rotschopf?«

»Ich werde es versuchen. Und du? Wirst du mein Leben durcheinander bringen?«

»Zweifellos.« Langsam ließ er sie wieder zu Boden.

»Das war ein gewaltiges Gewitter gestern Abend – in jeder Beziehung«, sagte sie, ihre Wange gegen die seine schmiegend. »Nun ist es vorbei.«

»Es werden andere kommen.« Er ergriff ihre Hände, küsste beide und sah Stella dann schweigend an. Seine Augen schimmerten im Mondlicht.

»Ich liebe dich, Stella. Ich werde dich glücklich machen, selbst wenn du dich immer wieder maßlos über mich ärgern wirst. Und die Jungen ... Gestern Abend, als ich nicht zu ihnen konnte ...«

»Ich weiß.« Zärtlich hob sie seine Hände an die Lippen und küsste die aufgeschürften, geschwollenen Knöchel. »Irgendwann, wenn sie älter sind, werden sie begreifen, was für ein Glück sie hatten, zwei so wunderbare
Männer als Väter gehabt zu haben. Und auch ich kann mich glücklich schätzen, zwei so wunderbare Männer getroffen zu haben, die ich liebe und die mich lieben.«

»Das dachte ich mir schon, als ich mich in dich verliebte.«

»Wann war das?«

»Auf der Fahrt nach Graceland.«

»He, du verschwendest wirklich keine Zeit.«

»Damals hast du mir auch von deinem Traum erzählt.«

Ihr Herz flatterte. »Der Garten. Die blaue Dahlie.«

»Und als du dann wieder diesen Traum hattest und mir von ihm erzählt hast ... nun ja, da begann ich nachzudenken. Also habe ich Harper gefragt, ob er mir so etwas ...«, er griff in das Fahrerhaus des Wagens und holte einen Blumentopf mit einer Pflanze heraus, » ... züchten kann.«

»Eine Dahlie«, flüsterte sie. »Eine blaue Dahlie.«

»Sie muss noch wachsen. Aber er ist sich ziemlich sicher, dass sie blau blühen wird. Der Junge hat ordentlich was auf dem Kasten.«

Tränen brannten in ihren Augen, ihre Stimme zitterte. »Ich wollte sie ausgraben, Logan. Die Geisterfrau drängte mich, es zu tun, und es schien mir, als hätte sie Recht. Ich hatte die Dahlie dort nicht gepflanzt; so schön sie auch war, sie war nicht in meinem Plan enthalten. Also grub ich sie aus, und als ich das tat, zerfiel sie zu Staub. Ich war so dumm.«

»Wir beide, du und ich, werden stattdessen diese Dahlie einpflanzen. Und dann werden wir vier rund um die Dahlie einen Garten anlegen. Gefällt dir der Vorschlag?«

Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. »Sehr.«
»Gut. Harper hat nämlich wie ein Irrer herumgetüftelt, um ein tiefes, echtes Blau zu erreichen. Jetzt müssen wir nur noch abwarten, bis sie blüht.«

»Du hast Recht.« Sie lächelte. »Warten wir einfach ab.«

»Harper hat den Namen für die Neuzüchtung mir überlassen. Ich werde sie Stellas Traum nennen.«

Ihr Herz wurde weit, spiegelte sich schimmernd in ihren Augen. »Ich habe mich in dir getäuscht, Logan. Du bist absolut perfekt.«

Sie drückte den Blumentopf an sich, als wäre er ein Kind, ein unendlich kostbares, neugeborenes Kind. Dann nahm sie Logans Hand und spazierte mit ihm in den in Mondlicht getauchten Garten hinaus.

Im Haus, in den nach Blumen duftenden Räumen, streifte auch jemand herum. Und weinte.
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